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    PHNOM PENH, Kambodscha, 12. April (AFP) – Die USA

    räumten heute morgen hier ihre Botschaft. Sechs Hubschrauber

    landeten auf dem Botschaftsgelände, um den Botschafter

    und seinen restlichen Stab zu evakuieren.

    Zu diesen Aktionen kam es, als der letzte Widerstand der

    kambodschanischen Armee zusammenbrach und die Truppen

    der Roten Khmer zum großen Teil auf erbeuteten Panzern

    und Lastwagen in die Hauptstadt strömten.



    Der erste Tag
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    12. April 1975


    



    Als Moon durch die Tür der Nachrichtenredaktion trat, signalisierte Shirley ihm, daß sie jemanden in der Leitung hatte. Er gab ihr mit einem Zeichen zu verstehen, daß er zurückrufen werde, warf seinen Hut auf den Tisch mit den Meldungen und blickte auf D. W. Hubble.


    «Nicht viel», sagte Hubble. «AP hat einen frühen Tornado in Arkansas. Ziemlich mittelmäßig, könnte aber besser werden. In Nam geht noch immer alles zum Teufel, und Ford hat eine Pressekonferenz für 11 Uhr Washington-Zeit einberufen, und Kissinger hat eine Verlautbarung abgegeben, und General Motors –»


    «Was hat Henry gesagt?»


    Hubble machte sich nicht die Mühe, von seiner Pflichtübung aufzuschauen, die im Moment darin bestand, Meldungen aus dem Telex zu reißen, sie zu individuellen Geschichten zusammenzustellen und in Ablagekästen zu sortieren. Die Kästen trugen so verschiedene Etiketten wie SEITE EINS, SPORT, LUSTIG, 
     HERZSCHMERZ und ROHEISEN – wobei Roheisen nach Hubbles Meinung «das echt langweilige Zeug» war, «das von der League of Women Voters gelesen wird».


    Hubble sagte: «Was Henry gesagt hat? Sehen wir mal nach.» Er warf einen Blick auf die oberste Meldung im ROHEISEN-Kasten. «Henry sagte, Dick Nixon habe zu Recht erklärt, daß wir den Krieg in Südostasien gewonnen haben. Er sagte, die Nordvietnamesen seien einfach zu störrisch, um das einzusehen, und die Presse bausche die gegenwärtigen Rückschläge auf, um sie wie eine Katastrophe erscheinen zu lassen, und es sei die Schuld des Kongresses, weil er nicht mehr Geld schicke, und ohnehin dürfe man Kissinger keinen Vorwurf machen. So ungefähr seine Worte.»


    «Was hätten wir denn Gutes als Aufmacher?» fragte Moon und durchstöberte flink den TITELSEITE-Kasten. Die USA schienen die Botschaft in Phnom Penh zu räumen. Diese Meldung legte Moon sich zurück. Der neue Präsident von Südvietnam, ein Sowieso-Thieu, stellte sich für sein Kabinett eine Truppe zusammen, die Kampf bis zum Tod propagierte. Moon entschied sich dagegen. Ein Gesetzentwurf zur Preisregulierung in der einheimischen Ölproduktion stand zur Abstimmung in einem Senatsausschuß. Das war schwach, aber eine Möglichkeit. Die Südvietnamesen tönten von einem weittragenden Sieg bei Xuan Loc, wo auch immer das sein mochte. Er legte auch das beiseite. Senator Humphrey erklärte, wir sollten ein gesondertes US-Erziehungsministerium einrichten. Das dürfte von gewissem Interesse sein. Die Durance County Commissioners hatten die Straße zum Skigebiet auf der Prioritätenliste eins höher gesetzt. Die meisten der 28000 Abonnenten, auf die die Zeitung sich berief, dürften daran interessiert sein. Und dann war da ein einfühlsamer, wenn auch grausiger Bericht über die Misere der Flüchtlinge, die aus dem Norden nach Saigon strömten.


    Damit konnte man zwar die Leser rühren, aber noch beim Lesen wurde Moon klar, wie schnell diese Berichte über Tragödien aus Vietnam zu reinen Füllseln geworden waren – wie die Comics, Ann Landers und das Kreuzworträtsel. Noch vor ein paar Jahren hatte er ein persönliches Interesse an ihnen gehabt. Damals hatte er die Nachrichten noch auf Hinweise auf Rickys Lufteinsatz-Brigade 
     durchstöbert, auf Kampfhandlungen mit Hubschraubern, auf alles Erdenkliche im Zusammenhang mit dem Da-Nang-Sektor, wo Rickys Wartungskompanie stationiert war. Aber seit Ricky 1968 seinen Auftrag gekündigt hatte, war Ricky aus der Sache raus. Und seit 1973 waren auch die USA aus der Sache raus. Der Krieg spielte sich nur noch abstrakt in der Ferne ab. Wie Hubble es einmal beschrieben hatte: «Nur noch so ein Fall, in dem unsere Schlitzaugen ihre Schlitzaugen umbringen.» In der gesamten amerikanischen Presse und im Morning Press-Register von Durance, Colorado, war der Krieg kein Thema mehr für die Titelseiten.


    Aber im Press-Register war er manchmal noch ein Titelthema – bis zum letzten Monat. Ricky war noch in Nam, spielte als Randfigur mit. Das weckte Moons Interesse und ließ ihn glauben, den Lesern des Press-Register könne es ebenso gehen. Jetzt war Ricky tot, leitete nicht mehr die R. M. Air und reparierte nicht mehr Hubschrauber für die Armee der Republik Vietnam, so wie er sie für die US-Army repariert hatte. Wahrscheinlich sogar dieselben Hubschrauber. Aber wie Ricky in einem seiner seltenen Briefe geschrieben hatte, brachte das «höllisch viel mehr Geld ein und höllisch viel weniger Ärger mit dem Divisionsstab». Es mußte zwar Schmiergeld an die hohen Tiere der ARVN gezahlt werden, aber für Ricky war das «nur so eine Art Einkommensteuer».


    Ricky hatte noch mehr geschrieben. Er hatte geschrieben: «Komm und schließ Dich mir an, großer Bruder. Komm und werde Mitglied im Team. Komm und hab Spaß. Es wäre wie in alten Zeiten.» Er hatte geschrieben: «Südvietnam geht unter, und zwar schnell. Bald gibt es keine dicken Aufträge mehr von der ARVN, aber es wird noch immer eine große Nachfrage bestehen nach dem, was die R. M. Air zu bieten hat. Hilf mir, diesen Laden für die neuen Zeiten flottzumachen.» Und er hatte geschrieben (Moon erinnerte sich an den genauen Wortlaut): «R. M. Air ist als Slogan nicht geeignet. Wir benennen es in M. R. Air um, für Moon und Rick. Dann heißt es ‹Mister Air›. Ich kümmere mich ums Geschäft, Du sorgst dafür, daß die Motoren laufen. Also komm. Bei all dem Geld, das Mom sich jetzt angeheiratet hat, braucht sie Dich nicht mehr. Aber ich brauche Dich.»


    Aber damit wollte Rick es ihm nur schmackhaft machen. Ihre Mutter hatte ihn nie gebraucht. Victoria Mathias war keine Frau, die Menschen brauchte. Und Ricky brauchte auch niemanden. Doch Blödsinn oder nicht, Moon hatte die Vorstellung gefallen, den Schritt zu wagen, obgleich er sich die Frage stellte, warum Ricky ihn wohl eingeladen hatte. Aber den Brief hatte er nie beantwortet. Dazu hatte ihm die Zeit gefehlt.


    «Dieser Twister in Arkansas wird immer vielversprechender», sagte Hubble, während er den Text las, der jetzt aus dem Telex kam. «Nach der neuesten Trendmeldung haben sie jetzt schon dreizehn Tote.» Er winkte Moon mit dem Blatt zu und konnte dabei einen Hauch von Selbstzufriedenheit nicht verhehlen.


    «Arkansas ist noch immer ziemlich weit weg», sagte Moon. «Hat die Lokalredaktion keine bessere Story als die Straße zum Skigebiet?»


    Hubble leierte die Palette lokaler Nachrichten ohne große Begeisterung herunter. Ein Lkw-Pkw-Zusammenstoß mit einem Toten, Vandalismus an einer Grundschule, eine Übersicht der Kandidaten der bevorstehenden Wahl zum Stadtrat. Hubble gähnte und tat den Rest mit einer Handbewegung ab.


    Moon nahm seinen Stapel mit «Bitte zurückrufen»-Notizen zur Hand. Die oberste stammte von Debbie: «Ruf mich sofort an. Es ist ein Notfall.» Für Debbie konnte es schon ein Notfall sein, wenn ihr der Nagellack ausgegangen war. Doch bei diesem ging es wahrscheinlich nur darum, ihn an ihren Geburtstag zu erinnern, der morgen war. Trotzdem wählte er ihre Büronummer. Ihr Anrufbeantworter sprang an, und mit ihrer süßen Stimme lud sie ihn ein, eine Nachricht zu hinterlassen.


    «Debbie, wie wär’s –», begann er. Aber Shirley brachte ihn zum Schweigen, und Shirley hielt nichts von Debbie. «Ich bin bei der Zeitung», sagte er. «Ich melde mich später noch mal.»


    Shirley reichte ihm eine weitere «Bitte zurückrufen»-Notiz.


    «Ich glaube, es ist Ihre Mutter.»


    «Ich wette, sie ist es nicht», sagte Moon. Victoria Mathias tätigte keine Telefonanrufe. Sie kommunizierte per Brief, in sauberer und präziser Handschrift auf gesellschaftlich korrektem Briefpapier. Shirleys Reaktion drückte aus, daß die Freundlichkeit, die sie ihm erwiesen hatte, indem sie mit dieser Nachricht zu 
     ihm gekommen war, nicht hinreichend gewürdigt wurde. «Ich denke, es geht um Ihre Mutter», sagte sie.


    Shirley führte die Aufsicht über die Telefonanlage und – inoffiziell – auch über das Büro. Sie war alt und müde und hätte sich schon vor Jahren zur Ruhe gesetzt, wäre sie nicht auf das Geld angewiesen. Er spürte einen Hauch von Schuldgefühl, weil er etwas schroff gewesen war. «Entschuldigung», sagte er. «Ich ruf sofort an.»


    Aber die Rückrufnummer auf dem Zettel war nicht Victoria Mathias’ Nummer. Die Vorwahl war nicht die von Miami Beach. Und die Notiz lautete: «Bitte sofort Robt. Toland anrufen betr. Ihrer Mutter.»


    Moon runzelte die Stirn. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Er drückte die Taste für ein Amt und wählte.


    «Philippine Airlines bedankt sich für Ihren Anruf. Mit wem darf ich Sie verbinden?» Es war die Stimme einer jungen Frau, die jedes Wort überdeutlich aussprach.


    «Philippine Airlines?» fragte Moon.


    «Ja, Sir. Hier ist Philippine Airlines.» Der etwas veränderte Tonfall schien Betrunkenen, Irren und denen, die eine falsche Nummer gewählt hatten, zu gelten.


    Moon unterdrückte seine Verblüffung. «Gibt es bei Ihnen einen Mr. Robert Toland. Mein Name ist Malcolm Mathias. Er bat um Rückruf.»


    «Einen Moment bitte.»


    Moon hörte, wie das Telefon läutete.


    «Sicherheitsbüro», sagte eine Männerstimme.


    «Robert Toland, bitte», sagte Moon. Was hatte das Sicherheitsbüro –


    «Einen Moment.»


    Moon wartete. Es hatte keinen Zweck, sich darüber Gedanken zu machen oder zu spekulieren.


    «Toland. Was kann ich für Sie tun?»


    «Ich bin Malcolm Mathias», sagte Moon. «Man hat mich gebeten, Sie anzurufen.»


    Man hörte Papier rascheln.


    «Mr. Mathias, Ihre Mutter wurde heute morgen hier im Warteraum krank. Es wurde ein Krankenwagen gerufen, und man 
     brachte sie ins West Memorial Hospital.» Weil die Informationen auf seinem Blatt Papier offenbar erschöpft waren, sprach Mr. Toland nicht weiter.


    «Krank?» sagte Moon. «Wie krank?»


    «Das entzieht sich meiner Kenntnis.»


    «Was tat sie denn in Ihrem Warteraum?» fragte Moon. «Wissen Sie, mit wem sie sich dort traf?»


    «Sie wartete auf ihren Flug. Zumindest hatte sie ihr Gepäck schon eingecheckt. Möchten Sie die Telefonnummer des Krankenhauses haben?»


    Moon erwog, was er gehört hatte. Victoria Mathias würde weder in einem Flughafen-Warteraum krank werden, noch würde sie ein Flugzeug besteigen. Er lachte. «Da muß eine Verwechslung vorliegen», sagte er. «Ich glaube, Sie haben die falsche Person.»


    «Wir ermitteln den nächsten Angehörigen aus dem Paß», sagte Toland. «Spreche ich mit» – eine Pause – «sind Sie Malcolm Thomas Mathias, Morning Press-Register, Durance, Colorado?»


    «Ja», sagte Moon, «das bin ich.»


    Das war er natürlich: Malcolm Thomas Mathias, seit zwei Jahren Chef vom Dienst des Press-Register. Und das bedeutete, daß seine Mutter ihren Paß dort hervorgekramt hatte, wo immer sie ihn aufbewahrte, jemanden gefunden hatte, der sich in ihrer Wohnung in Miami Beach um Morick kümmerte, zum Miami International Airport gefahren war und ein Ticket gekauft hatte, um mit Philippine Airlines irgendwo hinzufliegen. Ein neuer Gedanke kam Moon.


    «Wo sind Sie?» fragte er. «Wo ist das?»


    «Was meinen Sie?» sagte Toland. «Wir sind das Sicherheitsbüro der Fluggesellschaft.»


    «Am Miami International? Ich wußte nicht, daß die Philippine Airlines ...»


    «LAX», sagte Toland irritiert. «Los Angeles International Airport.»


    Irgendwie wurde dadurch alles für Moon plötzlich begreifbar. «Sie lebt? War es etwas Ernsthaftes?»


    «Ich weiß nur, was ich Ihnen bereits erzählt habe», sagte Toland.


    «Welcher Flug war es?» sagte Moon. «Wo, zum Teufel, wollte sie hinfliegen?»


    «Der Flug führt nach Honolulu, Manila und Hongkong», sagte Toland. «Ich könnte ihr Ticket holen und nachschauen.»


    «Schon gut», sagte Moon. Er wußte, wohin seine Mutter hatte fliegen wollen. Irgendwo in Richtung Südostasien. Irgendwohin, wo ihr gescheiter und so vielversprechender jüngerer Sohn in einem abgestürzten Hubschrauber zu Asche verbrannt war.

  


  
    SAIGON, Südvietnam, 13. April (UPI) – Präsident Nguyen

    Van Thieu erklärte heute, die Regierungskontrolle über die

    provisorische Hauptstadt Xuan Loc sei durch einen, wie

    er sagte, «weittragenden Sieg über die kommunistischen

    Streitkräfte» wiederhergestellt worden.

    Gestern hatte Radio Hanoi bekanntgegeben, daß Truppen des

    Vietcong die nur 35 Meilen nördlich von Saigon gelegene

    Stadt eingenommen hätten. Flüchtlinge, die in die Hauptstadt

    strömten, wußten über erbitterte Kämpfe zwischen

    kommunistischen Panzern und ARVN-Fallschirmjägern

    zu berichten.



    Der zweite Tag
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    13. April 1975


    



    Seine Mutter schlief. Nein, sie war ohne Bewußtsein. Im Koma. Oder vielleicht auch nur ruhiggestellt. Sie lag da, wie keine schlafende Person es natürlicherweise täte: flach auf dem Rücken, die Beine unter der Bettdecke parallel und gerade ausgestreckt, die gestreckten Arme eng an den Körper gelegt.


    Ein durchsichtiger Schlauch war an Stöpsel in ihren Nasenlöchern angeschlossen. Moon vermutete, daß ihr damit Sauerstoff zugeführt wurde. Vier isolierte Drähte aus Überwachungsgeräten verschwanden unter Victoria Mathias’ weißem Krankenhausnachthemd. Einer davon endete unter einem Stück Klebeband hoch oben auf dem Brustkorb seiner Mutter. Ein weiterer Schlauch verband ihren linken Arm mit einer Flasche, die über dem Bett hing. So klein hatte Moon Mathias seine Mutter nicht in Erinnerung. Wo auch immer sie auftauchte, war sie ihm größer vorgekommen als alle anderen. Jetzt schien sie geschrumpft zu sein, als ob all diese Schläuche ihr die Substanz ausgesaugt hätten.


    Jemand stand hinter ihm. Es war eine Frau, ungefähr in Moons Alter, schwarz, mit einem freundlichen runden Gesicht und einem Labyrinth von Falten um die Augen. Eine Krankenschwester. Was sagt man unter solchen Umständen? Moon fiel nichts ein, was nicht töricht geklungen hätte. Er versuchte es mit einem Lächeln.


    «Sie sind ihr nächster Angehöriger?» fragte die Krankenschwester. «Familie?»


    «Ich bin ihr Sohn.»


    «Man glaubt, daß alles in Ordnung gehen wird», sagte die Krankenschwester. «Es scheint ein Problem mit ihrem Herzen zu sein. Dr. Jerrigan muß hier irgendwo sein. Er kann Ihnen mehr dazu sagen.»


    «Ein Herzanfall», sagte Moon.


    Die Krankenschwester blickte auf Victoria Mathias hinab, hinauf auf den Monitor, dann auf die Flasche und schließlich auf das Krankenblatt. «Sieht so aus, als warteten sie noch auf die Testergebnisse», sagte sie. «An Wochenenden geht alles langsamer. Aber als man sie hier einlieferte, haben wir sie wegen starker Herzschmerzen behandelt. Es begann draußen auf dem Flughafen, und deswegen sind die Sanitäter in aller Eile hingefahren. Das ist hilfreich.»


    «Vermutlich», sagte Moon. «Hat sie mit Ihnen gesprochen? Ihnen davon erzählt, was geschehen ist?»


    «Nein. Hat sie nicht, mir nicht», sagte die Krankenschwester. «Vielleicht mit dem Doktor. Aber es sieht nicht so aus, als sei ihr viel nach Reden zumute gewesen.»


    «Ich habe keine Ahnung, was sie hier vorhatte», sagte Moon. «Nicht die geringste Ahnung. Sie wohnt in Miami Beach, dreitausend Meilen entfernt. Ihr Ehemann ist Invalide. Lou-Gehrig-Krankheit. Gelähmt. An einen Apparat gefesselt, der ihm beim Atmen hilft. Sie läßt ihn nie allein. Und sie kennt auch niemanden in Los Angeles.»


    Als er das sagte, kam Moon in den Sinn, daß er eigentlich nicht wußte, ob das stimmte. Er hatte keine Ahnung, wer heutzutage die Freunde seiner Mutter waren. Oder wo sie sich befanden. Oder ob sie überhaupt welche hatte. Früher, als sie in Oklahoma wohnten, hatte sie natürlich Freunde gehabt. Er erinnerte sich an 
     sie aus der Zeit, als er und Ricky Teenager gewesen waren. Hauptsächlich waren es Nachbarn gewesen, die Eltern ihrer eigenen Freunde, Leute, mit denen seine Mutter geschäftlich zu tun hatte, Leute aus der St. Stephen-Gemeinde in Lawton. Aber es waren ältere Menschen gewesen, uninteressant für Teenager.


    Das war lange, lange her. Vor der Army. Bevor Victoria Mathias ihr Geschäft, Oklahoma und ihre Unabhängigkeit aufgegeben hatte, um ihm, ihrem enttäuschenden älteren Sohn, eine zweite Chance zu bieten, etwas aus seinem Leben zu machen.


    «Ich weiß nur, daß der Krankenwagen sie vom Flughafen hierhergebracht hat», sagte die Krankenschwester. «Haben Sie in ihrer Handtasche nachgesehen? Vielleicht gibt es da einen Hinweis. Einen Brief oder so was.»


    Victoria Mathias’ Handtasche hatte man in der Geschäftsstelle des Krankenhauses in Obhut genommen. Moon zeigte seinen Führerschein vor, leistete eine Unterschrift und trug die Handtasche in die Empfangshalle. Er hielt inne und setzte sich einen Moment. Die Handtasche hielt er auf dem Schoß. Eine Art Hemmung aus der Kindheit hielt ihn davon ab, das Klebeband zu lösen, mit dem die Sicherheitsbeamten der Fluggesellschaft sie versiegelt hatten. Man stöbert nicht in der Handtasche seiner Mutter.


    «Das schickt sich nicht in unserer Familie», würde seine Mutter gesagt haben, womit sie nicht die neugierigen Menschen kritisierte, die sich in die Privatangelegenheiten anderer mischten, sondern ihre beiden Söhne auf einem Verhaltensniveau ansiedelte, auf dem besseres Benehmen zu erwarten war.


    Er wendete die Tasche in seinen Händen. Sie bestand aus perlgrauem Glanzleder. Sie war groß und sah teuer aus. Als ihr Herz aussetzte, hatte seine Mutter bestimmt ein maßgeschneidertes Kostüm getragen, das exakt zu dieser Farbe gepaßt hatte. Ihre Schuhe waren gewiß geschmackvoll und auf Hochglanz poliert gewesen. Er wendete die Tasche abermals in den Händen. Eine Ecke war abgeschabt. Das Leder war angekratzt, wenn auch fast unmerklich. Angekratzt? Konnte das die Handtasche von Victoria Mathias sein?


    Moon fischte seine Brille aus der Hemdtasche und sah sich die Stelle genauer an. Sie war von einer Art durchsichtigem Lack bedeckt. Vielleicht Nagellack. Sorgsam und präzis aufgetragen, wie 
     seine Mutter es getan hätte. Er betrachtete die Handtasche mit neu erwachtem Interesse. Hatte sie in der Vorstellung von Victoria Mathias einen sentimentalen Wert gehabt? War seine Mutter weniger penibel als in dem Bild, das er von ihr hatte? Litt seine Mutter unter Geldmangel? Er dachte an die Wohnung, die sie nach ihrer Heirat mit Tom Morick bezogen hatte. Luxuriös mit ihrem Dachgarten im zehnten Stock und dem langen Balkon mit Blick auf die Brandung des Atlantiks. Als er sie nach der Miete gefragt hatte, schien sie peinlich berührt gewesen zu sein und hatte gesagt, Tom gehöre das Haus.


    Die abgeschabte Stelle erleichterte es ihm, die Handtasche zu öffnen – als gehöre sie einer fremden Person, in deren Angelegenheiten er irgendwie verstrickt war.


    Ein schwacher Geruch entströmte der Tasche. Lavendel? Flieder? Eine Blume, die er aus der Kindheit kannte. Sie hatten ihr Blumen mitgebracht, Ricky und er. Ricky hatte sie auf einem Feld hinter dem Heuschober eines Nachbarn gefunden und sie gepflückt. Nur Unkraut, hatte Moon gedacht. Aber sie hatten eine Flasche für die Stiele aufgetan, und als Victoria Mathias von der Arbeit gekommen war, hatte sie eine richtige Vase für sie gefunden und sie auf den Kaminsims gestellt, bis ihre Blüten abfielen.


    Moon kramte in der Tasche. Irgend etwas darin würde ihm ganz sicher verraten, was seine Mutter von der anderen Seite des Kontinents herübergeführt hatte. Er zog ein dickes Plastiketui heraus, das den Namen einer Bank in Florida trug. Er schlug es leicht auf seinen Handrücken und öffnete es. Hundert-Dollar-Scheine. Er schaute sich in der Empfangshalle um. Niemand schien ihn zu beobachten. Er zählte. Achtzig, die meisten neu. Achttausend Dollar. Ein weiteres Rätsel. Er steckte das Etui wieder in die Tasche und zog zwei Umschläge hervor. Einer trug einen Absender aus Manila: Castenada, Blake und Partner, Rechtsanwälte. Das mußte etwas mit Ricky zu tun haben. Dessen war sich Moon sicher. Vielleicht die Anwaltskanzlei, deren Klient Rickys Firma war. Der andere Umschlag trug eine handgeschriebene Adresse, aber keinen Absender. Die Briefmarke zeigte einen weißen Reiher im Flug vor einem grellbunten Himmel und war in Thailand abgestempelt. Dann bemerkte Moon, 
     daß der Umschlag nicht an seine Mutter adressiert war, sondern an Ricky Mathias unter dessen Geschäftsadresse in Vietnam.


    Auch der Brief war handgeschrieben, und als er ihn entfaltete, fiel ein Foto heraus. Es war ein Schwarzweißabzug, der eine Frau in einem kittelähnlichen weißen Gewand zeigte. Das Baby, das sie auf dem Arm trug, war mit einem Pyjama bekleidet. So sah es zumindest für Moon aus. Die Frau war eine Asiatin – oder vielleicht Eurasierin. Ihr Gesicht war der Kamera leicht abgewandt. Gedankenverloren blickte sie nach unten. Eine hübsche Frau. Das Baby starrte mit riesigen Augen in einem herzförmigen Gesicht direkt ins Objektiv. Moon überkam ein Anflug von Vorahnung. Da war etwas an dem Kind –


    Moon drehte das Foto um. Die Rückseite war unbeschrieben.


    Der Brief war vom 12. März 1975 datiert.


    
      Lieber Ricky!


      Ich schreibe dies in Nong Khai und gebe es mit George Rice auf die Reise. Also versuche nicht, mich hier zu erreichen, denn ich werde lange fort sein, wenn Du diese Zeilen erhältst. Unsere Aufgabe hier ist erledigt, und das gerade rechtzeitig, denn die Roten Khmer haben oben in den Bergen die reine Hölle veranstaltet. Ich fahre mit dem Bus hinunter nach Bangkok und fliege dann nach Saigon, wenn die Umstände es erlauben.


      Wenn es in Saigon Schwierigkeiten gibt, wie ich nach dem, was ich über die Moral in der ARVN höre, erwarte, dann werde ich versuchen, alles von Thailand aus zu regeln. Wie immer, bin ich dann im Hotel Bonaparte de l’Ouest zu erreichen.


      Übrigens, Eleth Vinh läßt liebe Grüße ausrichten und sagt, dem Baby geht es gut. Zum Beweis schickt sie ein Foto. Wie Du vermutet hast, macht sie sich Sorgen über die Bodengewinne, die Pol Pots Armee (wenn man sie eine nennen darf) zu verzeichnen hat, und wegen der Gefahren für ihre Familie. In Anbetracht dessen, was wir über das Verhalten von Pol Pots Banditen zu hören bekommen, ist ihre Furcht berechtigt. Ehrlich gesagt, ich glaube, Du solltest sie hier rausholen. Auch aus Vietnam natürlich. Ich lege Dir ans Herz, das sehr ernst zu nehmen und das optimistische Gerede zu vergessen, mit dem 
       Dir deine hochgestellten Freunde kommen, ebenso wie das, was der US-Botschafter im Radio gesagt hat. Ich höre, daß bestimmte Leute schon Flugzeuge besteigen, die Saigon verlassen, und schweres Gepäck bei sich haben. In dem sich zum Beispiel wertvolle Stücke aus dem Museum befinden. Ich glaube, für Saigon ist die Zeit sehr bald abgelaufen.

    


    Eilig überflog Moon den Rest, in dem es um Einzelheiten von Versanddaten, Abrechnungen und andere Belange von Rickys Geschäft ging. All das entzog sich seinem Verständnis. Ebensowenig erschloß sich ihm die Unterschrift: eine Kritzelei, die B. Yager oder G. Yeyeb hätte bedeuten können, aber auch sonst alles Erdenkliche mit der entsprechenden Anzahl von Buchstaben. Er faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück.


    Seine Gedanken konzentrierten sich auf einen einzigen Satz: «Eleth Vinh läßt liebe Grüße ausrichten und sagt, dem Baby geht es gut.» Wer waren sie? Naheliegend war die Vermutung, daß Ricky sich um mehr als sein Geschäft gekümmert hatte. Hatte er sogar ein Kind gezeugt? Wenn ja, würde das erklären, was Victoria Mathias im Sinn gehabt hatte. Sie wollte das Baby besuchen. War diese Frau Vinh die Mutter oder ein Kindermädchen oder was sonst? Und wenn Ricky tatsächlich Vater, geworden war, warum hatte er Victoria nicht darüber informiert? Sie wäre schließlich die Großmutter des Kindes. Oder vielleicht hatte Ricky ja Victoria davon erzählt. Und warum hatte dann niemand ihm etwas gesagt? Er wäre der Onkel. Onkel Moon. Warum warihmnichts gesagt worden? Aber darüber wollte er nicht nachdenken. Nicht jetzt. Es fiel ihm ein, daß Victoria Mathias sich schon immer Enkelkinder gewünscht hatte. Sie hatte Ricky und ihn, ihre beiden Junggesellen-Söhne, das wissen lassen, ohne es deutlich auszusprechen.


    Er betrachtete das Foto abermals sehr genau. Das Baby mit dem ernsten, herzförmigen Gesicht starrte noch immer direkt ins Objektiv. Wahrscheinlich ein Mädchen. Seine Nichte? Ihre Haare schienen schwarz zu sein, so wie Rickys. Womöglich Andeutungen der Gesichtszüge, die Ricky von ihrer Mutter geerbt hatte. Sonst jedoch nichts. Aber er vermochte auch nur selten bei einem 
     Kind Ähnlichkeiten mit den Eltern festzustellen. Wenn sie Rickys Tochter war, dann handelte es sich bei der Mutter zweifellos um eine Asiatin. Thai oder kambodschanisch oder vietnamesisch, vielleicht auch chinesisch, malaiisch oder –


    Er steckte das Foto zu dem Brief und öffnete den anderen Umschlag. Dieser Brief war mit der Maschine geschrieben, sauber zwar, aber mit einem fehlerhaften e und einem arg mitgenommenen Farbband.


    
      Liebe Mrs. Mathias, mit Freude höre ich, daß die Papiere und andere persönliche Habseligkeiten Ihres verstorbenen Sohnes, meines guten Freundes und Klienten Richard Mathias, sicher und in gutem Zustand in Ihren Besitz gekommen sind. Ich stimme mit Ihrer Schlußfolgerung überein, daß diese Dokumente darauf hinweisen, daß Mr. Mathias mit der Geburt einer Tochter gesegnet war. Ich war mit diesem Umstand nicht vertraut, bis ich die Papiere studierte, die ich Ihnen übersandt habe.


      Gemäß Ihren Anweisungen habe ich mit den Angestellten Ihres Sohnes in Vietnam Kontakt aufgenommen; und man hat mir versichert, daß Vorkehrungen getroffen werden, das Kind nach Manila zu bringen. Es wird hier von den Schwestern der Loretto-Klosterschule in Empfang genommen und bei den Nonnen in guter Obhut sein, bis die notwendigen Papiere beschafft sind und seine Reise in die USA arrangiert werden kann.


      Zu meinem Bedauern muß ich Sie darüber informieren, daß die sich verschlechternde Lage in der Republik Vietnam das Reisen erschwert und teuer macht. Über das normale Maß hinausgehende Mittel sind erforderlich, da viele planmäßige Flüge ins Land gestrichen wurden und Flüge ins Ausland viele Tage im voraus ausgebucht sind. Daher habe ich mir die Freiheit genommen, von Richard Mathias’ Konto bei der Bank von Luzon die Summe von 2500 US-Dollar abzubuchen, um damit die, wie ich sagen möchte, ‹außergewöhnlichen Kosten› zu bestreiten, die vermutlich bei offiziellen Stellen in Saigon anfallen dürften.


      Ich bin darüber informiert, daß von Rickys Teilhabern bei 
       der R. M. Air in Vietnam Vorkehrungen getroffen werden, ein Visum für das Kind zu beschaffen und für einen Flug von Saigon nach Manila zu sorgen. Bisher kenne ich noch keine Einzelheiten, aber ich werde Sie telefonisch unterrichten, sobald ich erfahre, wann das Kind in Manila eintreffen wird.


      Mit den aufrichtigsten Grüßen und zu Ihren Diensten,


      Roberto Castenada Bolivar

    


    Moon fühlte sich besser. Ricky schien seine Vaterschaft vor so gut wie jedermann geheimgehalten zu haben. Er nahm die Durchsuchung der Tasche wieder auf und fand eine zusammengefaltete Notiz.


    
      Mrs. Mathias:


      Drei Anrufe für Sie. Dieser Mann hat aus Manila angerufen und gesagt, er habe Sie zurückrufen sollen. Er wird es wieder versuchen, und dann gab es da noch zwei Anrufe von einem Mann, der sagte, sein Name sei Charley Ming, aber er riefe im Namen eines Lum Lee an. Ungefähr eine Stunde später hat er wieder angerufen, und diesmal sprach der andere Mann und sagte, es sei schrecklich wichtig, Sie zu erreichen, und würden Sie ihn bitte im Beverly Wilshire, Zimmer 612 anrufen. Wenn Sie sich nicht vorher bei mir melden, komme ich nächste Woche, um zu helfen.


      Ella

    


    Zwei Flugtickets steckten zusammengefaltet in einer Innentasche. Eines war auf den Namen Mrs. Victoria Morick ausgestellt, Hin- und Rückflug erster Klasse nach Manila über Honolulu. Das war jetzt keine Überraschung mehr. Ebensowenig war es das zweite Ticket, einfach von Manila nach Miami International. Der Name darauf lautete Lila Vinh Mathias, weibliches Kleinkind. Victoria Mathias war auf dem Weg gewesen, ihre Enkeltochter zu retten, als ihr Herz sie im Stich gelassen hatte.

  


  
    WASHINGTON, 13. April (UPI) – Militärische Versorgungsgüter

    im Wert von an die 700 Millionen Dollar wurden

    von der südvietnamesischen Armee bei ihrem katastrophalen

    Rückzug aus dem Zentralen Hochland zurückgelassen, wie

    heute aus einer wohlinformierten Quelle des Pentagons

    verlautet.


    Der Offizier, der nicht genannt werden wollte, sagte: «Das ist

    jetzt alles in den Händen der Nordvietnamesen. Wir hätten es

    genausogut direkt nach Hanoi schicken können, dann wäre

    uns eine Menge unnützer Aufwand erspart geblieben.»



    Noch immer der zweite Tag
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    13. April 1975


    



    Die ersten Worte von Victoria Mathias waren: «Wir haben eine Enkelin.»


    «Ja», sagte Moon. «Ich habe die Briefe in deiner Handtasche gefunden. Wie fühlst du dich?»


    «Welcher Tag ist heute? Wie lange bin ich schon hier?»


    «Erst einen Tag», sagte Moon. «Es ist der dreizehnte April.»


    «Ich muß sie abholen», sagte Moons Mutter. Sie befand sich jetzt in einem anderen Zimmer, war in ein anderes Stockwerk verlegt worden, in ein anderes Bett. Aber die Drähte waren noch da, und auch die Schläuche. Ihre Haut hatte das bleiche, wächserne Aussehen einer Toten, und ihre Augen besaßen den verschleierten Blick derer, die die Realität kaum erfassen können. Moon nahm ihre Hand. Eine kalte und zerbrechliche Hand.


    «Ricky ist tot, weißt du», sagte sie. «Tot. Aber er hatte eine Tochter.»


    «Ich weiß», sagte Moon. «Ich weiß von Ricky und dem Baby.» 
     Mein Bruder. Meine Nichte.«Sprich nicht, wenn es dich anstrengt. Du mußt dich jetzt schonen.»


    Victoria Mathias wandte leicht den Kopf und sah ihn an. Sie hatte gesagt: Wir haben eine Enkelin.


    Wir. Da war es.


    «Ich habe Rickys Anwalt angerufen», sagte sie. Ihre Augen schlossen sich. Eine lange Pause. Moon schaute nervös hinauf auf den Monitorschirm. Die Linien darauf bewegten sich noch immer in einem regelmäßigen Muster, verrieten ihm aber nur, daß seine Mutter noch am Leben war. Sie schläft nur, dachte er. Gut. Aber dann sprach sie wieder, wenn auch mit so schwacher Stimme, daß er die Wörter kaum verstehen konnte: «... dieser Mann auf den Philippinen mit dem spanischen Namen. Ich glaube nicht, daß sie je dort angekommen ist.»


    «Ich habe den Brief gelesen», sagte Moon. «Sie wird dort ankommen, okay? Es dauert nur. Du kümmerst dich jetzt darum, wieder gesund zu werden. Und die Nonnen in Manila werden sich um das Baby kümmern.»


    «Er schien nichts zu wissen», sagte seine Mutter.


    «Was ist mit der Mutter?» fragte Moon. «Warum kann sie das Kind nicht bringen?» Er hatte auch noch andere Fragen. Eine davon war: Warum behält die Mutter das Baby nicht? Aber Victoria Mathias schien nicht mehr wahrzunehmen, daß er bei ihr war. Ihr Körper, unter der Decke schon in sich zusammengefallen, schien noch weiter zu schrumpfen.


    Sie zog die Stirn leicht in Falten, und ihre Lippen bewegten sich. «Sehr unbefriedigend», wollte sie wohl sagen. Aber die Stimme war zu schwach, um verständlich zu sein, und Moon vermutete, daß er sich diesen Kommentar wohl nur eingebildet hatte. Victoria Mathias kommunizierte per Brief. Nach Ansicht seiner Mutter waren alle Telefongespräche sehr unbefriedigend.


    Die Person, der es oblag, das Leben seiner Mutter zu retten, war ein Arzt namens Jerrigan. Dr. Jerrigan machte seine Runde von zehn bis elf und hätte um ungefähr zehn Uhr dreißig auf dieser Station sein müssen. Jetzt war es viertel nach elf, und Dr. Jerrigan war noch nicht aufgetaucht.


    Moon hatte seit mehr als einer Stunde auf dem glatten Plastikstuhl im Wartezimmer gesessen. Während der ersten halben 
     Stunde Wartezeit hatte er jede erdenkliche Mutmaßung über den Zustand seiner Mutter angestellt und in Gedanken das durchgespielt, was er tun könnte. Er hatte nur ein paar Minuten darauf verwandt, sich zu überlegen, was wegen Rickys Tochter zu geschehen hätte. Selbstverständlich würde er zuerst den Anwalt in Manila anrufen, um sich über den neuesten Stand der Problematik zu unterrichten. Der zweite Schritt würde sich aus dem ersten ergeben. Nach dieser Entscheidung ließ er seine Gedanken zu den Problemen schweifen, die er bei seinem eiligen Aufbruch zum Flughafen hinterlassen hatte.


    Wie immer war da zuerst Debbie. Was ihr Geburtstagsgeschenk betraf, konnte er etwas Besonderes in Los Angeles auftreiben – wenn er jemals aus diesem Krankenhaus herauskommen sollte. Und dann war da der Spaniel, den Shirley ihm anvertraut hatte, bis sie ihre neue Wohnung bezogen hatte, in der Spaniels geduldet wurden. Der Spaniel hatte einen Termin beim Tierarzt, und er hatte den verdammten Hund auf dem Weg zur Arbeit abliefern sollen. Das war ihm erst auf dem Flughafen von Denver wieder eingefallen, und er hatte im Büro anrufen müssen. Es war Shirleys freier Tag, und daher war die Last auf Hubble gefallen. Hubble hatte deswegen nicht gerade glücklich geklungen, aber gesagt, er werde schon jemanden finden, der sich darum kümmern konnte. Und das würde er auch. Hubby war ein Griesgram, aber verläßlich. Ein bißchen wie er selbst, dachte er.


    Also keine Sorgen um den Hund. Sorgen eher wegen der anderen Verpflichtungen, die er hinter sich gelassen hatte. Wie zum Beispiel J. D.s Pickup. Moon betrachtete seinen Knöchel, der schon gut verschorfte, und seine Hände, die trotz intensiven Einseifens unter der Dusche in den tiefen Falten und unter den Fingernägeln noch immer Spuren von Schmiere aufwiesen. Sowohl Schmiere wie Schorf bewiesen J. D.s Unvermögen, sein Fahrzeug angemessen instand zu halten. Der babyblaue Lack schimmerte zwar stets, aber über den äußeren Schein ging J. D.s Interesse nicht hinaus. Nie sorgte er für die richtige Einstellung des Motors. Und er säuberte ihn auch nicht, was Moons schmierige Hände, die öligen Schraubenschlüsselgriffe und einen blutigen Knöchel erklärte. Nach Moons Meinung war Nachlässigkeit nur einer von J. D.s diversen charakterlichen Mängeln. Aber er war 
     ein gutaussehender Junge, freundlich und großartig auf dem Tennisplatz. Und, nach Aussagen von Debbie, noch besser auf den Skipisten. Und jetzt stand also J. D.s schmucker kleiner GMC Jimmy in Moons Garage, mit einem schmucken kleinen Dieselmotor, der noch nicht wieder ganz zusammengebaut war. J. D. würde also ohne fahrbaren Untersatz sein, was Moon nicht sonderlich viel ausmachte. Aber Debbie zählte darauf, daß J. D. sie an diesem Wochenende nach Aspen fuhr.


    Das Plastik des Wartezimmerstuhls knarzte, als Moon sein Gewicht verlagerte. Sein Rücken schmerzte. Und plötzlich wich die Spannung, die bisher den Schlaf in Schach gehalten hatte. Er gähnte. Und als er das geschafft hatte, fühlte er sich maßlos erschöpft. Die Augen schienen ihm den Dienst zu versagen, als er auf seine Uhr blickte. Wo, zum Teufel, blieb dieser Dr. Wie-hieß-er-noch-mal?


    Dr. Jerrigan betrat das Wartezimmer. Er war ungefähr so alt wie Moon, aber um ein Drittel kleiner und um ein gehöriges Maß besser in Form. Er hatte die Bräune eines Surfers aus Kalifornien und besaß den harten, sehnigen Körper eines Handballers. Er betrachtete Moon, sah nichts, was sein Interesse weckte, und warf dann einen Blick auf sein Klemmbrett.


    «Morick», sagte er. «Morick. Hiernach sieht’s so aus, als litte er unter einer Art koronarer Okklusion. Angesichts der Lage ist wahrscheinlich ein koronarer Bypass erforderlich. Aber das wissen wir erst, wenn –»


    «Falsches Geschlecht», sagte Moon. «Es handelt sich um Mrs. Victoria Mathias. Ich bin ihr Sohn.»


    Dr. Jerrigan sah Moon stirnrunzelnd an.


    «Wie auch immer», sagte er und warf abermals einen prüfenden Blick auf sein Klemmbrett. «Ach ja. Das ist die Frau, die man gestern vom Flughafen gebracht hat. Die Notaufnahme hat sie aufgenommen.» Er blätterte durch die Seiten auf seinem Klemmbrett. «Wir haben noch nicht die notwendigen Ergebnisse aus dem Labor, aber – sehen wir mal –» Dr. Jerrigan studierte sein Klemmbrett mit angestrengter Miene. «Das EKG zeigt unbestimmte koronare Anomalitäten.»


    «Was ist also die Prognose?» fragte Moon, wobei er hoffte, Prognose sei das korrekte Wort. «Wie schlimm ist es?»


    Etwas an Dr. Jerrigans Gürtel machte biep-biep-biep. Dr. Jerrigan blickte auf seine Uhr, ging ungefähr zehn Schritte zu einem Haustelefon, nahm ab und sprach eine Weile. Als er zurückgekehrt war, betrachtete er wieder sein Klemmbrett. «Es sieht nicht besonders gut aus», sagte er. «Aber bevor wir nicht die Ergebnisse der Tests haben, die gestern abend gemacht wurden, kann ich wirklich nichts sagen.»


    «Na gut», sagte Moon, «holen wir uns diese Testergebnisse. Auf der Stelle. Finden wir jemanden, der wirklich etwas sagen kann.»


    Wie viele hochgewachsene Männer hatte Moon es so gut wie nie nötig, seinen Ärger zu zeigen, und tat es auch nur selten. Wenn er es jedoch tat, waren die meisten Menschen entsprechend beeindruckt. Dr. Jerrigan zählte jedoch nicht zu ihnen. Er reagierte auf Moons zornigen Blick, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


    «Mr. Morick», sagte er, «Ihre Mutter ist nicht die einzige Kranke in diesem Krankenhaus. Sie ist nicht meine Patientin. Dr. Rodenski hat sie in der Notaufnahme aufgenommen. Heute ist Sonntag. Er hat frei. Ich kümmere mich neben meinen eigenen Patienten auch um sie. Wir können verdammt noch mal nichts tun, bis wir mehr über ihren Zustand wissen. Solange sorgen wir dafür, daß sie in guten Händen ist und stabil bleibt. Wir können diese Laborergebnisse erst auswerten, wenn sie fertig sind. Und ich muß mich um das Opfer einer Schießerei kümmern, das im Augenblick versucht, an seinen Verletzungen zu sterben.»


    «Aber, gottverdammt, wie ist ihr Zustand?» fragte Moon. «Für mich hört es sich so an, als hätte sie einen Herzanfall gehabt. Geben Sie mir eine Einschätzung ihres Zustands. Ihre Überlebenschancen.»


    «Soll ich raten?» fragte Dr. Jerrigan, das Gesicht gerötet. «Wie soll ich raten, wenn ich nicht mehr weiß, als wir wissen? Aber hier ist meine Vermutung. Das hier wurde wahrscheinlich durch eine Form koronarer Blockade des Herzens hervorgerufen. Ein Herzanfall. Die meisten Menschen überleben das. »


    «Mit anderen Worten – einige nicht?»


    «Natürlich», sagte Dr. Jerrigan. «Einige nicht.» Dann biepte sein Gerät wieder, und Jerrigan eilte davon.

  


  
    Im Pentagon haben einige dienstältere Offiziere den fluchtartigen

    Rückzug der Südvietnamesen mit anderen militärischen

    Katastrophen verglichen: Napoleons Debakel in Moskau,

    dem Fall Frankreichs 1940, dem Zusammenbruch der

    chinesischen Nationalisten 1949.

    Time Magazine, 14. April 1975



    Der dritte Tag
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    14. April 1975


    



    So wie Moon den Unterschied zwischen der pazifischen Normalzeit und welcher Zeit auch immer in Manila vage einschätzte, war es wohl nicht angezeigt, Rickys Anwalt anzurufen. Doch er versuchte es und hörte, wie ein Anrufbeantworter ansprang und eine sanfte Stimme verkündete, Mr. Castenada werde sich auf eine Nachricht melden, sobald er im Büro sei. Nachdem Manila jetzt nicht mehr so unwirklich erschien, hinterließ Moon seine Bitte, Mr. Castenada möge ihn unter der Nummer des Airport Inn zurückrufen, wo Shirley für ihn ein Zimmer gebucht hatte. Dann rief er ein Taxi und holte das Gepäck seiner Mutter im Sicherheitsbüro der Philippine Airlines ab.


    Der Verkehrslärm der Düsenflugzeuge von oben und der Autos unten auf dem Freeway vor seinem Fenster war ohrenbetäubend. Aber er hatte Shirley gebeten, für eine günstige Verkehrslage zu sorgen, nicht für Annehmlichkeit, und Shirley hatte ihre Verläßlichkeit bewiesen, wie sie es immer tat.


    Er sollte duschen. Das würde ihn vielleicht wieder munter machen. Er zog die Schuhe aus, die Socken und dann die Hose. Dann ließ er sich aufs Bett fallen, alle viere von sich gestreckt, schwindlig von jener seltsamen Form von Müdigkeit, die durch Stress und Schlaflosigkeit hervorgerufen wird. Er zog sich ein Kissen unter den Kopf, stellte sich das Telefon auf die Brust, wählte die Vorwahl von Colorado, unterbrach dann aber und rief statt dessen das West-Memorial-Hospital an. Die Krankenschwester, die auf der Herz-Station antwortete, sagte ihm, daß Mrs. Morick schliefe. Ihr ginge es so gut, wie man erwarten könne.


    Dann rief er die Zeitung an. Er fragte Shirley nach Hubble, aber Shirley wollte reden.


    «Wie geht es ihr?»


    Moon fühlte sich benommen, als stünde er außerhalb der Realität. «So gut, wie man erwarten kann», sagte er. Aber das war ungerecht. Shirley war eine Freundin. Also berichtete er ihr alles, was er wußte, nahm ihr Mitgefühl entgegen und fragte nach Hubble.


    «Er ist noch nicht zurück vom Rathaus, wo er dies oder jenes zu erledigen hatte», sagte Shirley. «Das war die Sitzung, an der Sie hätten teilnehmen sollen. Und für Sie sind fünf oder sechs Anrufe gekommen.»


    «Irgendwas Wichtiges dabei?» Er fragte es aus reiner Gewohnheit. Was konnte heute schon wichtig sein?


    «Ein paar Ferngespräche. Eins vom AP-Büro in Denver. Man sagte, man würde Sie schon erreichen, wenn Sie wieder in der Stadt sind. Und dann zwei aus Los Angeles.»


    «Hat man irgendwelche Nachrichten hinterlassen?» Wieder fragte er aus Gewohnheit. Wen kümmerten schon Nachrichten?


    «Eine kam von der Fluggesellschaft. Man möchte, daß Sie ihnen wegen des Gepäcks Ihrer Mutter Bescheid geben. Möchten Sie, daß ich mich darum kümmere?»


    «Ich hab’s schon abgeholt», sagte Moon.


    «Und eine von einem Mann.» Es folgte eine Pause, in der Shirley in Papieren blätterte. «Ein Lee Lum. Nein, ich glaube, es war Lum Lee. Er hatte einen Akzent. Als ich ihm sagte, Sie seien auf unabsehbare Zeit fort, sagte er, eigentlich versuche er auch, Ihre Mutter zu erreichen. Und es sei sehr wichtig. Also habe ich ihm 
     gesagt, er könne Sie vielleicht über die Sicherheitsbeamten der Philippine Airlines erreichen.»


    «Okay», sagte Moon. Der Mann mußte sein Anliegen wohl für wichtig halten, wenn er Victoria nach Los Angeles verfolgte. Aber was für ein Anliegen mochte es sein? Er war zu müde, um darüber nachzudenken. Ein weiteres Rätsel auf der Liste.


    «Das war’s?»


    «Außer dem üblichen Zeug, das jemand anderes in die Hand nehmen kann.»


    «Hat Debbie angerufen?»


    Eine kleine Pause. «Warten Sie mal. Ja.»


    Moon erlaubte sich ein müdes Grinsen. «Und was hat sie gesagt?» fragte er.


    «Sie hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, sie hoffe, Ihrer Mutter gehe es gut.» Shirleys Tonfall war bemüht neutral. «Und Sie daran zu erinnern, daß Sonnabend der 12. April ist. Ist das ihr Geburtstag?»


    «Wenn sie wieder anruft, sagen Sie ihr, daß ich versucht habe, sie telefonisch zu erreichen.» Das war eine kleine, aber nicht durchschaubare Lüge, denn Debbies Bürotelefon war berüchtigt für sein Besetztzeichen, ebenso wie das Telefon, das sie in seinem Haus teilten. Das Zusammenleben mit Debbie hatte Moon den Wert kleiner, nicht durchschaubarer Lügen gelehrt, die halfen, den Frieden zu wahren.


    «Wie alt wird sie denn?» erkundigte sich Shirley einschmeichelnd.


    «Das weiß ich wirklich nicht», sagte Moon, eine weitere kleine Lüge aus semantischen Gründen vermeidend. Wie alt war Debbie? Nach ihrer Rechnung zweiundzwanzig, aber da auch Debbie manchmal zu kleinen Lügen griff, wußte er es wirklich nicht.


    «Ist Rooney da? Lassen Sie mich mit ihm sprechen.»


    Rooney schob eine ruhige Kugel, redigierte frühe und relativ unwichtige Meldungen für den Innenteil der morgigen Ausgabe.


    «Ich hab mich nicht anheuern lassen, um diesen Mist zu machen», sagte Rooney. «Wann kommen Sie zurück?» Rooney klang nüchtern, was zwar hoffen ließ, aber keine absolute Garantie war. «Und wie geht es Ihrer Mutter?»


    «Ich schätze, sie wird eine Bypass-Operation brauchen», sagte 
     Moon. «Aber zuerst will ich noch eine zweite Diagnose von einem besseren Arzt einholen, und wenn es auch dann heißt, daß eine Operation nötig ist, muß ich einen anderen Chirurgen für sie finden. Derjenige, in dessen Händen sie jetzt ist – den würde ich nicht einmal auf Sie ansetzen.»


    «So schlimm, hm?» sagte Rooney. «Wenn du einen Chirurgen suchst, mußt du auf den Parkplatz gehen, wo NUR FÜR ÄRZTE steht, und dir den Spezial-Mercedes aussuchen, der eine Fernsehantenne hat und von dem der Chauffeur die Vogelscheiße abwischt. Der gehört dem Chirurgen, der seine Patienten lange genug am Leben erhält, damit sie ihre Rechnungen bezahlen können.» Rooney hielt inne, um seinen Rat zu bedenken. «Das hat mir meine alte Oma erzählt.»


    Im Augenblick war Moon nicht in der Stimmung für Rooneys Bemerkungen. «Was steht auf der Liste?» fragte er. «Mit welcher Geschichte wollt ihr aufmachen?»


    «Ich weiß noch nicht», sagte Rooney. «Wir haben da so eine Sache von der Staatspolizei und dem Forstamt über Hunderudel, die oben an den Skipisten Touristen belästigen. Ich habe Hubble gesagt, daraus sollten wir was machen. Acht Spalten, 96 Punkt, alles in Versalien: TERRIER TERRORISIEREN TOURISTEN. Oder vielleicht PINSCHERPEST IM PARK. Oder wie wär’s mit –»


    «Werd mal ernst», sagte Moon. Rooney war als Reporter eingestellt worden und nahm hauptsächlich Aufgaben für die Lokalredaktion wahr. Aber nach zu vielen Whiskey Sour bei einer Büroparty hatte er einmal gestanden, in einem früheren Leben als Schreibtischhengst für denKansas City Star gearbeitet zu haben. Dieses unvorsichtige Eingeständnis von Redakteurserfahrung hatte ihn zum «Feuerwehrmann» der Zeitung gemacht, der Titelzeilen schrieb und in Notfällen Meldungen bearbeitete, wenn es an Personal fehlte. Das war eine Aufgabe, die er verabscheute, und Moon hatte feststellen müssen, daß seine Nachrichtenauswahl ans Exzentrische grenzte, wenn er getrunken hatte. Doch jetzt, als Rooney einen Überblick gab, was er für die Innenseiten vorgesehen hatte und was er aufhob, um es möglicherweise auf der Titelseite zu verwenden, schienen seine Entscheidungen auf beruhigende Weise orthodox zu sein. Weder am Ort noch im 
     Staat geschah Aufregendes. Rooney hatte der Zustimmung des Senats zur Preisregulierung für einheimisches Öl im Innenteil viel Raum gegeben, einem Thema, das Moon auf die erste Seite gehoben hätte. Ebenfalls im Innenteil hatte er Präsident Fords Ersuchen an den Kongreß abgehandelt, Saigon größere Unterstützung zu gewähren. Für die Titelseite hob er die tägliche Nam-Kampf-Story auf, dazu eine Zusatzmeldung über die Flüchtlinge, die die Fernstraßen verstopften; eine Reportage über einen einheimischen Jungen, der sich selbst einen Computer gebaut hatte; einen Zusammenstoß auf der Interstate, bei dem es zwei Tote gegeben hatte, und eine Diskussion im Stadtrat über die vorgeschlagene Kanalisationsfinanzierung. Nicht schlecht, wenn man bedachte, daß Rooney die Computer-Story noch selbst geschrieben hatte, bevor ihn Moons Abreise vom Reporter zum Nachrichtenredakteur degradiert hatte.


    «Dann gibt es da noch eine Zusatzgeschichte über Kambodscha, die vielleicht auf die erste Seite kommen sollte. Sieht so aus, als würden die Roten Khmer sich Phnom Penh einverleiben.» Rooneys Tonfall hatte im Laufe der Aufzählung der Miseren des Tages seine Schnoddrigkeit verloren. Jetzt war er grimmig. «Manches davon hört sich so an, als sei Attila, der Hunnenkönig, wieder losgelassen. Fehlen nur noch die riesigen Pyramiden aus Totenschädeln.»


    «Ja», sagte Moon. Er spürte trotz seiner Müdigkeit einen Anflug von Besorgnis. «Also, sagen Sie Hubble, ich bin im Airport Inn, und Shirley hat meine Nummer. Und stellen Sie mich zu ihr zurück.»


    «Debbie hat angerufen. Hat sich nach Ihnen erkundigt. Ich glaube, Sie fehlen ihr.» Anders als Shirley mochte Rooney Debbie. Alle Männer mochten Debbie.


    «Was wollte sie denn?»


    «Wissen, wann Sie zurückkommen.»


    «Sagen Sie ihr, ich habe versucht, sie anzurufen», sagte Moon. «Und hören Sie, hab ich Ihnen je erzählt, wie unangenehm Shakeshaft werden kann, wenn’s ums Trinken geht? Wenn nicht, dann tue ich es jetzt. Als er mich angestellt hat, mußte ich mir seine Enthaltsamkeitspredigt anhören. Meine erste Aufgabe besteht darin, sicherzustellen, daß niemand in der Nachrichtenredaktion 
     trinkt. Und meine zweite ist es, sicherzustellen, daß niemand getrunken hat, bevor er zur Arbeit erscheint. Danach kümmere ich mich darum, daß die Zeitung erscheint.»


    «Ich trinke nicht», sagte Rooney. Beherrscht.


    «Gut», sagte Moon. « Aber habe ich Ihnen auch erzählt, daß der alte Jerry die Angewohnheit hat, in Schreibtischschubladen nachzusehen, unter Papierstapeln zu stöbern und –»


    «Und zu schnüffeln, ob man eine Fahne hat», sagte Rooney. « Ich hatte mal so einen Chef vom Dienst.»


    «Den haben Sie noch immer. Ich hab’s letzten Montag gerochen», sagte Moon und beließ es dabei.


    Er rief bei der Colorado Mortgage and Title Insurance an. Die Frau am Empfang kannte er nicht. Sie sagte, Debbies Anschluß sei besetzt. Sie notierte seine Hotelnummer und sagte, sie werde Debbie ausrichten, er habe angerufen und sie möge zurückrufen.


    «Sie sagten doch J. D., nicht wahr?» fragte sie.


    «Nein», sagte Moon. «Richten Sie ihr aus, Moon Mathias habe angerufen.»


    Er sah auf seine Uhr. Wahrscheinlich noch zu früh, um die Nummer in Manila nochmals zu versuchen. Aber auch noch nicht Zeit zum Schlafen. Er war müde, ja fühlte sich fast schwindlig vor Erschöpfung, aber war zu angespannt, um schlafen zu können. Eine Dusche würde helfen. Er rettete sein Hemd vom Fußboden und untersuchte es. Er hatte gepackt, ohne viel nachzudenken – Hemden, Socken und Unterwäsche für ein paar Tage. Das Hemd, das er getragen hatte, war aus irgendeinem Material gestrickt und tat es noch einen zweiten Tag. Er nahm es mit ins Badezimmer und wusch sorgfältig einen Fleck unter der Tasche aus. Er hängte es zum Trocknen auf, als er ein Klopfen an der Tür hörte.


    «Einen Moment», sagte Moon. Er zog sich die Hosen an.


    Zwei Männer standen an der Tür, der vordere klein, zerbrechlich und alt, der hintere groß und jung. Beides Chinesen, dachte Moon, und während er es dachte, korrigierte er zuerst seine Typisierung auf Orientalen und dann auf Asiaten. Anscheinend zog sein toter Bruder ihn unausweichlich in eine Welt, in der man die Unterschiede zwischen Chinesen und Vietnamesen und Japanern, Kambodschanern, Indonesiern und dem ganzen Rest kennen mußte.


    Der kleine Mann neigte leicht den Kopf und sah dann durch dicke, runde Brillengläser zu Moon hinauf. «Mr. Malcolm Mathias?» sagte der Mann. «Ich bitte um Entschuldigung für diese Aufdringlichkeit.»


    «Ja», sagte Moon. «Ich bin Malcolm Mathias. Was kann ich für Sie tun?» Der Mann trug einen braunen Anzug aus einem teuer aussehenden Seidenmaterial. Dem Anschein nach hatte er darin geschlafen. Hinter ihm lächelte der große junge Mann ein zaghaftes Lächeln.


    «Mein Name ist Mr. Lum Lee. Ich möchte meine Sorge um den Gesundheitszustand Ihrer Mutter zum Ausdruck bringen.» Wieder neigte er den Kopf. «Außerdem möchte ich meine Anteilnahme am Tod Ihres geschätzten Bruders, Mr. Richard Mathias, ausdrücken.» Mr. Lum Lee räusperte sich. «Ihr Bruder war mir ein guter Freund ...» Er hielt inne, schaute Moon forschend an und setzte mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern, hinzu: «Und manchmal auch ein Geschäftspartner.» Er räusperte sich abermals, sah Moon an und fügte hinzu: «Manchmal. Ja. Und ich hoffe, das Befinden Ihrer Mutter wird sich bessern.»


    «Ja», sagte Moon. «Danke.» Er streckte die Hand aus. «Malcolm Mathias», sagte er. «Wie geht es Ihnen. Kommen Sie doch herein. Und nehmen Sie Platz.»


    Mr. Lees Hand war klein und trocken. Völlig kraftlos. Er mußte an Vogelknochen denken.


    «Verzeihen Sie mir», sagte Mr. Lum Lee, «ich möchte Ihnen den Sohn meiner ältesten Tochter vorstellen: Mr. Charley Ming. Mr. Ming ist so gut, mir während meines Aufenthalts in den USA zur Seite zu stehen.»


    Im Gegensatz zu der seines Großvaters war Mr. Mings Hand die eines Ringers: breit, hart und kräftig. Aber sein Lächeln war schüchtern. Er rückte einen der beiden Stühle im Zimmer für seinen Großvater zurecht, wies Moons Angebot, den zweiten zu nehmen, zurück und setzte sich stocksteif auf die Bettkante, den Hut auf dem Schoß. Mr. Lee hatte seinen Hut auf die Kommode neben seinem Stuhl gelegt. Seine dicken grauen Haare waren kurzgestutzt, in einem militärischen Borstenschnitt.


    «Ich vermute, Ihre Sekretärin wird Sie von meinem Anruf informiert haben», sagte Mr. Lee.


    «Ja», sagte Moon. «Aber sie hat mir nichts von Ihrem Anliegen gesagt. Und sie hat mit keinem Wort erwähnt, daß Sie mich besuchen würden.» Wie hatte dieser Mann ihn ausfindig gemacht? Das mußte entweder über das Sicherheitsbüro der Fluggesellschaft geschehen sein oder über das Krankenhaus. Und wenn seine Höflichkeit nicht nur Wortgeklingel war, warum hatte er dann nicht aus der Lobby angerufen, um nachzufragen, ob ein Besuch willkommen war? Lag es vielleicht daran, daß er nicht das Risiko eingehen wollte, eventuell von Moon abgewiesen zu werden? Moon erwischte sich bei einem Lächeln. Er hatte zu viele Filme über orientalische Ränkespiele gesehen.


    Mr. Lee blickte beschämt. «Das tut mir sehr leid», sagte er. «Ich hoffe, dieser Besuch kommt Ihnen nicht ungelegen. Wenn doch –» Mr. Lee griff nach seinem Hut und schickte sich an aufzustehen.


    «Nein, nein. Ganz und gar nicht», sagte Moon. «Ich bin sehr erfreut, einen Freund meines Bruders kennenzulernen. »


    «Und darüber hinaus auch einen Geschäftspartner», fügte Mr. Lee hinzu.


    «Wir wissen nicht viel über seinen Tod», sagte Moon. «Nur, was sein Anwalt meiner Mutter berichtet hat und was das amerikanische Konsulat uns mitteilte. Alles so ziemlich dasselbe. Aber keine Einzelheiten.»


    «Es war eine Tragödie», sagte Mr. Lee. «Ein echter Verlust. Ein hervorragender junger Mann. Ein ehrenhafter Mann.» Er schüttelte feierlich den Kopf. Seine Augen hinter den dicken Gläsern wirkten noch wäßriger und ausdrucksloser.


    «Könnten Sie mir mehr darüber erzählen? Man hat uns nur gesagt, daß er sich in einem Hubschrauber in Kambodscha befand. Der stürzte dann in den Bergen nahe der Grenze zu Vietnam ab, und Ricky kam dabei ums Leben.»


    «Nach meiner Kenntnis wurde das Wrack von einer Einheit der Armee der Republik Vietnam gefunden», sagte Mr. Lee. «Der Hubschrauber war ein Opfer der Flammen geworden, als diese Einheit eintraf.»


    «Ricky hatte ihn geflogen?» sagte Moon.


    « Ich glaube nicht. Ein anderer Mann war der Pilot, glaube ich. Es tut mir leid», sagte Mr. Lee. «Ein Mr. Pol Thiu Eng, der für 
     die R. M. Air arbeitet. Ich glaube, er war es. Nehmen Sie es mir nicht übel.»


    «Man hat uns nichts erzählt», sagte Moon. «Nur, daß es sich um einen Unfall gehandelt habe. Wissen Sie, wie es geschehen ist? Oder was Ricky vorhatte? Man sagte, er sei aus Kambodscha ausgeflogen.»


    Mr. Lee blickte nachdenklich. «Geschäft», sagte er. Der Lärm von Düsentriebwerken am Himmel drang in den Raum. Mr. Lee saß geduldig da, studierte seine Hände, wartete auf Stille. «Ich würde vermuten, es muß sich um ein Geschäft gehandelt haben. »


    «Sein Geschäft war die Reparatur und Wartung von Hubschraubern», sagte Moon. «Hauptsächlich Flugelektronik. Die Reparatur der Elektronik von Flugzeugen. Er hat einen Wartungsvertrag mit der südvietnamesischen Luftwaffe. Oder er hatte ihn.»


    «Mit der Armee der Republik Vietnam, so meine ich», sagte Mr. Lee. «Mit der ARVN und mit der RVN ebenfalls, der Marine. Entschuldigung. Mit General Thang, glaube ich. Ja. Aber Mr. Mathias machte auch noch andere Geschäfte, und in Kambodscha handelte es sich wohl, glaube ich, in erster Linie um das Transportgeschäft.»


    «Transport?» Natürlich würde Ricky noch in anderen Geschäften mitgemischt haben. Ricky zählte nicht zu denen, die mit nur einem Eisen in nur einem Feuer glücklich gewesen wären.


    «Ein gutes Geschäft neuerdings», sagte Mr. Lee. Und fügte etwas hinzu, was wie «glücklicherweise» klang. Aber das Wort wurde vom Lärm eines weiteren Düsenflugzeugs verschluckt. Als er verklungen war, erlaubte Mr. Lee seinem kleinen runden Mund ein Lächeln. «Der Transport von Dingen aus Orten, in die die Kommunisten einfallen. Der Transport von Eigentum nach Hongkong und Singapur und Manila – Orte, die sicher sind. Menschen, die wertvolle Dinge besitzen, bezahlen gut für solche Transporte.»


    «Oh», sagte Moon.


    Mr. Lee zuckte mit den Achseln. Er hatte eine weise Miene aufgesetzt. «Ich selbst habe gut bezahlt», sagte er. «Es sind diese schrecklichen Zeiten, in denen wir leben. Buddha hat uns gelehrt, daß jemand, der mit einer Fackel gegen den Wind läuft, sich ganz 
     bestimmt die Hand verbrennen wird. Und doch rennen wir gegen den Wind.»


    «Das waren also Ihre Verbindungen zu Ricky?»


    Mr. Lee nickte.


    «Als ein Kunde?»


    «Als ein Auftraggeber», stimmte Mr. Lee zu. «Mr. Mathias’ Firma wurde manchmal beauftragt, für mich einen Artikel an einem Ort in Empfang zu nehmen und ihn an einen anderen zu transportieren.»


    «In Kambodscha?»


    «In Kambodscha. In Laos. In Vietnam. Meine Heimat war in Vietnam, im Hochland, wo es kühler ist. Aber unglücklicherweise – der Krieg –» Mr. Lee zuckte wieder mit den Achseln und verfiel in Schweigen. Moon fiel der Brief an Ricky ein. Die Einzelheiten, die ihm unerklärlich erschienen waren, als er ihn gelesen hatte, mußten sich auf dieses Transportgeschäft bezogen haben.


    «Und jetzt, wo ist jetzt Ihre Heimat ?»


    Mr. Lee lächelte. «Heimat?» Er dachte darüber nach und lächelte wehmütig. «Sie ist noch immer in Vietnam», sagte er. «Ich bin aus den Bergen an einen Ort nahe Hue gezogen. Es erwies sich als eine unglückliche Entscheidung. »


    «Ich meinte eigentlich die Heimat Ihrer Familie», sagte Moon und fragte sich, warum er sich die Mühe machte, aus Höflichkeit diese Standardfrage zu stellen.


    «Die Familie stammt aus Südchina», sagte Mr. Lee. «Kanton. Aber die Nationalistische Armee besiegte die dortige Kriegsherrn-Clique, und mein Großvater siedelte mit der Familie in den Süden um. Dann besiegten die Japaner die Nationalisten. Mein Großvater kam ums Leben, und mein Vater zog mit der Familie hinunter an die Grenze zu Vietnam. Dann wurden die Japaner von den Amerikanern besiegt, und wir zogen wieder fort. Und dann besiegten die Kommunisten die Nationalistische Armee, und mein Vater wurde getötet.»


    Mr. Lee seufzte. «Eine lange Geschichte», sagte er. «Ich siedelte mit meiner Familie nach Indochina um. Aber die Franzosen kamen wieder, nachdem die Japaner vertrieben worden waren, und die Viet Minh, die gegen die Japaner gekämpft hatten, begannen 
     ihren Kampf gegen die Franzosen. Damals wurden meine beiden Brüder und mein Sohn getötet. Nachdem die Franzosen vertrieben worden waren, kamen die Amerikaner, und meine Frau und eines meiner Enkelkinder wurden getötet. Wir zogen wieder fort –» Mr. Lee brach die Litanei mit einem entschuldigenden Lächeln an Moons Adresse ab. «Ich bitte um Verzeihung», sagte er. «Sie waren nur höflich. Ich habe Sie mit meiner Familiengeschichte gelangweilt.»


    «Nein, nein», sagte Moons. «Sie interessiert mich.»


    «Aber Sie sind auch ein beschäftigter Mann. Mit vielen Verpflichtungen. Ich darf Ihnen nicht die Zeit stehlen. Ich muß Ihnen sagen, daß ich hier bin, weil eine der allerletzten Transaktionen, mit denen Ihr Bruder und ich beschäftigt waren, nicht zum Abschluß gekommen ist. Nicht zum völligen Abschluß. Die Tragödie kam dazwischen. Die Lieferung wurde nicht vollzogen.»


    Er beäugte Moon durch die dicken Brillengläser. Seine wäßrigen Augen heischten nach Verständnis.


    «Die Ware befand sich im Hubschrauber, als er abstürzte?»


    «Ich glaube nicht», sagte Mr. Lee und schaute traurig drein.


    Ein Düsenflugzeug flog vorbei, niedriger als gewöhnlich. Mr. Lee wartete.


    Das tat auch Moon. Es war die Müdigkeit, sagte er sich, die diesen beiden Männern und dem Zimmer und auch allem anderen eine Atmosphäre von Unwirklichkeit verlieh. Er warf einen Blick auf Mr. Charley Ming. Der schaute, wie ertappt, zur Seite. Mr. Lee sah hinunter auf seine kleinen Hände, die er auf dem Schoß gefaltet hatte.


    «Ich möchte erfahren, wo meine Ware hingekommen ist», sagte er. «Ich vermute, Mr. Mathias hat sie an einen Ort gebracht, wo sie in Sicherheit ist. Aber die Leute in seiner Firma wußten nichts davon. Die Papiere Ihres Bruders waren schon an seinen Anwalt in Manila geschickt worden. Aber als ich nach Manila kam, war ich wieder zu spät. Er hatte alles an Ihre Mutter in die USA geschickt.» Er zuckte mit den Achseln. Die Frage stand in seinem Gesicht, als er Moon ansah.


    «Sie möchten einen Blick auf Rickys Papiere werfen, um festzustellen, ob die Ihnen helfen können – was auch immer zu finden?»


    «Sehr richtig», sagte Mr. Lee. «Deswegen bin ich in die USA gekommen. Aber als ich in Miami Beach eintraf, war Ihre Mutter schon fort.»


    «Sie hatte ein paar Dinge bei sich», sagte Moon. «Hauptsächlich Briefe, glaube ich. Sie hätte keine Geschäftspapiere mitgenommen. Ich möchte sogar bezweifeln, daß sie seine geschäftlichen Unterlagen bekommen hat. Wer auch immer das Geschäft leitet, braucht sie doch. Sie werden sich also in seinem Büro befinden, vermute ich.»


    Mr. Lee schaute Moon an, als wolle er in seinem Gesicht lesen. Er machte eine geringschätzige Geste. «Nicht notwendigerweise, wie ich meine», sagte er. «Leider ist es doch so, daß manche Geschäfte an manchen Orten sehr vertraulich behandelt werden müssen.»


    Mr. Lees Gesichtsausdruck deutete an, er wisse, daß Moon als weltgewandter Mann sich darüber durchaus im klaren sei, aber er setzte dennoch zu einer Erklärung an.


    «Es geht nicht nur um Rücksicht auf die Interessen seiner Kunden, die ihre Privatsphäre gewahrt wissen wollen, sondern auch um die Interessen Ihres Bruders. Er hätte nicht gewollt, daß sich zu viele unnötige Informationen in seinen Akten befinden. So gut wie jeder kann sich Zugang zu Akten beschaffen.»


    «Oh», sagte Moon. Das mußte er verdauen. «Sie wollen sagen, manche Dinge, die Ricky tat, seien illegal gewesen?»


    Mr. Lee reagierte verblüfft. «Oh, nein. Nein», sagte er. «Mr. Mathias war ein ehrenhafter Geschäftsmann. Aber – » Er hielt inne, zuckte mit den Achseln. «Die Hubschrauber zum Beispiel», sagte er mit geduldiger Stimme. «Einer der Vorzüge von Mr. Mathias’ Firma ist die Kontrolle über Hubschrauber der Armee der Republik Vietnam. Und manchmal auch über Hubschrauber der RVN. Seine Leute reparieren sie und machen Testflüge. Dann benachrichtigt er die Armee, und ARVN-Piloten kommen, um sie nach Saigon zurückzufliegen. Oder machmal bringen auch Piloten der R. M. Air sie zu ihren Stützpunkten zurück.»


    «Und wer kann sagen, wohin der Hubschrauber auf seinem Testflug geflogen ist?» sagte Moon. «Oder wie lange es gedauert hat, ihn zu reparieren?»


    «Sehr richtig», sagte Mr. Lee. «Und wen kümmert es? Und ein 
     Hubschrauber der Armee der Republik Vietnam kann natürlich auch Orte anfliegen, die für andere Flugzeuge nicht –» Mr. Lee suchte nach der passenden Erklärung.


    «Nicht erlaubt wären?» schlug Moon vor. «Oder Fragen aufkommen ließen? Oder Neugier hervorrufen würden?»


    «Sehr richtig», sagte Mr. Lee abermals. «Es gäbe viele Formulare auszufüllen, Genehmigungen einzuholen, Warterei und –» Mr. Lee verzog sein Gesicht und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander: das universale Symbol für Bestechung.


    Moon nickte. Ricky zählte nicht zu denen, die sich eine Gelegenheit entgehen ließen.


    «Daher würde man im Büro der R. M. Air nicht nach einer Akte über das Geschäft suchen, das er mit mir tätigte», sagte Mr. Lee. «Man würde mehr Diskretion erwarten.»


    «Um was für eine Ware handelte es sich denn?» fragte Moon. Drogen konnten es nicht sein. Darauf würde Ricky sich nicht eingelassen haben. Bestimmt würde Mr. Lee es ihm aber auch nicht sagen, wenn es doch so wäre. Bestimmt jedoch irgend etwas Illegales. Etwas, das ein bißchen mit Schmuggelei zu tun haben mußte. Aber nichts, dessen man sich hätte schämen müssen.


    «Eine Urne», sagte Mr. Lee. «Antik. Sehr alt. Nicht sehr kostbar für andere, aber von unschätzbarem Wert für unsere Familie. »


    Zum ersten Mal sprach der große Mann, den Moon inzwischen für einen Leibwächter hielt. «Ja», sagte er. «Sie enthält unser Glück.»


    «Und ist wieviel wert?» fragte Moon, der versuchte, dies alles zu verstehen.


    «Das ist mit Geld nicht auszudrücken», sagte Mr. Lee.


    «Und mein Bruder scheint sie verloren zu haben?»


    «Nein, nein», sagte Mr. Lee, beunruhigt darüber, daß Moon einen solchen Schluß ziehen könnte. «Nein. Mr. Mathias war ein höchst tüchtiger Mann. Höchst verläßlich. Absolut vertrauenswürdig. Er hätte sie an einem sicheren Ort untergebracht, bis er die Lieferung würde ausführen können. Aber dann –» Mr. Lee zuckte mit den Achseln, wollte Rickys Tod nicht erwähnen. «Manche Dinge lassen sich nicht vorhersagen.»


    «Ich werde alle Papiere durchgehen, die man meiner Mutter geschickt hat», sagte Moon. «Wenn ich etwas finde, wo kann ich Sie erreichen?»


    Mr. Lee reagierte nicht darauf. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein flaches Etui aus abgegriffenem Silber hervor. Er öffnete es und streckte es Moon entgegen. Es enthielt sechs dünne schwarze Zigarren.


    «Wenn Sie rauchen, werden Sie feststellen, daß sie exzellent sind», sagte er.


    «Mir ist es endlich gelungen aufzuhören», sagte Moon. «Aber haben Sie vielen Dank.»


    Widerstrebend schloß Mr. Lee das Etui und steckte es in die Tasche zurück. «Sie waren klug», sagte er. «Man weiß ja, daß es schlecht für die Gesundheit ist.»


    «Aber hören Sie», sagte Moon, «es macht mir nichts aus. Rauchen Sie nur.»


    Mr. Lee zog das Etui wieder hervor, entnahm ihm eine Zigarre und schnipselte ein Ende mit einem kleinen silbernen Werkzeug ab, das eigens diesem Zweck diente. Er schenkte Moon ein dankbares Lächeln und zündete sich dann die Zigarre mit einem winzigen silbernen Feuerzeug an, das in ein Ende seines Füllfederhalters eingebaut zu sein schien. Er wirkte erleichtert. Zum ersten Mal seit Monaten empfand Moon das Verlangen nach einer Zigarette.


    «Geben Sie mir eine Telefonnummer, über die ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen kann», sagte Moon. «Oder eine Adresse. Die werde ich brauchen.»


    «Das ist höchst freundlich von Ihnen», sagte Mr. Lee, den Geschmack des Zigarrenrauches auskostend. «Unglücklicherweise, muß ich sagen, wäre das nicht zweckdienlich.» Er wandte sein Gesicht von Moon ab und stieß eine dünne blaue Rauchwolke aus. Als er sich wieder umwandte, ließ er ein entschuldigendes Lächeln sehen. «Verstehen Sie», sagte er, «ich kenne mich etwas in den Geschäftsgepflogenheiten Ihres Bruders aus. Er war höchst vorsichtig. Nicht nur in der Art, wie er seine Aufzeichnungen führte, sondern auch darin, was er schrieb, wenn etwas geschrieben werden mußte.»


    Mr. Lees Lächeln war abermals eine vorweggenommene Entschuldigung. «Nicht daß diese Transaktion auf irgendeine Art 
     illegal gewesen ist, verstehen Sie. Aber im Asien dieser Tage sind die Dinge nicht normal. Heutzutage ermutigt man die Behörden nicht dazu, Schwierigkeiten zu machen.»


    «Wegen der Art, wie er die Hubschrauber der Regierung nutzte?»


    «Nun ja. Auch deswegen», sagte Mr. Lee.


    «Warum also überhaupt Aufzeichnungen machen?»


    Durch den blauen Dunst, der ihn jetzt verschleierte, sah Mr. Lee unglaublich alt aus. Als er seinem Lächeln zu verebben erlaubte, fiel sein Gesicht in sich zusammen. «Ich weiß nicht», sagte er, «aber er hat es getan. Ich vermute, es war nötig, weil andere Leute für ihn arbeiteten. Und mit ihm. Bei verschiedenen Geschäften. Es muß wohl notwendig gewesen sein, sie auf dem laufenden zu halten. Er schrieb Briefe. Er schrieb sie so, daß sie nur von denjenigen verstanden werden konnten, die sie verstehen mußten. Wenn ich mir solche Briefe ansehen könnte, würde ich etwaige Hinweise erkennen, die –»


    Das Telefon neben Moons Ellbogen klingelte.


    Moon warf Mr. Lee einen Blick zu, sagte «Entschuldigen Sie bitte» und nahm den Hörer auf.


    «Mathias», sagte er.


    Ein Augenblick Schweigen. Dann ein Husten. Dann: «Ja. Hallo. Ja.»


    «Hier ist Malcolm Mathias», sagte Moon. «Ist dort Mr. Castenada?»


    «Ja», sagte die Stimme. «Roberto Castenada. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?»


    «Ich bin der Bruder von Richard Mathias», sagte Moon. «Ihrem Klienten.» Er zögerte, meinte das berichtigen zu müssen. Ehemaliger Klient. Ehemaliger Bruder. «Ich glaube, meine Mutter hat mit Ihnen Vereinbarungen getroffen, Richards Tochter in die USA zu bringen.»


    «Ah», sagte Castenada. «Nach Manila.»


    «Also dann Manila», sagte Moon. «Ist sie dort?»


    «Ah», sagte Castenada. «Da gibt es –» Das Telefon war still bis auf Atemgeräusche. Moon war müde. Hier befand er sich in einem Hotelzimmer in Los Angeles und hörte einen Mann in Manila ausatmen. «Komplikationen», sagte Castenada. «Verwicklungen. 
     Viele Verwicklungen. Das Kind ist bisher noch nicht in Manila eingetroffen. Oder wenn es angekommen sein sollte, bin ich darüber nicht informiert worden, und das Kind ist auch noch nicht den Schwestern übergeben worden. Ich habe sie gerade angerufen, und sie haben nein gesagt. Sie haben nichts gehört.»


    «Wo ist es denn?»


    Mr. Lee hatte sich seiner Müdigkeit überlassen und saß mit geschlossenen Augen da, den Kopf nach vorn geneigt. Der Tonfall von Moons Frage rüttelte ihn wach. Er setzte sich auf, griff nach seinem Hut und erhob sich. Er signalisierte seine Absicht zu gehen. Moon gab ihm durch einen Wink zu verstehen, er möge sitzen bleiben.


    «Ich weiß nicht, was geschehen ist», sagte Castenada. Er sprach in präzisem Englisch über die Wirren in Laos, den Vormarsch der Roten Khmer in Kambodscha, eine Flut von Flüchtlingen, die Saigon überschwemmte, Störungen der Kommunikationswege, gestrichene Flüge, ungewöhnliche Schwierigkeiten bei der Visa-Vergabe. «Vielleicht sind sie in Manila angekommen, halten sich aber bei Freunden auf. Vielleicht sind sie noch in Saigon und haben Schwierigkeiten mit den Ausreisepapieren und Flugreservierungen. Vielleicht. Ich habe versucht anzurufen, Nachforschungen anzustellen, aber niemand nimmt das Telefon ab. Seither ist es mir noch nicht gelungen, mit einem Anruf durchzukommen.»


    «Ich verstehe», sagte Moon.


    «Man kann nichts tun», sagte Castenada, und mit seiner präzisen, pedantischen Stimme erklärte er auch, warum nicht. Nichts funktionierte in Saigon mehr ohne Bestechung. Flugzeuge, die planmäßig hätten starten sollen, standen auf den Landebahnen. Flugzeuge, die planmäßig eintreffen sollten, kamen nicht an. Flughäfen wurden geschlossen. Grenzen wurden geschlossen. Castenada leierte weiter, beschrieb, wie Chaos die Zivilisation ablöste. Gegenüber im Zimmer sank Mr. Lee wieder in sich zusammen, kämpfte gegen den Schlaf, wurde überwältigt von einer schrecklichen, immer stärker werdenden Müdigkeit. Er hing in seinem Stuhl, das Gesicht blutleer. Hinter den dicken, verzerrenden Brillengläsern schienen seine Augen nur noch verschwommen sehen zu können. Moon blickte auf Lees Enkel. Der große Mann beobachtete seinen Großvater mit sichtlicher Besorgnis.


    «Was tun Sie jetzt?» fragte Moon. «Welche Schritte unternehmen Sie, um das Kind zu finden?»


    Schweigen, während Castenada überlegte. Lee seufzte, nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen.


    «Alles, was sich vernünftigerweise anbietet», sagte Castenada schließlich. «Wir warten auf Informationen. Wenn das Kind in der Schule eintrifft, werden die Schwestern –»


    «Können Sie nicht mehr tun, als nur warten?»


    «Mrs. Mathias kommt heute an. Ich werde ihr dabei behilflich sein, Kontakte herzustellen. Es scheint notwendig zu sein, die Situation zurückzuverfolgen.»


    «Meine Mutter wird heute nicht dort sein», sagte Moon. «Sie liegt im Krankenhaus. Ich glaube, sie hatte einen Herzanfall.»


    Castenada bekundete sein Erschrecken. Er bekundete Mitgefühl und Bedauern. Er würde tun, was er könne, aber Moon müsse verstehen, das werde nur sehr wenig sein können. Mehr stünde außerhalb seiner Macht. Er könne feststellen, ob das Kind in Manila eingetroffen sei. Sollte das der Fall sein, werde er den Versuch unternehmen, es aufzuspüren. Sollte es unterwegs aufgehalten worden sein, werde er versuchen herauszufinden, wo dies geschehen sei. Aber es sei nicht wahrscheinlich, daß es in seiner, Castenadas, Macht stünde, den Abschluß dieser Angelegenheit zu beeinflussen, wenn sie sich auf dem asiatischen Festland abspielte. Vielleicht müsse jemand sich dort hinbegeben. Manchmal bedürfe es der persönlichen Einflußnahme. Er selbst könne jedoch nicht reisen. Er könne nur als Ratgeber dienen.


    «Danke», sagte Moon. «Ich werde Sie anrufen, wenn ich entschieden habe, was zu tun ist.»


    «Und ich werde Sie auf dem laufenden halten», sagte Castenada. «Sobald ich etwas erfahre.» Seinem Tonfall war zu entnehmen, daß er damit nicht rechnete. «Auf Wiedersehen.»


    Mr. Lees Augen waren wieder offen. Es war wohl einem Triumph seines Willens zu verdanken, daß er wieder bewußt in diesem Hotelzimmer weilte.


    «Ich bitte Sie um Entschuldigung», sagte er. «Wir sind in Ihre Privatsphäre eingebrochen. Eine Familienangelegenheit.»


    Moon wehrte mit einer Geste ab. «Wir sprachen von Aufzeichnungen über Ihre Transaktion.»


    «Ja», sagte Mr. Lee. «Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir vielleicht erlauben könnten, die Briefe Ihres Bruders durchzusehen. Ich hoffe, das hilft mir, den Ort festzustellen, an dem die kleine Urne meiner Familie zurückgelassen wurde.»


    «Das könnte möglich sein», sagte Moon. «Ich werde sie mir von meiner Mutter holen und sie durchsehen. Dann setze ich mich mit Ihnen in Verbindung.»


    «Sie haben sie nicht?» Lee wirkte nicht mehr schläfrig. Sein Blick wandte sich zum Gepäck neben Moons Kommode – zwei blaue, zueinander passende Koffer, die einer Frau zu gehören schienen, ein teuer aussehender Aktenkoffer aus Leder und Moons schlampiger Umhängebeutel.


    Moons Abneigung gegen jede Art von Täuschung kämpfte mit seiner Erschöpfung und verlor. Er war müde. Er sehnte sich danach, allein zu sein, um darüber nachzudenken, was Castenada ihm erzählt hatte. Um zu entscheiden, was er deswegen unternehmen mußte. Außerdem war die Sympathie, die er für Mr. Lee empfand, jetzt von Skepsis überlagert. Ihm kam alles so unwirklich vor.


    «Ich werde sie beschaffen müssen», sagte Moon. «Wo kann ich Sie anrufen?»


    Mr. Lee ließ einen leisen Ton vernehmen, der durchaus zum Auftakt eines Streits hätte werden können. Aber er brach ab und erhob sich mit zitternden Knien. Er zog eine Karte aus seiner Brieftasche, nahm einen Kugelschreiber aus seiner Jacke und schrieb.


    «Hier wohne ich.» Er reichte Moon die Karte und schritt steif zur Tür, den Enkel im Schlepptau. Dort drehte er sich um und sah Moon an. «Diese Urne ist sehr wichtig für meine Familie», sagte er. «Ich habe vor, eine Belohnung von zehntausend Dollar für die Hilfe auszusetzen, die zu ihrer Beschaffung führt.»


    «Ich komme für eine Belohnung nicht in Frage», sagte Moon. «Wenn mein Bruder Ihre Urne an den falschen Ort gebracht haben sollte, fühle ich mich verantwortlich. Ich werde alles tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen, sie wiederzubeschaffen.»


    Mr. Lee machte eine Bewegung irgendwo zwischen einer Verbeugung und einem Nicken.


    «Mr. Mathias», sagte er, «Ihr Bruder hat oft von Ihnen gesprochen. 
     Nach dem, was er mir von Ihnen erzählt hat, ist dieses Versprechen für mich von großem Wert. Und wenn ich behilflich sein kann, Ihre Nichte aufzuspüren, hoffe ich, daß Sie es mir erlauben.»


    «Danke», sagte Moon. «Aber zuerst muß ich entscheiden, was zu tun ist.»


    Aber ihm war dabei flau im Magen. Er wußte, was er tun mußte: Er mußte sich auf die Suche nach Rickys Kind begeben.

  


  
    BANGKOK, Thailand, 15. April (AFP) – Zwei geflohene

    südvietnamesische Offiziere sagten heute, verbitterte ARVN –

    Soldaten hätten mit ihrem Panzergeschütz das Familiengrab

    des Präsidenten Nguyen Van Thieu zerstört, bevor sie sich

    aus Phan Rang, dem Heimatort der Präsidentenfamilie,

    zurückzogen.


    Zusammen mit sieben weiteren Flüchtlingen trafen die beiden

    in einem Militärhubschrauber gestern in Bangkok ein. Sie

    sagten, ihr Ranger-Battalion sei von kommunistischen

    Truppen südlich von Phan Rang abgeschnitten und

    aufgerieben worden.



    Der vierte Tag
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    15. April 1975


    



    Auf dem Weg vom Los Angeles International Airport nach Honolulu schlief Moon abwechselnd den Schlaf des Erschöpften oder las in den Papieren, die er dem Gepäck seiner Mutter entnommen hatte. In aller Eile hatte er sie schon in seinem Hotelzimmer durchgesehen, nachdem er die ihm von Lum Lee gegebene Nummer angerufen und Mr. Lee zu sich bestellt hatte.


    Am Abend zuvor, als Lee und sein Enkel schließlich gegangen waren, hatte Moon beschlossen, sich nicht wieder mit den beiden zu treffen. Die ganze Geschichte erschien unglaubhaft, wenn nicht gar total übel. Lee, wenn das sein Name war, steckte wahrscheinlich in einer illegalen Geschichte, und der sogenannte Enkel war sein Leibwächter. Aber mit dem normalen Tageslicht war auch der gesunde Menschenverstand wiedergekehrt. Lee erschien nun nicht mehr wie ein abtrünniger General der chinesischen Nationalisten, der aus den Mohnfeldern Burmas Opium schmuggelte. Er war nur ein müder alter Mann, um Familienangelegenheiten
     gekümmert. Aber was auch immer er vorhatte, Moon mochte seine zweimal gebrochene Nase nicht hineinstecken. Wenn er zusammen mit Ricky etwas Ruchloses geplant hatte, wollte Moon nichts damit zu tun haben. Er wollte nicht einmal etwas davon wissen.


    Und daher hatte er Mr. Lee angerufen. Mr. Lee war gekommen, unverzüglich und allein. Er hatte höflich auf einem Stuhl gegenüber der Bettecke Platz genommen und erklärt, sein Enkel arbeite. Moon hatte den schweren Aktenkoffer seiner Mutter aufs Bett gehievt, die Riemen gelöst, die Papierstapel ausgekippt und den Haufen in aller Eile sortiert. Lee hatte sich auf seinem Stuhl vorgebeugt und zugesehen, diesmal mit wachen Sinnen, ohne jede Spur von Müdigkeit. Diese Papiere gehören meinem Bruder, hatte Moon gedacht, aber diesem alten Fremden bedeuten sie viel und mir gar nichts. Ich bin hier der Außenseiter, Mr. Lee ist es nicht.


    Er arbeitete sich verbissen durch den Stapel, auf der Suche nach irgend etwas, das schmerzlich persönlich sein könnte oder kriminell, oder das in irgendeine namenlose, unverständliche Kategorie fiel, welche für die Augen dieses verknitterten, kleinen Fremden nicht bestimmt war. Wonach suchte er? Nach etwas, das sich irgendwie auf ihn bezog, den Bruder, den anderen Sohn der Victoria Mathias. Und als ihm bewußt wurde, was er da tat, hatte er zu suchen aufgehört und den ganzen Stapel Mr. Lee hingeschoben.


    Zum Teufel damit. Seine Mutter schien alles zugeschickt bekommen zu haben, was jemand beim Ausräumen von Rickys Büro vorgefunden hatte. «Sehen Sie nach, ob Sie etwas Nützliches finden», sagte Moon. «Bedienen Sie sich. Schauen Sie nach.»


    Mr. Lee hatte seine Dankbarkeit ausgedrückt und nachgeschaut, emsig und planvoll. Gelegentlich machte er sich Notizen, wozu er einen kleinen, schlanken Kugelschreiber benutzte, der aus echtem Gold zu sein schien, und einen schmalen, kleinen Schreibblock in einem abgewetzten Lederetui. Er schien nur Namen und Adressen aufzuschreiben: ein Hotel in Bangkok, ein Geschäft in Pleiku, ein Dorf irgendwo an der thailändisch-kambodschanischen Grenze, der Name von irgend jemandem, der für die Air America arbeitete, die, wie Moon sich erinnerte, angeblich die nur schlecht getarnte geheime Fluggesellschaft der CIA war. 
     Ansonsten waren Namen, Orte und Zahlen für Moon ohne Bedeutung. Und während Mr. Lee seine Notizen machte, erklärte er ständig mit seiner leisen Stimme, warum die Informationen ihn vielleicht irgendwie zu der Urne mit den Gebeinen seiner Vorfahren führen würden – dem kam taap seiner Familie.


    Als Moon beim Zimmerkellner Kaffee und Sandwiches bestellte, hatte Mr. Lee zusätzlich um Tee und Obst gebeten und darauf bestanden, die Rechnung zu begleichen. Er hatte es mit einem Hundert-Dollar-Schein getan, auf den der Kellner nicht hinreichend herausgeben konnte. Schließlich war Mr. Lee mit seinen Notizen gegangen.


    «Haben Sie gefunden, was Sie brauchen?» fragte Moon. «Wissen Sie, wo die Urne zu finden ist?»


    «Ach, nein», sagte Mr. Lee. «Aber ich habe jetzt die Namen von Leuten, die ich anrufen werde. Vielleicht kann einer von ihnen helfen. Vielleicht auch nicht. Vielleicht werde ich noch einmal wieder Ihre Zeit in Anspruch nehmen müssen.» Er nahm die Brille ab und verbeugte sich vor Moon.


    «Sie sind zu einem Fremden freundlich gewesen», sagte er. «Der Herr Buddha lehrt, daß die Taten eines freundlichen Menschen ihm alle Tage folgen wie sein Schatten.»


    Moon hatte dann einen langen Spaziergang gemacht, draußen im Getöse der Düsenflugzeuge, die von den LAX-Startbahnen aufstiegen, und im Brausen des Autobahnverkehrs. Er ging siebenundzwanzig Häuserblocks entlang, und im smogverhangenen Zwielicht des schwindenden Tages schien er sich nordnordwestlich zu bewegen. Dann spazierte er die siebenundzwanzig Häuserblocks wieder zurück. Er hatte gehofft, die körperliche Betätigung würde ihm wieder zu einem Gefühl für die Realität verhelfen – und sie half dabei. Er konnte wieder an J. D. s Dieselmotor denken, der in seiner Garage darauf wartete, zusammengebaut zu werden, an Debbies Enttäuschung über den verpaßten Geburtstag und daran, wie die Zeitung – chronisch unterbesetzt – seine Abwesenheit bewältigen würde. Er hatte sogar entschieden, was er wegen Victoria Mathias unternehmen wollte.


    Am nächsten Morgen erledigte er das meiste innerhalb einer Stunde am Telefon: Er ließ ein Dutzend Rosen an Debbie schicken, hinterließ eine Nachricht für J. D., daß er jetzt nur noch einen Satz neuer Zündkerzen einsetzen und den Motor wieder zusammenbauen mußte, und er versuchte, Hubble ein paar Anregungen zu geben, wie sich der alljährliche Alptraum des Press-Register füllen ließ – die Ferienausgabe.


    Um Victoria Mathias aus den Klauen des Idioten mit der Kalifornien-Bräune zu befreien, brauchte er nur zwei Telefongespräche. Der Mann, den er zu Hause in der Notaufnahme des Durance-General-Hospital kannte, gab ihm Namen und Telefonnummer eines Herzspezialisten am Krankenhaus namens Blick.


    «Schön, mit Ihnen zu sprechen», sagte Blick. «Sie werden sich bestimmt freuen zu hören, daß Sandra sich an der Pepperdine prächtig macht. Nur beste Noten.»


    Sandra? Sandra Blick? Oh, ja. Sie hatten eine Reportage über sie gebracht, mit einem Bild. Sie hatte bei der Colorado Science Fair eine Art Stipendium gewonnen. «Es überrascht mich nicht, das zu hören», hatte Moon gesagt und ihm berichtet, was Victoria passiert war.


    «Wo ist sie?» hatte Blick gefragt. «Im West-General in L. A.? Da werde ich Ihnen einen guten Mann besorgen. Jemand, dem Sie trauen können.»


    Innerhalb einer Stunde hatte Blick zurückgerufen.


    «Ich habe den Kardiologen erreicht, den Sie brauchen», sagte Blick. «Eine Frau namens Serna. Großartiger Ruf. Sie möchte, daß Ihre Mutter ins Cedars-Sinai verlegt wird.»


    «Von dem habe ich gehört», sagte Moon.


    «Das sollten Sie auch», sagte Dr. Blick. «Es ist eines der vier oder fünf besten Krankenhäuser im Lande. Und jetzt lassen Sie mich Ihnen die Telefonnummern geben, die Sie brauchen. Und ich werde Ihnen sagen, wie Sie die Verlegung bewerkstelligen.»


    Im West-General stellte Moon fest, daß Dr. Jerrigan sich nicht im Krankenhaus befand und der Arzt, der Victoria aufgenommen hatte, anderweitig beschäftigt war. Seine Mutter war nicht richtig wach. Er unterschrieb die erforderlichen Formulare, die bestätigten, daß er sie «gegen ärztlichen Rat» abmeldete. Er bestellte den Krankenwagen, holte ihre Patientenakte ab und unterschrieb Abrechnungen. 
     Im Cedars-Sinai-Hospital ließ er sie aufnehmen und lieferte die Akte bei einer Schwester am Empfang der Herzabteilung ab. Darin wartete er siebenunddreißig Minuten. Fast achtunddreißig. Eine mollige Frau mit kurzen grauen Haaren und einem runden, seelenvollen Gesicht tauchte auf. In der Hand hielt sie die Akte, die er abgeliefert hatte. Sie stellte sich als Emily Serna vor, setzte sich neben ihn auf das Sofa im Warteraum und verkündete die schlechte Nachricht.


    Alle Symptome deuteten darauf hin, daß seine Mutter nur knapp einen schweren Herzanfall überlebt hatte. Die Umstände ließen vermuten, daß es bald zu einem neuen kommen könnte. Wenn das geschah, war das Risiko groß, daß sie daran sterben würde. Eine Untersuchung mit einem Katheter war notwendig, ein Angiogramm, um das Ausmaß der arteriellen Blockierung und den Schaden festzustellen, den der Herzmuskel schon erlitten hatte. «Eine Angioplastie birgt gewisse Risiken», sagte Dr. Serna. «Besonders bei dem Zustand Ihrer Mutter.»


    «Angioplastie», sagte Moon. «Das heißt, eine optische Sonde aus Fiberglas wird durch die Arterie geführt, um die Blockierung zu finden?»


    Dr. Serna nickte.


    «Wie groß ist das Risiko?»


    «Nun, ich würde sagen, es besteht ein fünfundneunzigprozentiges Risiko, daß sie einen weiteren Herzanfall – und zwar bald – haben wird, wenn wir nichts unternehmen. Und ich glaube nicht, daß sie ihn überleben würde. Wir brauchen das Angiogramm, um herauszufinden, was wir tun müssen. Trotz ihres Zustands ist das Risiko, daß sie an der Untersuchung stirbt, viel, viel geringer. Wenn eine Bypass-Operation angezeigt sein sollte, erhöht sich das Risiko auf vielleicht fünfzehn oder zwanzig Prozent.»


    Moon überlegte. Dr. Serna wartete und sah ihn dabei mitfühlend an. Sie machte auf ihn einen äußerst kompetenten Eindruck.


    «Okay», sagte Moon. «Muß ich ein Formular unterschreiben?»


    «Ich habe es hier», sagte Dr. Serna.


    Moon unterschrieb es.


    «Jetzt habe ich eine Frage an Sie», sagte Dr. Serna. «Wir hatten 
     einen Anruf aus Miami Beach, der vom West-General weitergeleitet wurde.» Sie schaute in ihren Notizen nach. «Er kam von einem Dr. Albert Levinson. Er sagte, er sei der behandelnde Arzt von Tom Morick. Ist das Ihr Stiefvater? Er bat darum, umfassend über den Gesundheitszustand Ihrer Mutter informiert zu werden. Klingt das einleuchtend?»


    «Ja. Meine Mutter ist mit Tom Morick verheiratet», sagte Moon und spürte, wie befremdet er dabei klang. «Morick hat amyotrophische laterale Sklerose. Er ist fast ganz gelähmt. Er befindet sich in einer Eisernen Lunge und stirbt wohl sehr bald. Er möchte bestimmt alles wissen.»


    «Wir werden also Dr. Levinson einen Bericht mit allen Einzelheiten zukommen lassen. Er kann sie dann Mr. Morick erklären. Und Ihre Mutter ist jetzt wach genug, daß Sie sie besuchen können.»


    Victoria Mathias vermochte nur mit Mühe zu lächeln. Ja, es gehe ihr besser. Weniger Schmerzen in der Brust, doch das mochte am Morphium liegen. Aber was hatte er über das Baby herausgefunden? Moon sagte, nichts wirklich Konkretes, und das veranlaßte Victoria Mathias, ihn lange schweigend anzusehen.


    «Malcolm», sagte sie, «ich bin ein großes Mädchen. Das heißt also, das Baby ist noch nicht in Manila eingetroffen, nicht wahr? Heißt es auch, daß Mr. Castenada nicht weiß, wo es ist?»


    «Das scheint es wohl zu bedeuten.»


    «Und das muß bedeuten, daß es noch in Vietnam ist», sagte sie.


    «Oder noch auf der Reise», sagte Moon. «Castenada schien der Meinung zu sein, wer auch immer es in Saigon auf den Weg hatte bringen sollen, müßte wohl Schwierigkeiten gehabt haben, einen Flug zu finden.»


    Seine Mutter sah ihn forschend an. «Was hältst du von Castenada?»


    Moon zuckte mit den Achseln. «Schwer zu sagen nach einem Telefongespräch.»


    «Ich fürchte, er klingt nicht sonderlich vertrauenerweckend.»


    «Nein, das tut er nicht.»


    Sie machte den mühsamen Versuch, ihre Hand über die Bettdecke in seine Richtung zu bewegen. Ließ sie aber fallen. Moon griff nach ihr und hielt sie fest.


    «Malcolm», sagte sie. «Ich fürchte, du wirst nach Manila reisen müssen, um dich dieser Sache anzunehmen.»


    «Das werde ich tun», sagte Moon. «Aber erst müssen wir dafür sorgen, daß es dir wieder gutgeht.»


    «Ich glaube nicht, daß dafür die Zeit reicht. Ich habe draußen auf dem Flughafen die Fernsehnachrichten gesehen, bevor mir das hier passierte. In jenem Teil der Welt scheint die Hölle auszubrechen.»


    «Ich kann doch nicht einfach wegfliegen und dich hier zurücklassen.»


    «Sohn», sagte sie, «hier kannst du nichts für mich tun. Das liegt in den Händen der Ärztin. Du mußt dich nur auf den Weg machen und unsere Enkelin holen.»


    Also machte sich Moon auf den Weg.

  


  
    SAIGON, Südvietnam, 16. April (AP) – Kommunistische

    Raketen haben gestern nacht ein Munitionslager bei Bien

    Hoa, dreißig Meilen nördlich von hier, zur Explosion

    gebracht. Die Detonation erschütterte die Hauptstadt und

    bestätigte Meldungen, wonach der Luftstützpunkt Bien Hoa,

    der größte in Vietnam, unter Artilleriebeschuß

    genommen wurde.



    Der fünfte Tag
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    17. April 1975


    



    Im Regen setzte das Düsenflugzeug zur Landung auf dem Flughafen von Manila an. Durch die Rinnsale auf dem Fenster neben seinem Sitz konnte Moon nichts als das trübe Innere einer festen Wolkendecke erkennen, dann eine üppig grüne Landschaft, die in den fallenden Wassermassen verschwamm, und schließlich pfützenübersäte Landebahnen, von Unkraut gesäumt. In der Abfertigungshalle herrschte tosende und lärmende Verwirrung. Ein frühzeitig veraltetes Gebäude mit abblätternder Farbe, Rissen in zu vielen Fußbodenfliesen und zuviel Schmutz. Die Klimaanlage arbeitete zu gut und machte die feuchte Luft unangenehm stickig.


    Moon fühlte sich erschlagen, erschöpft, unwohl in seiner Haut. Die Brieftasche seiner Mutter mit achtzig Einhundert-Dollar-Scheinen befand sich in seinem Koffer. Welche Bestimmungen galten für die Einfuhr von Bargeld in die Philippinen? Moon hatte eine vage Erinnerung an Devisenbeschränkungen, aber die betrafen sicher nur die Ausfuhr, nicht das Mitbringen von Geld.


    Der Einreisebeamte war ein magerer Mann mittleren Alters. Er trug eine Uniform, die nach Militär aussah. Er warf einen Blick auf Moons Paß, dann auf Moon, und fragte mit einem sonderbaren Akzent auf englisch: «Wie lange auf den Philippinen?»


    «Nur ein paar Tage», sagte Moon. «Vielleicht auch weniger.» Aber der Beamte sah bereits an ihm vorbei auf das hübsche Mädchen, das als nächstes in der Schlange stand.


    Beim Zoll ging es ähnlich lasch zu. Moon gab die Zollerklärung ab, die er im Flugzeug ausgefüllt hatte, und stand mit hängenden Schultern da, während der Beamte sie las.


    «Nichts anzumelden?» fragte der Beamte, ohne aufzublicken.


    «Nur Kleidung», sagte Moon.


    Er öffnete Moons verbeulten alten «American Tourister»-Reisekoffer, sah hinein, schloß ihn wieder. Dann klopfte er auf Victoria Mathias’ Aktenmappe.


    «Dies?»


    «Geschäftspapiere», sagte Moon. «Briefe, persönliche Korrespondenz und dergleichen.»


    «Hm», sagte der Beamte. Er bedeutete. Moon, sein Gepäck zu nehmen und weiterzugehen.


    Die Tür, die mit «Ausgang zu den öffentlichen Verkehrsmitteln» beschriftet war, wurde von zwei Teenagern mit dunklen Brillen bewacht. Wegen ihrer Khaki-Uniformen und Mützen vermutete Moon, daß sie Angehörige der philippinischen Armee waren. Sicherlich Soldaten, denn sie trugen beide dasselbe Modell des automatischen Gewehrs M 16, an dem Moon in Fort Benning ausgebildet worden war. Sie lehnten lässig an der Wand und sahen wegen ihrer dunklen Brillen besonders grimmig aus. Er trug sein Gepäck an ihnen vorbei und fragte sich, ob sie ihn wohl beobachteten. Aber sie schienen niemanden zu beobachten.


    Victoria Mathias’ Reisebüro hatte für sie ein Zimmer im Hotel Maynila reserviert, einem schimmernden Bauwerk tropisch-moderner Architektur. Moon erklärte dem Angestellten am Empfang, warum Malcolm Mathias ein Zimmer beanspruchte, das für Victoria Morick reserviert war. Der Angestellte wirkte gelangweilt, sagte «Ach, ja», drückte sein Mitempfinden aus und gab Moon den Schlüssel.


    Als er vor dem Fahrstuhl stand und wartete, traf es Moon 
     schließlich wie ein Schlag. Jetlag, vermutete er. Zu viele Stunden ohne ungestörten Schlaf. Er lehnte sich gegen die Wand, die Augen geschlossen, und reagierte verwirrt auf das Geräusch der aufgleitenden Fahrstuhltüren. An der Tür seines Zimmers im elften Stock hatte er Schwierigkeiten mit dem Schlüssel. Er ließ sich aufs Bett fallen und versuchte, die Büronummer von Castenada zu wählen. Zweimal verwählte er sich, bevor das Besetztzeichen zu hören war. Als er sich aufs Kissen zurücklegte und darauf wartete, es nochmals zu versuchen, wurde er vom Schlaf überwältigt.


    Er wurde langsam wach, und zuallererst wurde ihm die Fremdheit des Kissens unter seinem Gesicht bewußt. Dann nahm er widerstrebend wahr, daß er auf einem fremden Bett lag. Bekleidet, sogar die Schuhe noch zugebunden. Er nahm wahr, daß er sich in einem unbekannten Zimmer befand, ohne eine Ahnung, wo er war, was für ein Tag es war oder warum er sich hier befand. Moon war das alles nur zu vertraut, ein Sprung zurück in die Vergangenheit, in sein letztes Jahr am College und in die Zeit bei der Armee. Das Trinken war zu seinem Hobby geworden. Im falschen Bett in einem fremden Zimmer aufzuwachen, mit einem verwirrten und verkaterten Kopf, war eine regelmäßig wiederkehrende Sonntagmorgen-Erfahrung gewesen. Aber das war vor Jahren zu Ende gegangen. Das letzte Mal, daß er ein solches Erwachen hatte erleben müssen, war auch das schlimmste gewesen – ein Alptraum, der seine Sauferei für immer beendet hatte.


    Zuerst hatte er die Verbände gespürt, den Schmerz im Kopf, die Schläuche, die seinen Arm mit etwas verbanden, daß sein linkes Handgelenk und die Hand in Gips lagen. Er hatte die Atemzüge des Mannes gehört, der im Bett nebenan schlief, das Klingeln eines Telefons irgendwo in der Nähe: Krankenhausatmosphäre. Und dann war eine Krankenschwester erschienen. Wie es ihm ginge? Gut genug, um sich mit einem Polizisten zu unterhalten? Die Frau ging, während er noch nach einer Antwort suchte. Der Hauptmann der Militärpolizei nahm ihren Platz an seinem Bett ein und informierte ihn, er habe das Recht, einen Anwalt zu rufen, wenn er das wolle.


    Moon mochte sich daran nicht erinnern. Er stieg aus dem Bett. Im Badezimmer wusch er sich das Gesicht und blickte auf seine Armbanduhr. Sie gab ihm jedoch nur die Los-Angeles-Zeit an. 
     Hier schien es Morgen zu sein. Die Digitaluhr an seinem Bett zeigte neun Uhr zweiundzwanzig, jedoch nicht, ob es morgens oder abends war. Das Sonnenlicht, das durch hohe, dünne Wolken über der Bucht von Manila schimmerte, schien allerdings auf Morgen zu deuten, und der Verkehr unten auf dem Boulevard – Autos, die zumeist in Richtung der Innenstadt von Manila strebten – brachte die Leute offenkundig zur Arbeit.


    An diesem Morgen klingelte das Telefon im Büro von Castenada, Blake und Partner nur einmal. Die Stimme einer Frau sagte: «Anwaltsbüro», dieselben Wörter im selben Tonfall, wie man sie auch in Durance oder Denver oder – höchstwahrscheinlich – in Karatschi hörte. Aber dann folgte Castenadas Stimme mit ihrem exotischen Akzent.


    «Ah», sagte Castenada. «Mr. Mathias. Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie sich in Manila aufhalten?»


    «Ja», sagte Moon. «Wie ich Ihnen sagte. Ich bin gekommen, um Rickys Kind abzuholen.»


    «Ja», sagte Castenada. Zögern. «Können Sie ins Büro kommen?»


    «Natürlich», sagte Moon, verblüfft über die Frage. Natürlich mußte er ins Büro kommen. Es gab doch sicher Papiere zu unterschreiben, Honorare zu bezahlen, Spesen zu decken und Maßnahmen zu erläutern. «Das Kind», sagte er. «Ist es sicher eingetroffen?»


    «Ah», sagte Castenada. «Noch nicht. Sie wohnen im Hotel Maynila, nehme ich an. Wo Ihre Mutter eine Reservierung hat vornehmen lassen. Das dauert mit dem Taxi von hier ungefähr eine Viertelstunde. Würde es Ihnen passen, jetzt gleich zu kommen?»


    Der Taxifahrer sah ihn verblüfft an, als Moon die Adresse angab, und Moon war verblüfft über die Richtung, die er einschlug. Sie wandten sich von der Bucht und den hochaufragenden Gebäuden ab, die er von seinem Hotelfenster aus gesehen hatte, und gerieten in schmale Straßen, in denen baufällige Wohnhäuser zwischen Autowerkstätten, Matratzenfabriken, ja sogar einer Hühnerschlachterei eingeklemmt waren. Überall Menschen, überall Kinder, ein Schwarm von Straßenhändlern, die ihre Karren schoben. Schmutz, Musik aus den Fenstern der oberen Stockwerke, 
     ein zerlumpter Bettler, Farben, Leben, der üble Gestank eines Abwassergrabens, der neben einem aufgebrochenen Fußsteig verlief.


    Eine prächtige und überdimensionale Version der Klettertrompete, die an der Veranda seiner Kindheit gewachsen war, rankte hier an der Wand einer mit Fensterläden versehenen Bar. Moon versuchte es mit Mexiko zu vergleichen, seiner einzigen ausländischen Erfahrung. Aber Debbie hatte sie im Acapulco Pyramid untergebracht. Sie hatten nichts Ähnliches zu sehen bekommen, nicht einmal auf dem Weg durch das Barrio zum Flughafen.


    Der Taxifahrer war ein kleiner, dünner Kerl mit sehr schwarzen Haaren und einem Friseur, der ihm den Nacken ungewöhnlich hoch ausrasiert hatte.


    «Ich frage mich, ob ich Ihnen die richtige Adresse gegeben habe», sagte Moon und wiederholte sie. «Kann sich ein Anwaltsbüro in diesem Teil der Stadt befinden?»


    «Aber ja», sagte der Taxifahrer. «Nur noch ein Häuserblock, glaube ich. Und dann um die Ecke. Dann werden wir sehen.» Er lachte. «Wenn nicht hier, versuchen wir’s woanders. In Manila findet man überall Anwälte.»


    Das Taxi hielt vor einem zweistöckigen Gebäude aus blaßrosa getünchten Betonsteinen mit den vergitterten Fenstern, die für diesen Teil Manilas typisch zu sein schienen. Ein halbes Dutzend Schilder umrahmten die Eingangstür. Sie war mitternachtsblau gestrichen und verwittert, aber nicht genug, um zu ihrer rosa Umgebung zu passen. Das erste Schild pries einen Buchhalter an, und auf dem zweiten stand zu lesen:


    
      ANWALTSBÜRO

      CASTENADA, BLAKE UND PARTNER

    


    Der Taxifahrer drehte sich so weit um, daß er Moon sein Profil zeigte. «Hier ist es», sagte er. Er verkündete den Fahrpreis in Pesos. Moon fiel ein, daß er vergessen hatte, philippinische Währung einzuwechseln. Nach mühsamer Umrechnung nahm der Taxifahrer den Fahrpreis in US-Dollar entgegen, und verärgert 
     wie ein Tourist, der argwöhnt, betrogen worden zu sein, bahnte sich Moon den Weg durch die blaue Tür.


    Der Flur war schmal und dunkel, ausgelegt mit Linoleum-Fliesen. Moon folgte ihm. Seine Verärgerung wich Unbehagen. Neben der Tür am Ende des Flurs befand sich ein Schild mit der Aufschrift ANWALTSBÜRO. Sie stand einen Spalt offen. Alice auf dem Weg hinunter in den Kaninchenbau, dachte Moon. Im Hotel hatte er sich noch bei dem Gedanken unwohl gefühlt, zu dieser Verabredung in verknitterten Hosen zu gehen und einem Hemd, das er in seinem Hotelzimmer in Los Angeles ausgewaschen hatte. Aber diese Besorgnis war schon lange verschwunden.


    Hinter der Tür öffnete sich ein kleiner Empfangsraum. Ein Stuhl, eine gepolsterte Bank, ein Sekretärinnenschreibtisch mit Telefon und Rolodex, aber ohne Sekretärin. Jenseits des Schreibtisches war eine weitere Tür zu erkennen. Sie trug ein kleines Schild mit der Aufschrift MR. CASTENADA. Keine Tür für Blake. Keine Tür für die Partner.


    Moon klopfte an die einzige Tür.


    Eine männliche Stimme sagte etwas in einer Sprache, die Moon für Tagalog hielt, und dann «Treten Sie ein» auf englisch. Moon stieß die Tür auf.


    Er hatte erwartet, daß Roberto Bolivar Castenada genauso altspanisch sein würde wie sein Name. Aber der Mann, der hinter einem riesigen, schweren Schreibtisch saß, war klein, zerbrechlich und sehr dunkel. Entschieden ein Filipino. Schwarze Augen beherrschten ein schmales Gesicht, schwarze Haare, leicht angegraut, ein spitzes, vorstrebendes Kinn, ein zögerndes Lächeln, das große weiße Zähne sehen ließ. Ungefähr sechzig, dachte Moon. Vielleicht auch älter. Wie sollte man das schätzen bei Menschen einer fremden Rasse?


    «Mr. Mathias», sagte der Mann. «Rickys älterer Bruder. Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.» Das Lächeln verflüchtigte sich. «Auch wenn die Umstände betrüblich sind.»


    «Sie sind Mr. Castenada?» fragte Moon.


    Der Mann nickte, machte eine verlegene Geste. «Wenn Sie bitte entschuldigen mögen, daß ich nicht aufstehe, um Sie zu begrüßen.» Er streckte eine schlanke Hand aus, verzog etwas das Gesicht. Moon beugte sich vor, um die Hand zu schütteln, und sah, 
     warum der Mann so hoch saß. Er thronte auf Kissen in einem batteriegetriebenen Rollstuhl.


    «Malcolm Mathias», sagte Moon. «Wie geht es Ihnen?»


    «Willkommen in Manila», sagte der Mann. «Electra ist unterwegs, um Kaffee und Süßigkeiten für unser Treffen zu besorgen. Sonst wären Sie angemessener begrüßt worden.»


    «Kein Problem», sagte Moon. «Ich habe meinen Paß mit und die Papiere, die unsere Mutter bei sich hatte, falls Sie einen Blick darauf werfen wollen.»


    Der Mann lachte. «Sie sind ganz zweifellos der ältere Bruder von Richard Mathias. Sie sind genau so, wie er Sie beschrieben hat. Und so wie hier.» Der Mann zog eine Schreibtischschublade auf, entnahm ihr ein Foto und reichte es Moon.


    Das Foto war auf das Format 18 × 24 vergrößert worden, und von seiner Hochglanzoberfläche strahlte ihn Rickys Gesicht an. Und da war auch er, stand neben Ricky in der typisch steifen Schnappschußpose, unbeholfen in seiner Ausgehuniform, mit leicht dämlichem Gesichtsausdruck, der Nasenrücken leicht nach links verzogen als Erinnerung an den Fehler, den er gemacht hatte, als er versuchte, einen Grundlinienverteidiger zu blockieren, der einen halben Schritt schneller war als erwartet. Er hatte dies Foto schon einmal gesehen. Jetzt starrte er es an und erinnerte sich.


    Ricky hatte seine Kamera Halsey gegeben, und Halsey hatte gesagt: «Nun seht mal brüderlich aus» oder so was und fotografiert.


    Moon drehte das Foto um. Nichts. Es war das letzte Mal gewesen, daß er seinen Bruder gesehen hatte. Sie hatten ihn nach Kansas City zurückgebracht, damit er seinen Flug nach Los Angeles und Tokio und Saigon erreichte, und das war’s dann gewesen mit Ricky. Sie waren zum Stützpunkt zurückgefahren und hatten bei der General Patton Lounge angehalten, um sich ein paar Drinks zu gönnen – und das war’s dann mit Halsey gewesen.


    Moon räusperte sich. Er reichte Castenada das Foto zurück.


    «Das hat Ricky Ihnen gegeben?»


    «Eigentlich hat er es Electra gegeben. Sie hatte ihn um ein Foto gebeten.»


    Moon wollte nicht weiter nachhaken. Er wollte diese Angelegenheit 
     erledigen, Rickys Kind in Empfang nehmen, es bei seiner Mutter abliefern und wieder nach Hause zurückkehren. Aber was sollte er mit Rickys Kind anfangen, wenn Victoria Mathias immer noch im Krankenhaus war? Denn das würde sie natürlich sein. Und was wäre, wenn seine Mutter es nicht schaffte? Was würde er dann mit dem Kind anfangen?


    «Sie sagten, das Kind sei noch nicht eingetroffen. Wann kommt die Kleine denn her? Ich hatte gehofft, sie heute hier abholen zu können. Oder zumindest die schriftlichen Formalitäten zu erledigen. Hat sie einen Paß? Oder braucht ein so kleines Kind überhaupt einen?»


    Castenadas einladendes Lächeln war verschwunden, während Moon das Foto betrachtete. Jetzt war sein Gesicht finster.


    «Das Problem ist, wir wissen nicht, wo sie sich befindet», sagte er. «Sie war nicht in dem Flugzeug, in dem sie hätte sein sollen. Daher habe ich einen Mann draußen auf dem Flughafen postiert, der alle hereinkommenden Flüge aus Saigon überprüft. Außerdem überprüft er alles, was aus Bangkok oder Kuala Lumpur oder Singapur oder aus einem entsprechenden Ort kommt, für den Fall, daß man keinen direkten Flug für sie hat bekommen können und deswegen einen Umweg wählen mußte. Alle Flüge sind überprüft worden. Und aus Phnom Penh gibt es keine Flüge mehr.»


    «Sie wissen also nicht, wo sie ist?» Irgendwie überraschte es ihn letztlich nicht. Irgendwie hatte er so eine schreckliche Schlamperei schon geahnt. Das war nur passend und logisch. Er hatte es sich nur nicht gestattet, wirklich damit zu rechnen.


    Castenada schüttelte den Kopf. «Nicht in Kambodscha, wie wir meinen. Und das ist das Entscheidende. Denn wäre sie noch in Kambodscha, wäre es sehr sehr kompliziert. Und vielleicht auch nicht in Saigon, von wo sie eigentlich hätte abfliegen sollen. Thailand hat seine Grenzen zu Kambodscha geschlossen, und Rickys Leute in Bangkok sagen, sie glauben nicht, daß sie dort eingetroffen ist.»


    «Mein Gott!» sagte Moon. «Wollen Sie mir sagen, daß Sie tatsächlich keine Ahnung haben, wo das Baby ist?» Seine Stimme war lauter als beabsichtigt.


    «Noch nicht», sagte Castenada.


    «Noch nicht», wiederholte Moon. «Wann werden Sie es wissen?»


    Castenadas Gesichtsausdruck wies daraufhin, daß ihm Moons Ton nicht gefiel. Er nahm seine Hände vom Schreibtisch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und studierte Moon über seinen Brillenrand hinweg. «Vielleicht niemals», sagte er. «Wenn Sie möchten, daß ich realistisch bin: vielleicht niemals.»


    «Es tut mir leid», sagte Moon, «ich verstehe die Situation einfach nicht. Meine Mutter war zu krank, um mir etwas zu erklären. Ich hoffte, nur nach Manila kommen zu müssen, um das kleine Mädchen in Empfang zu nehmen und mit zurück in die Staaten nehmen zu können. Aber dies alles ist –»


    «Natürlich», sagte Castenada. «Ich hätte mir die Zeit nehmen müssen, es Ihnen am Telefon zu erklären.» Er erklärte es jetzt, und seine Miene war wieder freundlich, wenn er auch weiterhin Abstand vom Schreibtisch hielt. Er sagte, Castenada, Blake und Partner repräsentierten kleine internationale Firmen, hauptsächlich Im- und Export, die über die diversen Grenzen Südostasiens hinweg tätig seien. Ricky habe ihn anfangs beauftragt, die R. M. Air in der Philippinischen Republik als Firma registrieren zu lassen, dann die Pacht eines Grundstücks nördlich von Caloocan City zu regeln, auf dem Ricky ein Reparaturunternehmen ansiedeln wollte, ein Mißverständnis bezüglich eines unter Zollverschluß gelegten Lagerhauses in Singapur zu klären und ein von den laotischen Behörden in Vientiane beschlagnahmtes Flugzeug wieder auszulösen. Castenada ließ sich Zeit bei seinen Ausführungen und schweifte in Erläuterungen ab, wenn es ihm notwendig erschien. Er hielt inne und breitete in einer Geste der Endgültigkeit seine Hände aus.


    «Ich will damit sagen, daß unser Verhältnis in erster Linie geschäftlich war. Welcher Beamte in welchem Büro in Bangkok war der richtige Ansprechpartner? Welches Gesetz wurde in Malaysia in diesem Jahr besonders streng angewendet, welches wurde auch mal übersehen? Also kenne ich seine Geschäftspartner. Aber seine Freunde kenne ich nicht.»


    Er machte abermals eine Gedankenpause und fügte dann hinzu: «Nur einige wenige von ihnen. Und natürlich vertraut man seine Tochter Freunden an und nicht Geschäftspartnern.»


    Moon fiel zur Erwiderung nichts ein.


    Castenada wartete und verzog dabei sein Gesicht. «Ich denke, wenn Sie sein Kind wollen, brauchen Sie seine Freunde. Um Ihnen zu helfen.»


    «Ich kenne seine Freunde auch nicht», sagte Moon. «Nicht die, die er hier hatte.»


    Wenn Castenada es gehört hatte, ignorierte er es. «Ich denke nämlich, die Person, die sein Kind hierherbringen sollte, wird vermutlich irgendwo gelandet sein. Irgendwo an einem sicheren Ort, solange bis sie weiterreisen können.» Castenada hob die Hände. «Dort drüben geht alles vor die Hunde. Gefährlich, gefährlich, gefährlich. Auf nichts kann man sich mehr verlassen, auf nichts. Büros geschlossen. Flüge gestrichen. Anrufe nicht beantwortet.»


    «Also», sagte Moon, der völlig ratlos war, «was soll ich jetzt tun?»


    Castenada dachte nach, betrachtete zuerst die Pyramide, die er mit den Händen geformt hatte, und dann Moon. Zu Moons Verblüffung grinste er.


    «Oh, ich weiß über Sie Bescheid, Mr. Mathias», sagte er. «Ricky hat mich informiert. Ich denke, Sie werden einen Weg finden.» Das Grinsen wurde breiter. «Ich glaube, wenn Rickys Tochter nach Manila gebracht werden kann, dann werden Sie es schaffen.»


    «Was zum Teufel hat Ricky –», begann Moon, aber die Frage wurde unterbrochen. Eine kleine, mollige Frau schlüpfte ins Zimmer. Sie trug ein schwarzes Lacktablett. Darauf standen zwei Tassen, ein Teller mit Gebäck und eine übergroße schwarze Thermoskanne.


    «Ah, da kommt Electra», sagte Castenada. Und mit einer ausholenden Armbewegung: «Electra, wir haben Mr. Malcolm Mathias bei uns.»


    Moon stand auf. «Wie geht es Ihnen», sagte er.


    Electras Auftreten erinnerte Moon an eine Frau, die er in den Fernsehnachrichten gesehen hatte, wie sie Königin Elizabeth vorgestellt wurde.


    «Das ist Moon Mathias», sagte Castenada. «Er ist der ältere Bruder, von dem Ricky uns erzählt hat.»


    Electra errötete. Sie vollführte eine Art Knicks und sagte: «Oh, ja, ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen.» Dann eilte sie aus dem Zimmer.


    Castenada schenkte ein, reichte Moon eine Tasse und sprach weiter.


    Er nehme an, Moon wisse, daß Ricky ohne Hinterlassung eines Testaments gestorben sei. Das bedeute, ohne den Beweis, daß das Kind tatsächlich Rickys Tochter sei, wären Rickys Erben seine Mutter und – nach der fast überall gängigen Rechtsprechung – seine Geschwister. Er sagte, seines Wissens sei Malcolm Mathias doch der einzige überlebende Bruder. Als Moon nickte, sagte er, Ricky sei doch wohl, soweit er gehört habe, legal in Oklahoma in den USA gemeldet, auch wenn er seine Geschäftsadresse in der Republik Vietnam gehabt habe. Daher werde die Hinterlassenschaft von einem Nachlaßgericht in Oklahoma geregelt werden, und Moon würde eine Hälfte –


    Castenada hielt inne, trank einen Schluck Kaffee, beäugte Moon über den Tassenrand und fuhr fort.


    «– der Hinterlassenschaft erben. Vorausgesetzt, natürlich, daß es nicht zu einem Rechtsstreit kommt.»


    Castenada erwartete eine Reaktion von Moon, aber der zeigte keine. Daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht. Und er wollte auch jetzt nicht daran denken. Wieviel konnte Ricky angesammelt haben – ein aus dem Dienst ausgeschiedener Army Captain, der sich im Geschäftsleben versucht hatte?


    «Nach Abzug der Anwaltshonorare natürlich», sagte Castenada und grinste Moon an. «Wie man weiß, sind Anwälte habgierig. Insbesondere internationale Anwälte. Ihre Mutter hat mich gebeten, diese Angelegenheit in die Hand zu nehmen. Ich habe einen vietnamesischen Anwalt beauftragt, der letztes Jahr für die R. M. Air tätig geworden ist. Recht ehrlich, wie ich denke. Aber» – Castenada hob die Hände – «wo ist er jetzt? Als ich ihn wegen des Kindes anzurufen versuchte, war sein Büro in Can Tho telefonisch nicht mehr zu erreichen. Ich vermute, daß dort inzwischen die Vietcong alle Telefonzentralen besetzt haben.»


    «Hören Sie», sagte Moon, «ich will darüber nicht reden. Ich will darüber reden, wie man das Kind nach Manila bringen kann und dann von Manila in die Staaten.»


    «In Ordnung», sagte Castenada. «Sprechen wir darüber. Ich kann Ihnen nur die Namen einiger von Rickys Freunden geben. Vielleicht können die Ihnen sagen, wohin Sie sich begeben sollten.»


    Er blätterte im Rolodex auf seinem Schreibtisch und machte Notizen auf einem Schreibblock. «Hoffen wir, ja beten wir, daß sie Ihnen nicht raten, in Vietnam nach ihr zu suchen.» Er blickte mit ernstem Gesicht zu Moon auf. «Oder, schlimmer noch, in Kambodscha.»
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    Die Liste der Freunde, die Moon mitnahm, war kurz, und nur drei der erwähnten Personen hielten sich möglicherweise in Manila auf. Da war zuerst George Rice, an dessen Namen sich Moon aus dem Brief in der Handtasche seiner Mutter erinnerte. Rice, so sagte Castenada, war «ab und zu» in Manila, «brachte Sachen her und andere fort». Er hatte sich vor geraumer Weile gemeldet und von Schwierigkeiten berichtet, die er mit einem Flugzeug hatte, mit dem er nach Quezon City geflogen war.


    Castenada hatte sich vorgelehnt und spöttisch dreingeschaut, als er sich an die Einzelheiten erinnerte. «Ja», hatte er gesagt, «Mr. Rice erwähnte, daß die Zollbeamten davon sprachen, eine Anzeige zu erstatten, und er wollte, daß ich mich darum kümmerte. Ich sagte ihm, diese Firma verfüge über keine Sachkenntnis in kriminellen Angelegenheiten, und verwies ihn an eine andere Kanzlei.»


    «Kriminell?»


    Castenada hob eine Hand und rieb den Daumen an den Fingern. «Es scheint sich um irgendein Problem mit den Papieren gehandelt zu haben. Mit der Warenliste. Die Zollbeamten von Präsident Marcos folgen dem Vorbild ihres Führers und behandeln solche Dinge eher formlos.» Er lächelte Moon an, um sicherzugehen, daß er verstand. «Und wenn die beteiligte Person nicht willens ist, diese Zuvorkommenheit großzügig genug zu belohnen, wird manchmal mit Verhaftung gedroht.»


    «Oh», sagte Moon. «Und, was ist passiert?»


    Castenada zuckte mit den Achseln. «Der Anwalt, den ich empfahl, ist in solchen Dingen versiert. Ich habe nichts mehr davon gehört.»


    «Also könnte er noch immer hier sein?»


    «Oder er könnte auch wieder fort sein. Er sagte, er sei in einem alten Flugzeug eingeflogen, in das irgendein Gerät eingebaut werden mußte. Wie lange braucht man dazu?» Castenadas Gesichtsausdruck vermittelte, daß er keine Ahnung hatte.


    Als nächste standen auf der «Möglicherweise in Manila»-Liste Thomas Brock, den Castenada als Marketing-Manager der R. M. Air bezeichnete, und Robert Yager, im Quezon Towers Hotel. Moon erinnerte sich, daß der Name Yager am Ende des Briefes an Ricky gekritzelt stand, den er in der Handtasche seiner Mutter gefunden hatte. Welche Rolle spielte Yager?


    Castenada konnte nur raten. «Wenn man in diesen problematischen Zeiten in Asien Geschäfte machen will wie Ricky, braucht man jemanden, der jeden kennt, der überall seine Verbindungen hat, der herausfinden kann –» Castenada zögerte und sah Moon wieder leicht spöttisch an, wobei er sich zu fragen schien, wie gut dieser Amerikaner solche Dinge wohl verstünde. «Jemand, der wissen würde, ob General A tatsächlich für die CIA arbeitet. Ob General B kurz vor seinem Rausschmiß steht. Ob Imelda Marcos ihrem dritten Cousin wohlgesinnt genug ist, um ihn in einen Vertrag über ein bestimmtes Bauvorhaben einzubeziehen. Derartige Dinge. Ich denke, Mr. Yager ist ein Mann, der – auch wenn er nicht alles weiß – so doch jemanden kennt, der es tut.»


    «Ich verstehe», sagte Moon. Wenn Mr. Castenada ihn korrekt informierte, schienen Rickys Geschäfte – nun – weniger konventionell gewesen zu sein, als er angenommen hatte.


    «Das ist nur ein Eindruck», sagte Castenada. «Nur ein Eindruck.» Er machte eine abwehrende Geste. «Man hört Dinge», sagte er. «Manche sind wahr. Manche nicht.»


    Auf dem Blatt, das er von seinem Notizblock abgerissen hatte, um die Freunde aufzulisten, fügte er jetzt die Adresse von Rickys Wohnung in Manila hinzu. Er faltete die Seite zu einem exakten Rechteck und legte sie in einen Aktendeckel. Dann zog er einen kleinen Umschlag aus seiner Schreibtischschublade, winkte Moon damit zu und sagte: «Für Sie, ist heute morgen gekommen.» Er legte den Brief ebenfalls in den Aktendeckel, riß dann das oberste Blatt seines Notizblocks ab und legte es ebenfalls bei.


    «Jemand namens Lum Lee hat für Sie angerufen», sagte Castenada. «Gestern. Steht alles hier auf dem Notizzettel.» Er langte über den Tisch, händigte Moon den Aktendeckel aus und gab ihm dazu noch zwei Schlüssel an einem Ring.


    «Die Schlüssel zu Rickys Wohnung», sagte er. «Das wird bequemer für Sie sein als im Hotel, und außerdem billiger, Er sah zu Moon auf. «Und vergessen Sie nicht, ich stehe zu Ihren Diensten. Und zu Diensten Ihrer Mutter. Ich glaube, Sie werden eine Weile hier in Manila bleiben müssen.» Er bedachte seine Worte und nickte nachdenklich. «Ja, das glaube ich.»


    Und Moon hatte gedacht: Einen Teufel werde ich tun! Aber jetzt, als er den Inhalt des Aktendeckels auf den Tisch in seinem Hotelzimmer schüttete, hatte er das unangenehme Gefühl, daß der zerbrechliche kleine Anwalt recht behalten könnte. Vielleicht müßte er für alle Zeiten hierbleiben. Die Alternative wäre, zu Victoria Mathias zurückzukehren und ihr einzugestehen, daß er sie wieder einmal enttäuscht habe. Nicht daß sie überrascht gewesen wäre. Aber diesmal wäre es ein Versagen bei der wahrscheinlich letzten Gelegenheit zum Erfolg gewesen, die sie ihm würde bieten können.


    Er saß einen Moment da und betrachtete die Tapete. Sie war braun und golden mit einer Art geometrischem Muster. Dann betrachtete er den Notizzettel. Er war vom gestrigen Tage um 10 Uhr 20 datiert.


    
      Mr. Lum Lee erbittet Anruf von Mr. Mathias in einer gemeinsamen Angelegenheit: Zimmer 919, Pasag Imperial Hotel.

    


    Moon legte die Notiz beiseite. Mr. Lee war bestimmt noch immer auf der Jagd nach den Gebeinen seiner Vorfahren oder einer Urne voller Kokain oder nach wer weiß was. Ein müder alter Mann auf einer unmöglichen Mission. Die jedoch nicht unmöglicher war als seine eigene. Moon lächelte bei der Erinnerung an Lum Lee in Los Angeles, als er ihm anbot, bei der Suche nach Rickys Kind zu helfen. Als er für Moons Don Quichotte den Sancho Pansa spielte. Der Vergleich paßte ziemlich gut. In diesem Teil der Welt würde der alte Mann auch der weise Mann sein, der die Zustände in Südostasien und die Spielregeln kannte. Er würde ihn anrufen. Aber zuerst nahm er den Brief in die Hand.


    Der Umschlag hatte normales Geschäftsbriefformat und war adressiert an Mr. Moon Martin über das Büro von Castenada. Kein Absender. Der Poststempel war undeutlich, aber schien KUPANG, TIMOR zu lauten. Timor? Eine Insel, dachte Moon. So wie Ceylon. Aber wo? Und wer von dort mochte ihn als Moon kennen? Ihn überhaupt kennen? Gar eine Verbindung mit ihm haben? Er riß den Brief auf. Der einzelne Bogen Papier war so nichtssagend wie der Umschlag.


    
      Lieber Mr. Mathias,


      ich bin eine ehemalige Kundin von Ricky und betrachte mich auch als eine Freundin. Erst heute bekam ich die traurige Nachricht von seinem Tod. Lassen Sie mich Ihnen bitte zuerst mein Beileid ausdrücken. Ich bin sicher, daß die ungeheure Bewunderung, die Ricky für Sie empfand, auf Gegenseitigkeit beruhte und der Verlust für Sie schrecklich sein muß. Auch ich habe einen Bruder, der mir sehr nahesteht.


      Ich bitte Mr. Castenada, diesen Brief an Sie weiterzuleiten. Wenn Sie ihn erhalten oder bald darauf, werde ich im Hotel Del Mar in Manila sein. Bitte rufen Sie mich dort an. Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn die Angelegenheit nicht von äußerster Bedeutung wäre. Es geht um Leben oder Tod.


      Hochachtungsvoll,


      Mrs. Osa van Winjgaarden

    


    Moon fand das Hotel Del Mar im Telefonbuch. Er nahm den Hörer ab und legte ihn dann wieder zurück. Leben oder Tod oder nicht, es konnte bis morgen warten. Wahrscheinlich war Mrs. Wie-auch-immer noch nicht einmal hier angekommen. Er versuchte sich ein wenig im Kopfrechnen und stellte den Wecker neben seinem Bett auf 2 Uhr früh. Wenn er sich in den Zeitzonen nicht irrte, würde es dann 10 Uhr morgens in L. A. sein und II Uhr in Durance, eine menschliche Zeit, um das Telefon klingeln zu lassen.


    Tatsächlich war es aber ein bißchen zu früh für die Person, die er am dringendsten zu erreichen suchte. Dr. Serna war im OP und «nicht zu sprechen». Die Krankenschwester auf der Station seiner Mutter berichtete, ihr Zustand sei noch ernst, aber sie schliefe ruhig.


    Die Empfangssekretärin meldete sich unter Debbies Büronummer. Jemand neues. Sie informierte ihn, Debbie sei heute nicht da. Sie habe sich krank gemeldet. Versuchen Sie es bei ihr zu Hause. Moon rief seine Privatnummer an, ließ es zwölfmal klingeln und legte dann mit einem unbehaglichen Gefühl auf. Krank? Wie krank? Debbie war niemals krank, nicht einmal während ihrer Periode. Aber Debbie machte sich oft nicht die Mühe, das Telefon abzunehmen. Und manchmal war Debbie auch nicht daheim, wenn die Leute es annahmen. Und wenn Debbie sich krank meldete, mußte das nicht notwendigerweise etwas mit ihrem Gesundheitszustand zu tun haben.


    Moon rief bei der Zeitung an. Shirley klang begeistert, seine Stimme zu hören. Wie ginge es seiner Mutter? Und ihm? Wie war Manila? Wann würde er nach Hause kommen? Shirley fuhr jeden Tag bei seinem Haus vorbei, um ihren Hund zu füttern, und wollte wissen, wie bald –


    «Warum?» fragte Moon. «Debbie kann doch den Hund füttern, bis ich zurückkomme.» Für Shirley bedeutete an seinem Haus «vorbeifahren», daß sie ein Dutzend Meilen in die entgegengesetzte Richtung fahren mußte. Aber sie mutete sich diesen großen Umweg zu, weil sie zu stolz war, sich von Debbie einen Gefallen erweisen zu lassen. Reine Albernheit. Moons Stimmung hatte sich in seinem Tonfall niedergeschlagen, und Shirleys Ton zeigte, daß sie es bemerkt hatte.


    «Ich glaube, daß Debbie vielleicht auf eine kleine Reise gegangen ist. Oder so was.»


    «Na ja», sagte Moon und überlegte, welche Wiedergutmachung er wohl leisten könnte. Außerdem versuchte er sich daran zu erinnern, wie er überhaupt dazu gekommen war, sich um Shirleys Spaniel zu kümmern. Ja, es war deswegen, weil ihre Wohnung den Besitzer gewechselt hatte und der neue Hauswirt keine Tiere erlauben wollte. Sie brauchte jemanden für den Hund, bis sie eine Lösung gefunden hatte. «Vielleicht könnte Hubble den Hund füttern», sagte Moon. «Was meinen Sie? Sie wissen doch, daß er bei mir ein Zimmer gemietet hat.»


    Shirley lachte beschwichtigt. «Ich glaube, er sagt mir eher, daß ich allein auf meinen verdammten Hund aufpassen soll», sagte sie. «Oder vielleicht etwas, das noch ein wenig schlimmer ist.»


    «Da haben Sie recht», sagte Moon. «Aber verbinden Sie mich, und ich frage ihn.»


    Hubble sagte, er sei bereit, Shirleys Hund in die San-Juan-Berge zu schaffen, damit die Kojoten das Problem lösen konnten. Und wie stünde es um Moons Mutter? Und waren die Frauen in Manila noch immer so flott wie damals, als er während seiner Marinezeit auf den Inseln war, und wann wolle Moon zurückkommen, denn es sei Zeit, endlich mit der verdammten Ferien-Ausgabe loszulegen, und er sei sich ziemlich sicher, daß Rooney wieder zu tief in die Flasche schaue.


    «Schlimm?»


    «Das müssen Sie mir sagen», antwortete Hubble. Papier raschelte. Hubble las drei der gestrigen Schlagzeilen vor.


    «Himmel», sagte Moon. «Sind die so in Druck gegangen?»


    «Das waren die, die ich nicht habe abfangen können.»


    «Lassen Sie mich mit ihm reden.»


    «Er ist gerade weggegangen», sagte Hubble.


    «Sagen Sie dem Hundesohn, er soll nüchtern bleiben, bis ich wiederkomme, oder ich werde ihn nicht nur feuern, sondern ihm im Büro den Arsch versohlen.»


    «Geht in Ordnung», sagte Hubble.


    «Und sonst? Irgendwelche gute Nachrichten?»


    «J. D. hat nach seinem Pickup gefragt», sagte Hubble. «Er meinte, er wolle nach Denver fahren.»


    «Sagen Sie J. D., es war die Einspritzpumpe. Ich habe sie repariert, und jetzt braucht er nur noch neue Zündkerzen einzusetzen. Er kann alles allein wieder zusammenbauen. Oder einen von den Jungs unten am Truck Stop fragen, wenn er Schwierigkeiten hat.»


    Hubble lachte. «Ja», sagte er. «Können Sie sich das vorstellen? Daß er sich die Hände schmierig macht?»


    Moon konnte es nicht, aber er wollte nicht darüber sprechen. Er sagte Hubble, er werde so schnell wie möglich nach Hause kommen. Dann saß er einfach nur eine Weile auf dem Bett und starrte auf das Telefon. Seine Stimmung schwankte zwischen Trübsal, Verärgerung und schlaftrunkener Abgestumpftheit. Er fiel aufs Kissen zurück, gähnte ausgiebig und schlief ein.


    Das Telefon weckte ihn. Zehn nach neun. Wer mochte das sein?


    Es klingelte wieder.


    Er nahm den Hörer auf und sagte: «Mathias.»


    «Hallo. Spricht da Mr. Mathias?» Die Stimme klang zögerlich, war weiblich und hatte einen Akzent.


    «Ja. Ja», sagte Moon, «hier ist Mr. Mathias.»


    Kurzes Schweigen. «Das ist also das Zimmer von Moon Mathias? Habe ich recht?» Die Stimme war verhalten, der Tonfall schüchtern. Moon mußte an Shirleys Spaniel denken, wenn Debbie ihn anschrie.


    «Tut mir leid», sagte er. «Ich wollte nicht so mürrisch klingen. Aber, ja, hier spricht Moon Mathias.»


    «Ich bin Mrs. Osa van Winjgaarden. Ich hatte Ihnen einen Brief geschrieben. Ich hoffe, ich kann mit Ihnen sprechen.»


    «Aber natürlich», sagte Moon. Was war das für ein Akzent? Wahrscheinlich holländisch, so wie der Name klang. «Was kann ich für Sie tun?»


    Wieder Schweigen. Moon wartete. «Es ist zu kompliziert, um am Telefon darüber zu sprechen», sagte sie. «Ich hatte gehofft, wir könnten uns zusammensetzen und reden.»


    «Wahrscheinlich», sagte Moon. «Von wo rufen Sie an? Und worüber wollen wir uns unterhalten?»


    «Ich bin auf dem Flughafen. In Manila. Ich habe Mr. Castenada angerufen, und er sagte mir, Sie seien hier. Er sagte, er habe Ihnen 
     meinen Brief gegeben, statt ihn nach Amerika zu schicken. Und wir würden darüber sprechen, wie wir meinen Bruder aus Kambodscha herausholen können.»


    Guter Gott, dachte Moon. Was kommt nun noch?


    «Hören Sie», sagte Moon. «Ich habe keine Ahnung von Kambodscha. Oder davon, wie man Leute herausholt. Was bringt Sie auf den Gedanken –»


    «Ich dachte, Sie würden Rickys Firma übernehmen. Und Sie holen Rickys Tochter heraus», sagte sie. «Dem, was Mr. Castenada mir erzählt hat, mußte ich entnehmen, daß Sie das vorhaben.»


    Jetzt war es an Moon zu schweigen. Hatte er das vor? Er nahm an, er würde es tun, wenn er könnte. Ihm blieb kaum eine andere Wahl. Aber er konnte es natürlich nicht.


    «Ich würde es tun, wenn ich könnte.»


    «Es läge doch gleichsam auf Ihrem Weg», sagte sie. «Und ich könnte auch hilfreich sein.»


    «Wie?» Und was meinte sie mit gleichsam auf Ihrem Weg? Hieß es, daß sie zu wissen meinte, wohin er reisen wollte? Wußte sie, wo sich das Kind befinden konnte?


    «Wenn Sie nicht das kambodschanische Französisch sprechen, könnte ich dort nützlich sein», sagte sie. «Und ich spreche einen oder zwei der Bergdialekte. Jedenfalls ein wenig.»


    «He», sagte Moon, «was meinten Sie damit, Ihren Bruder zu holen, läge doch gleichsam auf meinem Weg? Wo ist Ihr Bruder? Was soll –»


    Jetzt hörte Moon jedoch, wie Osa van Winjgaarden sich vom Telefonhörer abwandte und mit jemandem sprach. Sie klang ärgerlich und müde.


    «Tut mir leid», sagte sie. «Ich habe Sie nicht verstanden.»


    «Sie rufen vom Flughafen an?» Er dachte: Diese Frau ist gerade erst aus Timor eingetroffen, wo zum Teufel das auch sein mochte, und wahrscheinlich war sie mit einem kleinen Propellerflugzeug geflogen. Sie klang erschöpft.


    «Ja. Von einem Münzfernsprecher gleich hier am Ausgang. Ich versuche, ein Taxi zum Warten zu veranlassen. Ich bin –»


    «Hören Sie», sagte Moon. «Machen Sie nur. Ziehen Sie in Ihr Hotel. Das Del Mar, nicht wahr? Duschen Sie. Ruhen Sie sich 
     aus. Dann rufen Sie mich an, und wir treffen uns morgen früh. Vielleicht könnten Sie herkommen und mit mir frühstücken. Dann unterhalten wir uns.»


    «O ja!» sagte sie. «Danke!»


    Er ließ einen Augenblick verstreichen. «Aber ich glaube, Sie verschwenden Ihre Zeit. Es gibt nichts, was ich für jemanden in Kambodscha tun könnte.»


    «O nein, Mr. Mathias», sagte sie. «Das glaube ich nicht. Ricky hat mir von Ihnen erzählt.»

  


  
    Sondermeldung der New York Times


    WASHINGTON, 16. April – Außenminister Kissinger sagte

    heute, daß der US-Botschaft in Saigon befohlen worden sei,

    die Anzahl der in Südvietnam verbleibenden Amerikaner «auf

    ein Minimum» zu reduzieren, «das für die notwendigen

    Pflichten unverzichtbar ist».



    Abend des fünften Tages
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    Moon ging die dunklen Straßen entlang, fand sich inmitten der Lichter des Quezon Boulevard und des geschäftigen Verkehrslärms wieder und blieb stehen, um sich zu orientieren. Er liebte es zu gehen. Das weckte seine Lebensgeister und heilte alle seine Leiden. Aber heute abend klappte es nicht.


    Erst der morgige Tag würde die Informationen bringen, die er brauchte, bevor er sich entscheiden konnte, was zu tun war. Bis dahin dürfte er also frei von Belastung sein. Doch die Belastung war da. Er hatte in seinem Hotelzimmer die Abendnachrichten im Fernsehen gesehen. Vornehmlich philippinische Angelegenheiten, aber so viele Bilder von Flüchtlingen, die nach Saigon strömten, daß ihm bewußt wurde, wie schnell die Zeit davonlief. Also ging er in Gedanken nochmals alles durch.


    Morgen würde er die Frau aus Timor treffen. Er hatte den Hotelangestellten am Empfang gefragt, wo diese Insel lag. Der Mann hatte noch größere Unkenntnis bewiesen als Moon.


    «Es liegt irgendwo unten an der Südküste von Leyte», hatte der Mann nach einem Augenblick des Nachdenkens gesagt. «Schmutzige kleine Hafenstadt, glaube ich. Da gibt’s nicht viel zu sehen.» Er hatte die Nase gerümpft und eine abfällige Geste gemacht. «Riecht übel. Nach Timor wollen Sie bestimmt nicht.»


    Die Frau mit dem holländischen Namen und dem holländischen Akzent würde die geographische Frage für ihn beim Frühstück klären können. Darüber hinaus würde sie ihm entweder etwas Brauchbares zu sagen haben oder auch nicht. Sollte es nicht der Fall sein, würde er sich daranmachen, Rickys Freunde aufzuspüren. Vielleicht würden sie den Optimismus von Castenada bestätigen. Bis dahin gab es nichts zu tun, als weiter spazierenzugehen. Sorglose Stunden an einem für ihn neuen und exotischen Ort. Er sollte eigentlich seine Freude daran haben. Warum war es nicht so?


    Er war nervös, daran lag es. Auf jeden Fall war er nervös wegen Mr. Lum Lee. Das war für Moon ein seltenes Gefühl, und er versuchte, dem Grund dafür auf die Spur zu kommen. Vielleicht war es der chinesisch aussehende Mann im Foyer, der ihn zu beobachten schien. Aber möglicherweise hatte der Mann nur den Eindruck erweckt, ihn zu beobachten, weil Moon schon nervös war. Er war ein Orientale, der ein blaues Hemd mit Stehkragen trug. Ein Chinese, vermutete Moon, aber das lag wahrscheinlich nur daran, daß er generell alle Orientalen für Chinesen hielt, wenn sie nicht unverkennbar Japaner waren. Und warum war Mr. Lum Lee ihm nach Manila gefolgt? Er hatte die Nummer angerufen, die Lum Lee ihm hinterlassen hatte. Niemand hatte geantwortet.


    «Wer ist der Mann, der dort drüben bei dem Brunnen sitzt?» hatte er den Hotelangestellten gefragt. «Der mit dem blauen Hemd? Ist er ein Gast hier?» Der Angestellte hatte hinübergesehen, den Kopf geschüttelt und gesagt: «Vielleicht. Ich glaube aber nicht.» Und als Moon dann das Hotel verlassen hatte und an der Reihe der wartenden Taxis vorbeigegangen war, hatte er gesehen, daß Blauer Stehkragen in der Tür stand und ihm nachblickte. Oder vielleicht hatte er auch nur nach dem Wetter geschaut.


    Das Wetter war mild, es regte sich kein Hauch, und die Luftfeuchtigkeit war schlimmer, als er es je erlebt hatte. Die Ruhe vor dem Unwetter, dachte er. Ganz sicher ein himmelweiter Unterschied 
     zur großen Trockenheit der Colorado-Hochebene. Die Wasseroberfläche der Bucht von Manila spiegelte die Lichter der Stadt wider, die Lichter des Verkehrs auf dem Quezon Boulevard. Moon schritt energisch aus, im Drei-Meilen-in-fünfzig-Minuten-Tempo, wie man es ihm in der US-Army beigebracht hatte. Er kam an dunklen Lagerhäusern vorbei und sah die funkelnden Lichter an den Masten Tausender Boote, die im Yachthafen von Manila vertäut lagen. Er roch Fisch, Öl, Blumen, die salzige Meeresluft, faulendes Obst, einen fremdartigen Tiergeruch. Das Parfüm der Tropen, dachte er. Ein seltsames, aufregendes Land. Er müßte es eigentlich genießen.


    Die Fahrzeuge, die an ihm vorüberfuhren, waren vornehmlich alte Jeeps aus dem 2. Weltkrieg, zu Taxis umgebaut, grell bemalt, aus unerfindlichem Grund ständig hupend. Jetzt war der Gehsteig vom gelben Lichtschein einer Straßenlaterne erleuchtet, der ihn einen seichten Strom dunklen Wassers erkennen ließ, der über den Beton auf ihn zukam.


    Wasser?


    Moon blieb stehen, starrte, sog die Luft ein und sprang zur Seite.


    Der Strom bestand aus einer Masse von Ungeziefer: flinke hellbraune Kakerlaken. Eine Völkerwanderung auf dem eiligen Vormarsch über den Gehsteig. Das Knirschen unter seinen Schuhen, das er auf der dunklen Straße hinter sich gehört hatte, stammte nicht von welken Blättern, wie er gedacht hatte. Ihm war leicht übel, als er die Kaimauer entlangeilte, um diesem grotesken Schauspiel zu entkommen.


    Der Regen überraschte Moon, als er den Park vor der Kathedrale von Manila durchquerte. Zuerst ein Nieseln, dessen winzige Tropfen ungewohnt warm waren. Aber das Nieseln wurde schnell zu einem heftigen Schauer. Moon rannte über den Rasen und dann die Stufen der Kathedrale hinauf. Im Schutz des Vestibüls hielt er inne, um Atem zu schöpfen. Er blickte zurück. Ein Mann eilte hinter ihm durch den Regen. Er schützte seinen Kopf mit einer Zeitung. Ein blaues Hemd mit Stehkragen trug er nicht.


    Moon setzte sich ans Ende der letzten Kirchenbank. Ein düsteres rotes Licht am Hauptaltar sagte ihm, daß sich dort die geweihte Hostie befand. Eine Glühbirne warf einen gelben Lichtschein 
     auf einen der Seitenaltäre und ließ die Konturen zweier kniender Männer und einer Frau erkennen. Aber der Hauptraum der Kirche war dunkel, nur erleuchtet von einer Reihe Opferkerzen, die vor einem reichverzierten Kruzifix in einer Nische brannten. Der Windhauch brachte den Geruch von Regen herein, von Blütenstaub, von Moder, Seetang und Verwesung. Und dann erstarb der Windhauch. Moon fühlte sich wie eingehüllt von einem Duftgemisch aus brennendem Kerzenwachs, Möbelpolitur und alten Räucherkerzen. Eingehüllt in Erinnerungen.


    Daran, wie er sich mit Eddie Tafoya und Ricky in St. Stephen’s schlich und ausgebrannte Kerzen sammelte, um sie einzuschmelzen und eigene Kerzen zu machen, von denen Eddie irrtümlicherweise meinte, daß man sie in Konkurrenz zu Father Kelly verkaufen könnte. Daran, wie er in der Sakristei das Weihrauchfaß schwang und die Holzkohle zu roter Glut entfachte, so daß eine große blaue Wolke aus aromatischem Rauch aufstieg.


    Moon schloß die Augen und versuchte sich an den Klang der lateinischen Wörter zu erinnern – «Qui tollis peccata mundi, misere nobis» – und daran, wie Ricky sagte «Who told us pick cotton Monday» und damit durchkam, weil Father Kelly zu schwerhörig war, um den Unterschied zu bemerken.


    «Er, der die Welt von ihren Sünden erlöst», sagte Moon, «erbarme sich unser.» Er rutschte aus der Kirchenbank, ging das Seitenschiff hinunter, sah aus der Tür hinaus in den Regen und betrachtete das Fenster aus bemaltem Glas über sich – die Heilige Familie in verblaßten Farben. Er ging an der Reihe von Beichtstühlen entlang. Deren Mitteltüren hatten vergitterte Fenster mit schwarzen Vorhängen, und die Türen der Nischen für die Beichtenden bestanden aus solidem Holz. Sehr ähnlich denen in der alten St. Stephen’s-Kirche.


    Das sei so, damit Father Kelly sehen könne, wer komme, hatte Eddie immer behauptet, damit er wisse, welcher Junge seine schrecklichen Verbrechen gegen Gott und die Gesellschaft zuzugeben bereit sei. Moon hatte seine Mutter deswegen befragt, und sie hatte gelacht. Tatsächlich, hatte Victoria gesagt, sei es deswegen, weil der Priester stundenlang in der heißen Klause sitzen mußte und Luft brauchte, um nicht zu ersticken.


    Moon öffnete die Tür zur Beichtzelle. Außer dem üblichen 
     Kniekissen hatte man noch einen kleinen Stuhl mit gerader Rückenlehne in den winzigen Raum gezwängt. Vielleicht war dieser Beichtstuhl für die Alten und Gebrechlichen gedacht. In St. Stephen’s kniete man, ob gebrechlich oder nicht. Aber die Zeiten ändern sich. Er setzte sich auf den Stuhl, schloß hinter sich die Tür und ließ den Erinnerungen freien Lauf. Die Dunkelheit war die gleiche, ebenso die Stille, und auch an die Furcht konnte er sich erinnern. Am lebendigsten war jedoch die Scham. Und schließlich die Verzweiflung.


    Moon kniete und lehnte die Stirn gegen das hölzerne Gitter. Der einzige Unterschied zwischen der Situation hier und den Beichten seiner Jugend waren die Geräusche. Das Schließen der Tür hatte damals das Flüstern und Schlurfen der anderen Schüler ausgesperrt, die darauf warteten, daß sie an der Reihe waren. Aber durch das geschlossene Schiebefenster hinter dem Holzgitter konnte man das undeutliche und nicht verständliche Murmeln der Sünder hören, die auf der anderen Seite ihre Vergehen beichteten, und zudem Father Kellys Anweisungen an die Sünder. Und dann würde das Schiebefenster geöffnet. Und der gefürchtete Augenblick wäre gekommen.


    «Segne mich, Vater, denn ich habe gesündigt», flüsterte Moon in die Leere. «Es sind schon – es sind schon hunderttausend Wochen seit meiner letzten Beichte vergangen, und seitdem –»


    Ein leises Geräusch drang durch das Gitter, ein höfliches Räuspern. Das Schiebefenster war geöffnet. Moon hatte das Gefühl, sein Herz bliebe stehen.


    «Wie viele Wochen?» fragte ein Mann mit leiser Stimme und einem Akzent. «Eine lange, lange Zeit meinen Sie wohl damit.»


    Moon lehnte sich auf dem Stuhl zurück und atmete tief ein. Natürlich. Ein Priester, der heute abend Dienst im Beichtstuhl tat, hatte in Gedanken versunken dagesessen. «Tut mir leid», sagte Moon. «Tut mir leid. Ich war gerade ... es fing zu regnen an, und ...» Er verstummte. Nichts zu sagen.


    «Wäre ich ein religiöser Mensch», sagte die Stimme, und es war ein Lachen zu hören, «würde ich sagen, der Regen hat Sie hereingetrieben. Und da Gott den Regen erschaffen hat, hatte Gott vielleicht auch hierbei seine Hand im Spiel. Und hat Sie nach einhunderttausend Wochen hierhergebracht.»


    Die Stimme klang weder jung noch alt, und der Akzent beruhte auf der eigentümlichen Sprachmelodie, die Moon bei den Filipinos aufgefallen war, die Englisch sprachen. Etwa, als rezitierten sie Liedtexte. Er hatte es auch in Castenadas Stimme gehört. Der Mann hinter dem hölzernen Gitter ist ungefähr in meinem Alter, dachte Moon. Vielleicht ein bißchen älter. Aber ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können. Er öffnete die Tür.


    «Da wir nun einmal hier sind und ich noch fast eine Stunde habe, und da Sie nicht naß werden wollen, warum bleiben Sie nicht einfach und sprechen? Oder legen sogar die Beichte ab?»


    «Warum nicht?» sagte Moon. «Weil ich nur meine Zeit verschwenden würde. Und die Ihre dazu.»


    «So schlimm ist es also? Sie haben etwas getan, das nicht einmal unser Gott der Gnade vergeben könnte?»


    «Das ist, glaube ich, nicht das Problem», sagte Moon. «Ein anderer Priester sagte mir einmal, daß man sich selbst vergeben muß.» Es war ein Kaplan in Fort Riley gewesen, ein Hauptmann, der gekommen war, um ihn im Militärgefängnis zu besuchen. Er hatte den Kaplan nicht gemocht, und der ihn auch nicht.


    Der Priester lachte. «Meine lange Erfahrung hier drinnen hat mich gelehrt, daß das gewöhnlich der leichteste Teil ist. Mir geht es so. Ich gewinne Gefallen an meinen eigenen Sünden. Ich finde ein Motiv dafür, sie zu begehen. Aber ist es das, warum Sie vor hunderttausend Wochen aufgehört haben, zur Beichte zu gehen?»


    «Nein», sagte Moon.


    Schweigen.


    Der Priester seufzte. «Ich vermute, Sie sind Amerikaner. Ein Soldat vom Stützpunkt, stimmt’s?»


    «Amerikaner, aber kein Soldat. Aus geschäftlichen Gründen hier. Ich bin nur etwas spazierengegangen.»


    «Ich habe vor kurzem mal rausgeschaut», sagte der Priester. «Die Stammkunden sind schon dagewesen, um mich zu besuchen. Ich werde wohl kaum noch Arbeit bekommen. Nicht bei dem Regen. Ich sehe da draußen drei oder vier Leute. Sie beten am Seitenaltar um ein besseres Leben und etwas mehr Glück. Und dann sind da noch ein paar arme Seelen, die hereingekommen sind, um nicht naß zu werden.»


    Moon hörte einen Seufzer.


    «Ich habe meine Abendgebete gesprochen. Ich habe ein wenig meditiert, und als Sie hereinkamen, versuchte ich mich gerade zu besinnen, was ich meinen Studenten am Montag über Thomas Merton erzählen soll. Ich lasse sie zur Zeit ‹The Seven Story Mountain› lesen, und ich habe das Buch so oft im Unterricht behandelt, daß ich schon beim Gedanken daran in den Schlaf falle. Und mein Stuhl hier drinnen ist genauso hart wie Ihrer. Da kommen Sie herein und sitzen eine Zeitlang da. Aber es kommt nichts als Schweigen. Ah, das ist mal etwas anderes. Ich wache langsam auf. Und als Sie schließlich zu sprechen anfangen, ist die Rede von hunderttausend Wochen. Eine Herausforderung. Ich denke daran, wie viele Gebote in einem so langen Leben gebrochen werden können. Ich denke mir: Was könnte heute die Reue für solche versteinerten Sünden hervorgerufen haben? Ich war gespannt.» Er seufzte wieder. «Aber jetzt spielen Sie mit dem Gedanken, mich zu enttäuschen. Sie wußten nicht, daß hier ein Priester lauerte. Sie waren in Nostalgie versunken. Ich glaube, Sie haben sich erinnert, wie es vor jener Lebensspanne war, als Sie zum letzten Mal Gott um seine Hilfe gebeten haben.» Der Spott in seiner Stimme schloß sie beide ein und verscheuchte Moons Verlegenheit.


    «Sie haben das Wichtigste ausgelassen», sagte Moon. «Das Geständnis an Gott, daß es mir leid tat. Daß ich bereut hatte. Daß ich von nun an nicht mehr sündigen würde.» Als er das sagte, wurde ihm bewußt, daß er auf gewisse Weise dabei war zu beichten.


    «Und dann in der nächsten Woche oder im nächsten Monat wieder an Ort und Stelle mit derselben Litanei von Wollust und Habgier und Zorn und böser Nachrede», sagte der Priester. «Ist es das? Für mich, ja. Es ist immer auch schon mein Problem gewesen. Dies Gefühl, ein Heuchler zu sein.»


    «Sicher», sagte Moon. «Und haben Sie auch das Gefühl, Ihre Zeit zu verschwenden? Verlangt wird doch – wie heißt es – ‹der feste Entschluß, nicht mehr zu sündigen› – , und wenn man von der Beichte kommt, dann weiß man, daß man es dennoch wieder tun wird.»


    «Gewöhnlich ist es Sex», sagte der Priester. «Jedenfalls bei Männern. Ehebruch bei verheirateten Männern, bei ledigen Männern das Schlafen mit ihren Freundinnen oder der Versuch, es zu 
     tun. Bei Frauen geht es häufiger um irgendeine Art von Böswilligkeit. Oder es sind die Gebote der Kirche. Ohne guten Grund die Sonntagsmesse zu versäumen. Eine Zeitlang war es der Genuß von Fleisch am Freitag, aber seit Papst Johannes XXIII. ist das von der Liste gestrichen. Gott sei dafür gelobt. Jedenfalls scheinen Frauen ihre Schwierigkeiten damit zu haben, jemandem zu vergeben.»


    «Wirklich?» fragte Moon. Er dachte an Victoria.


    «Manchmal ist es natürlich auch Diebstahl. Ladendiebstahl. Einem Nachbarn das Huhn wegnehmen. Aber schließlich rücken sie dann damit heraus, was ihnen nicht behagt. Ihre Schwester hat sie beleidigt, obwohl sie doch so viel für ihre Schwester getan hat. Wie kann man von ihr erwarten, daß sie es verzeiht? Ganz sicher würde auch der Herr es nicht von ihr erwarten.»


    Der Priester klang darüber so beunruhigt, daß Moon argwöhnte, er habe sich eben gerade mit dieser Frage beschäftigt.


    «Wie ist es bei Männern?» fragte er.


    «Kleine Dinge. Dinge, die aus Zorn geschehen. Gottes Name, der mißbraucht wird. Unerlaubter Sex. Kaum jemals beichtet jemand, daß er bei dem Lohn, den er zahlt, betrügt oder sich bestechen läßt.» Er lachte. «Wenn die Leute in Manila beichten würden, daß sie sich bestechen lassen, würde ich hier niemals herauskommen.» Der Tonfall, in dem er das sagte, setzte dem Lachen ein Ende.


    «Ich denke, Habgier findet man überall», sagte Moon. «Auch in Colorado haben wir davon gehört.»


    «Niemand scheint zu glauben, daß Gewinnsucht gegen die Gebote verstößt. Oder die Ausbeutung der Armen.» Der Priester seufzte. «Ich frage mich, was Präsident Marcos seinem Beichtvater sagt. ‹Ich habe meinem Volk jeden Monat eine Milliarde Pesos gestohlen. Ich werde sie zurückgeben. Ich werde aufhören, die politischen Gefangenen foltern zu lassen. Ich werde – ›» Ein kurzes Schweigen. «Na ja. Ich bezweifle, daß der Präsident und Imelda noch oft zur Beichte gehen.»


    «Frauen tun sich also schwer zu verzeihen», sagte Moon. «Wie ist es mit Müttern? Vergeben die ihren Kindern?»


    «Wie ist es mit Ihnen?» fragte der Priester. «Waren Rachegelüste Ihre Hauptsünde? Diejenige, die Sie veranlaßte, die Kirche zu verlassen?»


    «Wie Sie schon sagten», erwiderte Moon, «ist es bei Männern gewöhnlich Sex.»


    «Ehebruch?»


    Moon lachte. «Ich war noch ein Junge. Fünfzehn, vielleicht sechzehn. Mit einem Herzen voller Lust.»


    «Unreine Gedanken? Oder unreine Taten?»


    «Maßlos unreine Absichten», sagte Moon. «Und das unverbesserlich. Was es noch schlimmer machte, war, daß gewöhnlich die Schwester eines sehr guten Freundes das Ziel der Wünsche war. Die Absicht zu betrügen ebenso wie die Absicht, Unzucht zu treiben. Daher eine doppelte Last von Schuld.»


    «Also hörten Sie auf, zur Beichte zu gehen.»


    «Ich ging», sagte Moon. «Aber ich hörte auf, Father Kelly von den Sachen zu erzählen, mit denen ich, wie ich wußte, doch nicht aufhören würde. So habe ich einfach was erfunden. Ich habe ihm gesagt, daß ich etwas gestohlen hätte. Meine Mutter angelogen hätte. Zu meinem kleinen Bruder gemein gewesen wäre. Im Unterricht geschummelt hätte. Und so weiter. Bis ich schließlich aufhörte, weiter hinzugehen.»


    Moon hörte, wie sich der Priester auf seinem Stuhl zurechtsetzte. Dann ein langes Schweigen. Schließlich ein Seufzer.


    «Und jetzt, hunderttausend Wochen später, wie fühlen Sie sich dabei?»


    Moon dachte darüber nach. Erinnerte sich an diesen Aspekt seiner Kindheit. Seine Hoffnungslosigkeit. Die Gewißheit der Verdammnis. Das Gefühl des Verlustes. Er verzog sein Gesicht. «Zuerst schrecklich. Jetzt ist da nicht mehr viel», sagte er. «Ich fühle gar nichts.»


    «Aber Sie taten es einmal, sagen Sie. Ich glaube, das ist normal. Sie haben sich daran gewöhnt. So geht es den Menschen.»


    Ein weiser Mann, dachte Moon. Oder ist es nur die Erfahrung – was man lernt, wenn man hunderttausend Wochen auf der anderen Seite des Gitters sitzt und sich die Sorgen der Menschen anhört? «Sicher», sagte Moon. «Ich vermute, das ist es.»


    «Jetzt erzählen Sie mir von der großen Sünde, die Sie erwähnt haben. Es muß etwas sein, das mit Sex nichts zu tun hat. Jesus hat dagegen nicht viel gesagt. Er hat uns gelehrt, einander zu lieben. Wie lange ist es her, daß Sie das Evangelium gelesen haben?»


    Wie lange? Er konnte sich nicht entsinnen. «Es ist schon eine Weile her», sagte Moon.


    «Wartet da draußen inzwischen jemand? Schauen Sie nach.»


    Moon stieß die Tür auf. Durch den Seitenausgang sah er den Regen fallen, einen Schwall Wasser, der aus einem Speier kam und auf die Eingangsstufen platterte, die Verkehrslichter, die sich auf dem nassen Pflaster spiegelten, Zeit, die vorübereilte. Morgen würde er sich damit auseinandersetzen. Aber nicht heute abend. Nicht jetzt. In der Kirche war von den dreien, die am Seitenaltar gekniet hatten, nur noch ein einzelner Mann übriggeblieben. Zwei Frauen saßen flüsternd in der letzten Kirchenbank. Auf der anderen Seite des Kirchenraums lehnte ein Mann an der Wand und starrte auf den Hauptaltar. Wenn er ein blaues Hemd mit Stehkragen trug, war es unter dem gelben Plastik eines Regenmantels verborgen.


    «Es wartet niemand.»


    «Warum helfen Sie mir dann nicht, die Zeit zu vertreiben? Sie könnten doch einfach meine Neugier befriedigen. Aus reiner Freundlichkeit.» Moon hörte wieder, wie der Priester auf seinem Stuhl rutschte. «Oder warum legen Sie nicht die Beichte ab?»


    Warum nicht? «Ich glaube aus demselben Grund, warum ich einmal damit aufgehört habe.»


    «Eine Sünde, die Sie nicht beenden wollen?»


    «Ja», sagte Moon. «Oder nicht beenden kann.»


    Schweigen. Moon merkte, daß er hungrig war. Wie spät war es überhaupt? Ob wohl der Coffee Shop im Hotel noch geöffnet war? Warum setzte er die Unterhaltung mit diesem eigenartigen Mann fort? Er dachte darüber nach. Natürlich, weil er Gefallen daran fand. Und das überraschte ihn. Aber schließlich war es lange, lange Zeit her, daß er ein derartiges Gespräch mit jemandem geführt hatte.


    «Warum heiraten Sie sie nicht?» fragte der Priester. Und lachte in sich hinein. Und sagte: «Erlauben Sie mir, den heiligen Paulus zu zitieren: ‹Wenn sie keine Selbstkontrolle ausüben können, sollten sie heiraten. Es ist besser zu heiraten, als im Feuer zu brennen. › Erinnern Sie sich an diese Worte?»


    «Einigermaßen», sagte Moon. «Aber sie will es nicht. Sie sagt, vielleicht später, aber noch nicht.»


    «Aber zum Beischlaf mit Ihnen ist sie bereit?»


    «Manchmal»


    «Wegen des Vergnügens», sagte der Priester nachdenklich.


    Das war keine Frage, aber Moon sagte: «Ja.» Und dann sagte er: «Nein. Vielleicht nicht. Ich glaube, sie hat Vergnügen daran, aber es ist auch so, daß sie in meinem Haus wohnt. Sie soll eigentlich Miete zahlen, aber gewöhnlich geschieht das nicht. Ich zahle die Rechnungen, kaufe die Lebensmittel, kümmere mich um ihr Auto –»


    «Ja», sagte der Priester. «Ich verstehe.»


    Aber Moon wußte, daß er nicht verstand. Nicht wirklich. Und plötzlich wollte Moon, daß dieser Mann verstand. Vielleicht, daß er selbst verstand.


    «Sie ist reichlich viel jünger. Gerade erst zweiundzwanzig geworden. Und sehr, sehr hübsch. Cheerleader in der High School. Kennen Sie die auch in Manila?»


    «Eigentlich nicht, aber ich weiß, wovon Sie sprechen.»


    «Keine sonderliche Erziehung und eine unglückliche Familiensituation. Ihr Vater trank und schlug ihre Mutter, und dann schlug er sie. Die Eltern trennten sich, und die Mutter wurde – nun, sie geriet in den Ruf, häufig ihre Partner zu wechseln. Jedenfalls zog Debbie aus, als sie die High School beendet hatte.»


    Moon hielt inne. Wieviel von alledem wollte er erzählen? Und wie sollte er es beschreiben? Wie auch immer er es schilderte, es würde den Anschein erwecken, als versuchte er zu rechtfertigen, daß er sie benutzte. In gewisser Weise tat er es ja auch. In gewisser Weise benutzten sie einander. Wie sollte er diese Beziehung beschreiben? Plötzlich ging ihm auf, wie kurios dies alles war, und er mußte lachen.


    «Ja?» sagte der Priester.


    «Ich denke gerade daran», sagte Moon, «daß Sie vielleicht Ihre Stunde benötigen, um das alles zu hören. Es geht darum, daß ein Typ, der so was wie ein absoluter Verlierer gewesen ist, eine Frau sieht, die so sexy aussieht, wie eine Frau nur aussehen kann, und bevor er weiß, wie ihm geschieht, ist er in einem Wahnsinn gefangen, der ein ganzes Kapitel in einem Psychiatrie-Buch füllen könnte. Ist es Liebe, ist es Mitleid oder ist es eine Möglichkeit wiedergutzumachen, daß man das Leben einer anderen Frau ruiniert 
     hat? Oder ist einfach nur animalisches Testosteron am Werk?»


    «Mitleid?» sagte der Priester. «Wenn es auf Mitleid beruht, wird es keine so große Sünde sein.»


    «Warum reden wir über solche Sachen mit einem Priester?» fragte Moon. «Wenn Sie ein guter Priester sind, haben Sie darin nicht viel Erfahrung machen können.»


    «Na ja. Was ist mit der Zeit, bevor ein Priester sein Gelübde abgelegt hat? Und wie ist es mit Ausrutschern und Bereuen und Vergebung erlangen? All das ist möglich. Außerdem hören wir eine Menge. Sie wären überrascht, was wir alles hören, wenn wir hier in der Dunkelheit sitzen. Und wir erfahren das Ende dieser Geschichten. Gewöhnlich kennt man ja nur den Anfang. Und wir haben auch genug Testosteron, um diese Triebe zu verstehen.»


    Also sprach Moon von Debbie und darüber, daß ihre Schönheit und ihr Wissen um diese Schönheit Teil des Problems waren. Das sei alles, was Debbie meinte, zu bieten zu haben, sagte Moon. Was traurig war. Er hatte sie zum ersten Mal in Granddad’s Cavern in Durance gesehen, wie sie mit einem von diesen Ski-Freaks tanzte. Sie trug abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt, und für jeden Mann im Lokal war sie das Objekt der Begierde. Einschließlich Moon Mathias. Aber sie war zu jung für ihn; sie zog die Raubtiere an und wurde, ganz offenbar, auch von ihnen angezogen. Ihm war nicht einmal im Traum eingefallen, daß sie einen Gedanken an ihn verschwenden könnte. Er hatte sich geirrt. Er hatte sie dreimal in der Bar bemerkt. Dann war sie im Zeitungsbüro aufgetaucht. Sie hatte nach ihm gefragt und seinen Namen genannt. Sie arbeitete bei einem öffentlichen Versorgungsbetrieb und hatte ihm die Art Info-Broschüre überreicht, die normalerweise mit der Post verschickt wurde. Sie flirtete. Er hatte sie zum Essen eingeladen und sie dann mit nach Hause genommen, wo sie im Bett landeten. Es war noch kein Monat vergangen, da hatte sie erwähnt, daß sie auf Zimmersuche sei. Er hatte ihr eines vermietet.


    «Ich kann Sie im Dunkeln nicht erkennen», sagte der Priester. «Sind Sie ein hochgewachsener, gutaussehender Bursche?»


    «Das hat bis jetzt noch niemand von mir behauptet», sagte Moon. «Ich bin groß, gebaut wie ein Faß, habe eine gebrochene Nase und nehme an, man kann sagen, daß ich harmlos aussehe.»


    «Ich glaube, Frauen sind weniger am Aussehen von Männern interessiert als umgekehrt», sagte der Priester. «Was, meinen Sie, hat sie angezogen?»


    Moon hatte diese Frage noch nie zuvor beantwortet, noch nicht einmal sich selbst. Er sagte: «Ich glaube, sie hatte Angst. Ich glaube, unbewußt hat sie irgendwie angenommen, daß ich ihr nicht weh tun würde.»


    «Haben Sie es getan?»


    «Nein», sagte Moon. «Das habe ich nicht und werde es auch nicht.»


    «Aber die Raubtiere würden es tun?»


    «Das werden sie.»


    «Sie halten sich also nicht für eines dieser Raubtiere?»


    Moon fühlte, wie die Röte in sein Gesicht stieg. Warum, zum Teufel, sollte er sich gegenüber diesem Mann verteidigen? Er wollte es aber.


    «Ich sollte genauer erklären, welche Vereinbarung wir haben», sagte Moon. «Sie hat ihr Schlafzimmer. Ich habe meins.»


    «Das sagten Sie», sagte der Priester, «aber –»


    «Lassen Sie mich aussprechen», sagte Moon. «Ich halte mich aus ihrem Zimmer fern. Sie hält sich aber nicht immer aus meinem fern.»


    «Sie schlafen also nur dann zusammen, wenn sie es will?»


    «Oder wenn sie sieht, daß ich es will.»


    Schweigen. Der Priester hustete. «Wartet jemand?»


    Moon schaute nach. «Niemand.»


    «Wie ist es mit anderen Männern. Den Raubtieren?»


    «Sie ist frei wie ein Vogel», sagte Moon. «Sie geht mit anderen Männern aus. Wahrscheinlich ist sie heute abend mit jemandem unterwegs.» Noch während er es sagte, fiel es Moon schwer, sich J. D., den unbekümmerten Sohn des Verlegers, als ein Raubtier vorzustellen. Es sei denn, Rennmäuse zählten zu den Raubtieren.


    «Sie sagten, sie wolle Sie jetzt noch nicht heiraten. Sagt sie denn, sie würde Sie eines Tages heiraten?»


    «Sie sagt es nicht, aber ich glaube es», sagte Moon. «Oder einer von ihnen wird sie fortschleppen und dann abservieren, so daß sie endet wie ihre Mutter.»


    «Warum glauben Sie das?»


    Wie konnte er es einem Mann erklären, der das Leben nur durch ein hölzernes Gitter sehen konnte, hinter dem ihn die Dunkelheit in den Seelen anderer Menschen erwartete?


    «Weil sie keinen Respekt vor sich selbst hat. Kein Selbstvertrauen. Ein paar von diesen Typen servieren sie ab und –» Er ließ den Satz unbeendet.


    «Sprechen Sie weiter», sagte der Priester.


    «Das ist alles», sagte Moon. «Ich bin fertig.»


    «Aber Sie lassen mich mit einer unbeantworteten Frage zurück. Was war die große Sünde, die Sie erwähnten? Und wie ruinierten Sie das Leben der Frau?»


    «Ich habe einen Mann getötet», sagte Moon.


    In das Schweigen, das diese Antwort hervorrief, fügte er hinzu: «Er war –» Aber er ließ den Satz unvollendet. Was gab es noch mehr zu sagen?


    «Das fünfte Gebot», sagte der Priester. «Das fünfte. Du sollst nicht töten ist nicht einmal Nummer zwei. Aber natürlich ernst zu nehmen. Wie ernst, kommt auf die Motivation an. War es Ehrgeiz, Lust, Rache, Neid, ein Augenblick des Zorns, Haß? –»


    «Er war mein bester Freund», sagte Moon. «Ich glaube, abgesehen von meinen Familienangehörigen war er der einzige Mensch, von dem ich je sagen konnte, daß ich ihn liebte. Ich konnte ihm vertrauen. Ihm absolut vertrauen.»


    «Was war also das Motiv?»


    «Ich war betrunken», sagte Moon.

  


  
    SAIGON, Südvietnam, 17. April (UPI) – Ein Sprecher des

    Militärs in Saigon verkündete heute, daß der «Funkkontakt»

    mit dem Fischerort Phan Thiet nach einem Angriff der

    nordvietnamesischen Infanterie abgebrochen ist. «Abbruch

    des Kontakts» ist eine Bezeichnung, die normalerweise vom

    südvietnamesischen Militär benutzt wird, wenn eine

    Stellung erobert wurde.



    Der sechste Tag


    
      [image: e9783955304164_i0010.jpg]

    


    18. April 1975


    



    Um den Speisesaal des Hotel Maynila zu erreichen, nahm man eine Rolltreppe von der Lobby aus und fuhr abwärts an einem Wasserfall entlang, der über einen künstlichen Granitfels rauschte. Dann überließ man sich einem Mann in schmucker Uniform, um an einen Tisch geführt zu werden. Moon wurde ein Platz direkt an der Schwingtür zur Küche angewiesen. Er wies daraufhin, daß er zu einer Geschäftsbesprechung einen ruhigeren Ort brauche. Er schlug einen der leeren Tische vor, die in einer Reihe an der Glaswand standen und einen Blick hinaus in den Garten boten. Der Uniformierte blickte skeptisch drein, aber verbeugte sich und wies ihm den neuen Tisch an.


    Moon saß da, die Ellbogen auf die Tischdecke gestützt, und blickte in den unaufhörlichen tropischen Regen und einen Dschungel aus tropischen Blumen, von denen er keine einzige kannte. Die Begegnung mit dem Oberkellner hatte eine vorangegangene Überlegung Moons bestätigt. Er mußte entweder dieses 
     Jackett und diese Hosen zur Reinigung und seine Socken, Unterwäsche und Hemden zur Wäscherei bringen oder sagen, zum Teufel mit alledem, sich der Realität stellen und nach Hause fliegen, wo es nicht darauf ankam, wie er aussah. Der Luxus, der ihn hier umgab, bestärkte ihn in einer anderen Entscheidung. Er mußte aus diesem Fünf-Sterne-Hotel ausziehen, ob er nun nach Hause zurückkehrte oder nicht. Er konnte es sich nicht leisten. Wollte er den Don Quichotte bis zum Ende spielen, mußte er Rickys Wohnung finden und dort einziehen, bis ihm jemand sagte, wo er das Baby aufspüren konnte. Oder bis er zur Vernunft kam und aufgab – ein Abschluß dieser Angelegenheit, der ihm inzwischen ungemein reizvoll erschien.


    Victoria Mathias hatte ihren Söhnen beigebracht, daß es unentschuldbar respektlos ist, zu einer Verabredung zu spät zu kommen, eine arrogante Zurschaustellung, daß man sich selbst für wichtiger hielt als denjenigen, den man treffen möchte. Daher neigte Moon dazu, früher aufzutauchen, und war inzwischen geübt im Warten. Er studierte die Speisekarte, aber fand nichts, was ihn hätte veranlassen können, seine Entscheidung für Rühreier mit Schinken zu korrigieren. Dann schlug er das Philippine Daily Journal auf, das er aus der Lobby mitgenommen hatte.


    Die Aufmachergeschichte betraf den Bau des Imelda-Marcos-Kinderkrankenhauses. Etwas weiter unten auf der Seite verkündete eine Überschrift, daß Pol Pots neue Regierung in Phnom Penh ein «nationales Programm der Rückerziehung» eingerichtet hatte, um in Kambodscha die Werte der Khmer zu erneuern. Moon las jedes Wort. Es war davon die Rede, daß Truppen der Roten Khmer Massen von Zivilisten aus Städten und Ortschaften in Arbeitslager schaffen ließen, die man auf dem Lande hatte einrichten lassen. Es klang wie ein Mischmasch aus allerlei Gerüchten, größtenteils unglaubwürdig. Er widmete sich einer Geschichte über Präsident Fords Ersuchen an den Kongreß, mehr Geld für Waffen für Südvietnam zu genehmigen. Der Autor sah keine Anzeichen dafür, daß Ford extreme Anstrengungen unternahm, um die Gelder zu bekommen, und auch keinen Hinweis darauf, daß der Kongreß zustimmen würde. Danach fiel Moons Blick auf die Überschrift FLÜCHTLINGE VERLASSEN DAS HOCHLAND. Ein Foto von ARVN-Soldaten, die sich an Bord 
     einer C-130 zusammendrängten und Zivilisten zurückschlugen, illustrierte die Geschichte. Moon stellte sich vor, in ein derartiges Chaos zu geraten, das Baby auf dem Arm. Hier saß er nun und vergeudete die Zeit. Und wieviel Zeit blieb ihm, wenn Rickys Kind sich noch in Kambodscha befand? Er legte das Journal beiseite und sah auf seine Uhr. In achtundfünfzig Sekunden würde Mrs. Osa van Winjgaarden zu spät kommen, wie die Leute es gewöhnlich taten.


    Aber als Moon aufsah, kam eine Frau auf seinen Tisch zu.


    Sie war groß, schlank, dunkel und hatte ein schmales Gesicht, eine gerade, schmale Nase, hohe Wangenknochen und große schwarze Augen, aus denen sie ihn, als er sie bemerkte, erwartungsvoll anschaute. Dies war nicht die mollige, blauäugige und blonde holländische Matrone, die Moon aufgrund des Namens erwartet hatte, aber sie kam geradewegs auf ihn zu. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


    «Mr. Mathias», sagte sie. «Ich hoffe, Sie haben nicht lange gewartet.»


    «Keineswegs», sagte Moon. «Sie kommen sogar früh. Ich habe in der Zeitung gelesen und auf meinen Kaffee gewartet.» Er schüttelte die Hand, die sie ihm bot, zog für sie den Stuhl zurück und gab dem Kellner ein Zeichen.


    «Ich hoffe, Sie haben einige gute Nachrichten gefunden», sagte sie. «Wir könnten gute Nachrichten gebrauchen.» Sie lächelte ihn melancholisch an. «Das gilt wohl besonders für Sie.»


    Moon reagierte überrascht.


    «Ich meine den Tod Ihres Bruders. Und jetzt ist auch noch Ihre Mutter so krank. Mr. Castenada hat mir von Ihren Problemen erzählt. Ich hoffe, sie ist auf dem Weg der Besserung.»


    «Oh», sagte Moon. «Danke. Es ist ihr Herz. Man macht diverse Tests. Vielleicht ist das schon geschehen. Um festzustellen, ob eine Bypass-Operation angebracht ist. Als ich das letzte Mal anrief, konnte ich niemanden erreichen, der etwas zu wissen schien.»


    «Der Zeitunterschied», sagte sie. «Man kann nie jemanden auf der anderen Seite des Pazifiks erreichen. Aber ich möchte Ihnen mein Beileid ausdrücken. Ricky war ein wundervoller Mann. Und seine Ehefrau Eleth war sehr lieb.»


    Eleth? Eleth Vinh? Ehefrau? «Ich habe sie nicht gekannt», sagte Moon. «Wir sind uns nie begegnet.» Er winkte den Kellner abermals heran, wartete, während der Kaffee eingeschenkt wurde, bot dieser dunklen Frau Sahne und Zucker an und bediente sich selbst, als sie ablehnte.


    «Sie haben ja die Zeitung von heute morgen gelesen», sagte sie. «Pol Pots wahnsinnige Kinder sind in Phnom Penh. Wie beeinflußt das Ihre Pläne?»


    Pläne? Moon horchte auf, trank einen Schluck Kaffee. «Eigentlich gar nicht», sagte er. «Ich habe keine Pläne. Außer mit Ihnen zu sprechen und herauszufinden, was Sie mir zu sagen haben. Und dann will ich sehen, ob ich einige von Rickys Freunden finden kann, um festzustellen, was sie wissen. Und wenn sich das Kind irgendwo hier in Manila aufhält, werde ich es holen und heim zu seiner Großmutter bringen.»


    Mrs. van Winjgaarden blickte ihn überrascht an. «Keine Pläne», sagte sie. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, als wollte sie weitersprechen. Dann schlossen sie sich.


    «Übrigens», sagte Moon, «ich weiß nicht, wie man Ihren Namen ausspricht. Ist er holländisch?»


    «Ja, holländisch», sagte sie. «Man sagt ‹vanwingarten›. Aber es ist schwer auszusprechen. Ich denke, es wäre besser, wenn Sie mich Osa nennen würden.»


    «Osa», sagte Moon.


    Sie lächelte. «Ihr Name ist Malcolm, wie ich weiß. Aber Ricky nannte Sie immer Moon. Wäre es ungehörig zu fragen? ...»


    «Das ist mein Spitzname», sagte Moon. «Als ich klein war, gab es diese kleinen Dinger im Cellophanbeutel. Sie hießen ‹Moon Pies›. Als Unterlage ein runder Keks, dann eine Schicht Marshmallow, überzogen mit Schokolade. Zwei Stück für fünf Cents. Ich gab mein gesamtes Geld dafür aus. Also fing man an, mich Moon Pie Mathias zu nennen. Und das wurde zu Moon abgekürzt.»


    Mrs. van Winjgaarden lächelte höflich, bereit, das Thema zu wechseln. «Mr. Castenada erzählte mir, Rickys Tochter sei niemals hier angekommen. Sie sind anderer Ansicht?»


    «Das hat er tatsächlich gesagt», antwortete Moon. «Aber ich hoffe, er ist schlecht informiert. Vielleicht ist etwas schiefgelaufen 
     bei denen, die sie herbringen sollten, wer auch immer das sein mag. Vielleicht hat man sie hier bei einem von Rickys Freunden abgeliefert. Mr. Castenada hatte keine neueren Nachrichten.» Noch während er sprach, kam ihm die Theorie unsinnig vor. Wenn das Kind Manila erreicht hatte, wäre es Castenadas Männern, die alle Flüge überwachten, nicht verborgen geblieben. Aber auch wenn es auf irgendeine andere Weise hergebracht worden war, hätte Castenada es sicherlich erfahren.


    Mrs. van Winjgaardens Gesichtsausdruck war zu entnehmen, daß sie nicht anders dachte.


    «Vielleicht», sagte sie. «Aber ich glaube, man hätte sich mit Mr. Castenada in Verbindung gesetzt. Ist doch wahr, oder?»


    Der Kellner ersparte Moon eine Antwort. Mrs. van Winjgaarden bestellte Toast und Melone, Moon seine Rühreier mit Schinken. Er versuchte, diese selbstbewußte Frau mit der leisen, schüchternen Stimme in Einklang zu bringen, die er gestern am Telefon gehört hatte. Ein Unterschied, den eine Nacht Schlaf verursacht hatte, dachte er. Die gestrige Reise – von Timor nach Manila – hatte sie bestimmt erschöpft.


    «Sie sind aus Timor, glaube ich», sagte Moon. «Ich bin nicht sicher, daß ich weiß, wo –»


    Darüber lächelte sie. «Das geht allen so.»


    Moon merkte, daß das Lächeln selbstironisch war; es galt der Abgelegenheit ihrer Heimat. Nicht seiner Unwissenheit. Ihm kam der Gedanke, daß er diese Frau mögen könnte.


    «Die Leute wissen, daß es eine Insel ist», sagte sie. «Es ist die letzte große Insel der Indonesischen Inselkette. Südöstlich von Borneo. Nördlich von Australien.» Sie lachte, wohl um auszudrücken, daß sie sich bei Moon dafür entschuldigte, seine Bildung zu unterschätzen. «Natürlich nördlich von Australien. Alles liegt nördlich von Australien. Sagen wir, auf halbem Weg zwischen Australien und Celebes.»


    «Oh», sagte Moon. «Sicher.» Er gab vor, sich zu erinnern, fühlte sich von ihrer Annahme geschmeichelt, daß er wüßte, wo sich Celebes befand.


    «Aber ich wohne nicht auf Timor. Ich war nur zu Kaufverhandlungen dort. Um Volkskunst für den Export zu kaufen. Ich wohne in Kuala Lumpur.»


    «Oh», sagte Moon. Das mußte auch irgendwo in Indonesien sein, dachte er. Oder vielleicht auf der Malaiischen Halbinsel.


    «Und Sie sind natürlich aus den Vereinigten Staaten. Ich glaube, Ricky sagte, aus Colorado.»


    «Aus Colorado», stimmte Moon zu.


    «Also», sagte sie, «heute wollen Sie hier mit Rickys Freunden sprechen. Und Sie werden herausfinden, ob jemand Lila zu ihnen gebracht hat, ohne Mr. Castenada davon zu erzählen?»


    Moon nickte.


    «Und wenn Lila nicht hier ist, werden Sie herausfinden, ob die wissen, wo sie sein könnte?» vermutete sie. «Ob man sie nach Saigon gebracht hat. Oder vielleicht in Rickys Haus in Can Tho?»


    Moon nickte. Can Tho? Ja. Der Klang kam ihm bekannt vor. Ricky hatte den Ort erwähnt, als er in Fort Riley zu Besuch gewesen war. Halsey hatte die Wörter vertauscht und einen Scherz daraus gemacht. Und in Rickys Papieren war er auch erwähnt. «Eine Stadt im Mekong-Delta?»


    «Can Tho? Ja. Nahe an der Flußmündung. Wo Ricky seine Reparaturhangars hatte. Was planen Sie, wenn Sie herausfinden, daß Lila dort ist? Wie wollen Sie dort hingelangen?»


    Er dachte nach. «Ich schätze, die Flughäfen sind geschlossen.» Er tippte auf die Zeitung.


    «Heute morgen waren sie es, bis auf Saigon», sagte sie. «Ich glaube, nach Saigon kann man noch immer fliegen.» Sie lächelte gequält. «Es heißt, auf dem Weg dorthin sind die Flugzeuge ziemlich leer. Aber hinaus?». Sie zuckte mit den Achseln. «Und wie kommt man von Saigon hinunter ins Delta?»


    «Die reichen Herrschaften verlassen das sinkende Schiff», sagte Moon.


    Das Frühstück wurde serviert. Sie bestrichen ihren Toast mit Butter. Moon kostete seinen Schinken. Ausgezeichnet. Die Eier schmeckten frisch. Er genoß sie. Mrs. van Winjgaarden hatte den Blick gesenkt und stocherte in der Melone. Sie hatte ein interessantes Gesicht, aber ihre kurzen Haare wirkten, als hätte sie sie mit den Fingern gekämmt, und ihr Jackett war zerknautscht. Wie seins.


    «Warum wollten Sie mich treffen?» fragte Moon.


    Sie sah von ihrer Melone auf und senkte dann wieder den Blick. 
     «Ich möchte Sie um Hilfe bitten. Mein Bruder befindet sich in einem kleinen Ort in den Bergen von Kambodscha. Zusammen mit einigen der Montagnard-Leute. Er hat eine Medizinstation in Tonli Kong, einem Stammesdorf. Ich möchte, daß Sie mich dort hinbringen.»


    Moons Gesicht verriet sein Erstaunen. «Ich? Wie?»


    «Ich hatte angerufen, um mit Ricky darüber zu sprechen», sagte sie. «Aber da wurde mir berichtet, daß er tot sei. Deswegen rief ich Mr. Castenada an. Er sagte mir, Sie kämen, um Rickys Tochter abzuholen. Also habe ich mir gedacht, ich frage Sie, ob Sie mir helfen.»


    Mir helfen. Immer dasselbe. Warum nicht einmal anders herum? Warum nicht: Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Mathias?


    «Ich weiß nicht, wie ich das tun könnte.»


    Sie sah von ihrer Melone auf, überrascht. «Ich dachte, Sie würden Rickys Firma übernehmen. Ich dachte, Sie würden uns hinauf in die Berge fliegen und wir würden Damon abholen und –»


    «Ich bin kein Pilot», sagte Moon. «Ich kann keinen Hubschrauber fliegen. Und auch sonst nichts.»


    Mrs. van Winjgaarden starrte ihn verdutzt an. Ihr Melonenlöffel hing erstarrt in der Luft.


    «Sie können nicht? Ich nahm an –»


    «Nein», sagte Moon. «Ich bin kein Pilot. Ich habe nur mal ein paar Flugstunden genommen. Er zuckte mit den Achseln. Es war eines von den Dingen, mit denen er sich nicht auskannte.


    Mrs. van Winjgaarden legte den Löffel aus der Hand. Sie schaute verwirrt drein. «Wie hofften Sie denn herauszukommen? Wie hofften Sie, das Baby herauszubekommen? Hineinzukommen sollte, glaube ich, ziemlich einfach sein, wenn wir nicht zu lange warten. Aber wieder heraus ...» Sie ließ den Satz in der Schwebe. Warum ihn beenden?


    Moon merkte, daß er ein perverses Vergnügen daran fand, die vermessenen Erwartungen dieser vermessenen Frau zu enttäuschen.


    «Wenn man nicht hineinkommt, gibt es kein Problem, wieder herauszukommen», sagte er.


    Mrs. van Winjgaarden nahm den Löffel wieder in die Hand, schob sich ein Stück Melone in den Mund und kaute gedankenverloren, 
     wobei sie ihn ansah. Sie kam zu einem Schluß, schluckte.


    «Oh», sagte sie. «Sie begeben sich hin. Allein.» Sie nickte, zu sich selbst gewandt. «Sie brauchen mich nicht dabei. Sie haben genügend Probleme ohne Übergepäck.»


    Moons Vergnügen verging und machte Gereiztheit Platz.


    «Hören Sie», sagte er. «Ich werde mich mit allen Freunden von Ricky unterhalten, die ich auftreiben kann. Wenn sie wissen, wo in Manila sich das Kind aufhält, werde ich es abholen und nach Hause bringen. Wenn sie wissen, daß es an einem Ort ist, an den ich gelangen kann, werde ich es holen. Anderenfalls kehre ich zurück in die Staaten. Und kümmere mich wieder um meine eigenen Angelegenheiten.»


    Mrs. van Winjgaarden lauschte aufmerksam jedem Wort. Auf ihren Lippen lag ein leichtes Lächeln. Moons Gereiztheit drohte in Zorn umzuschlagen.


    «Glauben Sie, was Sie möchten», sagte er. «Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß ich erpicht sein könnte, Kopf und Kragen zu riskieren?»


    Das Lächeln wurde breiter. «Ich weiß über Sie Bescheid», sagte sie.


    «Daß ich verrückt bin? Wer hat Ihnen das gesagt?»


    Sie zuckte mit den Achseln. «Ricky. Rickys Freunde. Mr. Castenada.»


    Das brachte ihn zum Verstummen. Er nahm einen Schluck Kaffee und erinnerte sich daran, was der Anwalt gesagt hatte. Erinnerte sich an Electra. Erinnerte sich an den alten Mr. Lum Lee.


    «Was hat Ricky Ihnen gesagt?»


    «Daß Sie fabelhaft sind.»


    Ihr Gesichtsausdruck war todernst, als sie das sagte, und Moon merkte, daß er geneckt wurde. Victoria hatte ihn als Kind manchmal geneckt, wenn er wütend war oder schlechte Laune hatte. Und die Mathelehrerin in der High School hatte es getan. Doch seither niemand mehr.


    «Ricky hat uns von Ihren Football-Spielen erzählt. Daß Sie die anderen Spieler umgerissen haben, damit er durchlaufen konnte. Daß Sie beim Kugelstoßen geworfen haben, als Ihr Rücken verletzt 
     war. Daß Sie den großen Mann niedergeschlagen haben, der seinen Hund ertränken wollte. Daß Sie –» Sie zählte weiter an den Fingern ab, als Moon ihr Einhalt gebot.


    «Das sind die Geschichten eines kleinen Bruders», sagte er. «In unserer Familie, in unserer Stadt war Ricky der Star.»


    «Und bescheiden», sagte sie. «Ricky hat uns auch davon erzählt. Er sagte, wenn Sie Football spielten, sei er Ihnen einfach nur hinterhergelaufen. Er sagte uns: ‹Moon hat sie umgerissen, und ich heimste die Ehre ein.› Das hat er uns von Ihnen erzählt.»


    Moon spürte, wie er rot wurde. Er zwang sich zu einem Lächeln. «Noch mehr Gerede eines kleinen Bruders. Die Talentsucher von den Colleges haben Ricky angeworben. Mir haben sie nie ein Stipendium angeboten.»


    «Wegen Ihres, Knies», sagte sie. «Ein Knie wurde verletzt. Sie mußten operiert werden. Und Sie konnten immer alles reparieren. Das Auto, das ihr Jungs euch gekauft hattet. Die Maschinen in der Druckerei Ihrer Mutter. Die –»


    «Warum kann Ihr Bruder nicht einfach allein ausreisen?» fragte Moon. «Warum müssen Sie hinfahren, um ihn abzuholen?»


    Mrs. van Winjgaarden sah hinunter auf die Melone. «Weil er nicht will. Er ist ein halsstarriger Mann. Er will bei diesen Leuten in den Bergen bleiben, bei seinem Stamm. Er fühlt sich für sie verantwortlich.»


    «Was ist mit den Roten Khmer? Nach dem, was ich gelesen habe, gehen sie mit Amerikanern grob um. Auch mit Europäern.»


    «Grob?» sagte sie. «Ja. Sie bringen sie um. Ebenso wie ihre Landsleute. Wie man hört, binden sie sie gewöhnlich an Bäume oder sonst etwas und schlagen sie mit Stöcken. Auf diese Weise sparen sie ihre Munition. Es heißt, Pol Pots Kinder töten jeden, der gut angezogen ist. Oder gut erzogen. Oder der eine Brille trägt. Jeden, der weiche Hände hat.»


    «Bestimmt weiß Ihr Bruder das.»


    «Ja.» Sie sah ihm jetzt direkt in die Augen, als dächte sie, er habe vielleicht eine Erklärung für das, was sie sagte. «Aber, verstehen Sie, Damon will sterben.»


    Darauf wußte Moon nichts zu sagen.


    «Er hat mir gesagt, er will ein Heiliger werden. Wie die Märtyrer, 
     die für ihren Glauben gestorben sind», sagte sie. «Ich glaube, das stimmt. Damon ist ein Geistlicher. Ein lutheranischer Missionar. Er will diesen Leuten einen Beweis dafür liefern, daß er an das Evangelium glaubt, das er ihnen gepredigt hat. Eine Demonstration der Bereitschaft, sich selbst zu opfern.» Sie sagte das ganz sachlich, mit einer Stimme, die von Gefühl frei war. Dann lachte sie. «Größere Liebe denn diese verspürt kein Mensch», sagte sie. «Spielen Sie Monopoly? BEGEBEN SIE SICH DIREKT IN DEN HIMMEL. GEHEN SIE NICHT ÜBER LOS. ZIEHEN SIE KEINE 200 DOLLAR EIN. Damon möchte auf dem direkten Weg in den Himmel kommen.»


    Zu seiner Überraschung merkte Moon, daß er Mißfallen empfand. «Sie glauben nicht daran?»


    «Oh», sagte sie mit einem Lachen, in dem Selbstvorwürfe mitschwangen. «Ich denke, ich glaube an die abstrakte Vorstellung. Aber ich liebe ihn. Damon ist mein Bruder. Als er klein war, habe ich mich um ihn gekümmert. Ich will nicht, daß Pol Pots wahnsinnige Kinder ihn zu Tode prügeln.»


    Sie versuchte ein Lächeln, aber es gelang nicht ganz. Sie sah unglücklich aus.


    Moon dachte, hier ist es. Hier ist das, was mich immer wieder überwältigt. Mitleid. Immer Mitleid. Wie spüren die Leute das? Wie können sie mich so leicht durchschauen? Und Mrs. van Winjgaarden schien sogar diesen Gedanken lesen zu können.


    «Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen», sagte er. «Es ist nur –»


    «Aber zuerst müssen Sie Rickys Freunde hier finden. Um etwas über das Kind zu erfahren. Ja. Ich verstehe.»


    Und daher machten sie sich auf den Weg, Rickys Freunde zu finden.

  


  
    BANGKOK, Thailand, 17. April (AFP) – Ein Ausfall

    der gewohnten Nachrichtenkanäle hat die Entwicklungen

    in Kambodscha heute im ungewissen gelassen. Gleichzeitig

    gibt es Gerüchte, daß die neue Regierung die Evakuierung

    der Hauptstadt befohlen hat, und Berichte, daß einige

    Armee-Einheiten der Regierung im Süden weiterhin

    Widerstand leisten.



    Noch immer der sechste Tag
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    Die Adresse zu finden, die Castenada ihm für George Rice gegeben hatte, erwies sich nach Manila-Maßstäben als relativ einfach. Der Taxifahrer wiederholte zweifelnd die Straßennummer und fragte: «In Pasay City?» Moon hatte nur mit den Achseln gezuckt. Aber Mrs. van Winjgaarden sagte: «Ja. Pasay City. Es geht von den Taft Avenue ab. In der Nähe vom Manila Sanatorium.»


    Das erwies sich als richtig, und Moon war verwundert, daß eine Frau, die in Kuala Lumpur wohnte, so vertraut mit dieser Adresse war. Sie interpretierte seine Überraschung als Frage und zog ein kleines Buch aus ihrer Handtasche.


    «Ich kaufe Stadtführer», sagte sie. «Und ich hebe sie auf. Ich glaube, ich habe inzwischen schon zwanzig.»


    Die Wohnung mit der Rice-Nummer befand sich im zweiten Stock eines baufälligen Hauses aus Zementblöcken, das von tropischer Vegetation überwuchert war. Die beiden Fenster zur Veranda 
     standen offen, ebenso wie die Tür. Moon tippte an das Insektengitter, und daraufhin erschien eine kleine, junge Frau, die ein weites rosa Hauskleid trug.


    Sie stand hinter dem Schutzgitter und betrachtete sie schweigend.


    «Mein Name ist Mathias», sagte Moon, «und das hier ist Mrs. van Winjgaarden. Wir suchen George Rice.»


    Ihr unbeteiligter Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine finstere Grimasse. Sie schüttelte den Kopf.


    «Man nannte uns dies hier als seine Adresse», sagte Moon.


    «Im Moment nicht», sagte sie. «Nicht mehr.»


    «Wissen Sie, wo wir ihn finden könnten?»


    Der Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie weiß es, dachte Moon, und sie hält es für lustig.


    «Es ist sehr wichtig», sagte Mrs. van Winjgaarden. «Es geht um das Wohlergehen eines Kindes.»


    «Ich weiß nichts», sagte die Frau. Sie schloß die Tür, und als sie weggingen, die Veranda entlang, hörten sie, wie sie die Fenster schloß.


    «Nun», sagte Moon, «ich schätze, Mr. Rice können wir abschreiben.»


    «Die Nachbarn werden etwas wissen», sagte Mrs. van Winjgaarden. «Wir werden es in einigen der anderen Wohnungen versuchen. Ich denke, irgend jemand wird uns schon etwas erzählen.»


    Und jemand tat es. Doch er wollte ganz am Anfang beginnen. Dieser Mann, sagte er, lebte eigentlich gar nicht in der Wohnung. Er kam ab und zu, fuhr immer einen Mietwagen. Dann war er wieder für lange Zeit fort, kam zurück, blieb ein paar Tage und verschwand wieder.


    «Diesmal, glaube ich, wird er lange, lange, lange Zeit weg sein.» Er breitete seine beiden dünnen Arme weit aus, um damit etwas wie Unendlichkeit auszudrücken. Er wartete auf die Frage.


    Moon stellte sie: «Was ist geschehen?»


    «Es ist ungefähr einen Monat her», sagte der Mann. «Vielleicht auch ein bißchen weniger. Ich arbeite nachts, im Sanatorium, und ich wollte gerade ins Bett gehen, als ich ihn dort drüben vorfahren und parken sah. Ich schaute hinaus und fragte mich, wo er wohl 
     gewesen sein mochte, daß er erst im Morgengrauen zurückkam, wissen Sie. Und sie warteten auf ihn. Haben ihn sofort gepackt, als er aus dem Auto stieg.»


    Der Mann, der ihnen dies erzählte, stand barfuß in der Tür der Wohnung direkt unter jener, die Rice gemietet hatte. Er war ein sehr magerer Bursche in Shorts und einem kurzärmeligen Hemd. Moon hatte den Eindruck, daß er Spaß daran fand, seine Geschichte zu erzählen. Jetzt hielt er inne und sah von Moon zu Mrs. van Winjgaarden, als warte er auf eine neue Frage.


    «Wer hat ihn gepackt?» fragte Moon.


    «Polizei», sagte der Mann. «Ich habe fünf gezählt. Zwei in Uniform, und drei von ihnen sahen wie Marcos’ Männer aus. In Anzügen. Mit Krawatten. Sie nahmen ihn mit nach oben, und ich konnte das Gepolter hören. Möbelrücken.» Der Gedanke an die Aufregung veranlaßte ihn zu einem Lächeln. «Ich dachte, es sei politisch», sagte er, «aber es ging nur um Dope.»


    «Nur Dope», sagte Moon.


    «Nun, vielleicht ging es um Politik, aber im Express stand, es ginge um Heroin. Aber derExpress schreibt, was Imelda will. Ich glaube, er gehört ihr.»


    «Ist er in Bilibad?» fragte Mrs. van Winjgaarden.


    «Das vermute ich», sagte der Mann. «In der Zeitung stand, er habe fünfundzwanzig Jahre bekommen.»


    Im Taxi gab Moon dem Fahrer die Adresse von Robert Yager, ein Hotel in Quezon City. «Er ist wahrscheinlich nicht dort», sagte er zu Mrs. van Winjgaarden. «Castenada sagte, daß er meistens in Phnom Penh wohnt. Aber wenn er sich hier aufhält, ist das seine Adresse.»


    «Wissen Sie, was Sie unternehmen müssen, um Rice in Bilibad sprechen zu können?» fragte sie ihn


    «Ich bin noch nicht einmal sicher, ob ich weiß, was es ist. Ein Gefängnis?»


    «Es ist das Zuchthaus hier in Manila», sagte sie. «Ich glaube, sie haben noch eins unten im Süden. Sie brauchen eine Menge Zellen für all die politischen Gegner, die Marcos einsperren läßt.»


    «Ich schätze, ich kann bei Associated Press anrufen und sie bitten herauszufinden, ob er sich dort befindet», sagte Moon. «Und die dürften auch die Bestimmungen für Besuche bei Sträflingen kennen.» Und ob die Anklage auf Heroinschmuggel gelautet hatte. Heroin. Wieviel Heroin mochte wohl in einen der Huey-Hubschrauber passen, die Ricky repariert hatte?


    «Ich denke, Sie könnten es vielleicht bei Ihrer Botschaft versuchen», sagte Mrs. van Winjgaarden. «Die US-Regierung und die Marcos-Leute haben sehr freundschaftliche Beziehungen. Stehen sich sehr nahe. Wenn sie diesen George Rice nicht gerade für einen Kommunisten halten, könnten sie Sie reinbringen.» Sie lachte. «Heroin wäre nicht so schwerwiegend wie Politik. Es sei denn, Mr. Rice hat vergessen, dem zuständigen Cousin von Imelda das für Heroin fällige Trinkgeld zu zahlen.»


    Heroin. Es dürfte nicht schwerfallen, Heroin von Gebeinen der Ahnen zu unterscheiden, wenn man genauer in die Urne schaute, die Mr. Lum Lee so dringend suchte.


    Moon wollte keinen Besuch in Bilibad machen, um sich mit George Rice zu unterhalten. Er wollte nach Colorado zurückkehren. Wenn möglich, noch heute abend.


    «Kennen Sie diesen Rice? Als was hat er für Ricky gearbeitet?»


    «Ich bin ihm zwei – oder dreimal begegnet. Er war Rickys Pilot, und ich glaube, sie waren auch gute Freunde. Ich nehme an, er und Ricky wollten zusammen ein Flugzeug kaufen. Ein kleines. Ich glaube, beiden gefiel es umherzufliegen. Es war für sie wie ein Hobby.»


    «Kein Heroin?» fragte Moon und wünschte sich im selben Moment, die Frage verschluckt zu haben.


    Sie sah ihn an. «Sie kennen Ihren Bruder. Was meinen Sie?»


    «Ich glaube es nicht», sagte Moon.


    Sie nickte. «Nein», sagte sie, «kein Heroin. Nicht Ricky. Kambodscha ist voll davon. Laos ebenfalls. Und Nam. Sie bringen es herunter aus Burma, die kleinen chinesischen Armeen, die die Berge kontrollieren. Es heißt, Ihr Ricky hat mit der Central Intelligence Agency zuammengearbeitet, und die CIA steht in Verbindung mit den Opium-Armeen. Aber ich glaube, Ricky mochte keine Drogen. Er hatte zuviel davon in Nam gesehen. In der Armee. Er sprach davon, wie sie seine Mannschaft kaputtgemacht hatten. Und einmal sagte er, daß er es haßte, mit der CIA zusammenzuarbeiten, weil die mit den Drogenhändlern unter einer Decke steckte. Ich glaube, er haßte Heroin.»


    «Ja», sagte Moon. «Ich denke auch, daß er das tat.» Und als er wieder sprach, war es eine Bemerkung über den Regen, der von neuem begonnen hatte. Er prasselte auf das Dach des Taxis. Sie saßen schweigend nebeneinander, sahen zu, wie die Scheibenwischer ihre Arbeit taten und die Straßenbeleuchtung aufflackerte, denn die Dunkelheit senkte sich über Manila.


    Der Portier im Quezon Towers bestätigte, daß Robert Yager im zwölften Stock eine Wohnung unterhielt. Aber Robert Yager war im Moment nicht anwesend. Noch wurde er erwartet. Er hatte seine Suite bis Ende April untervermietet. Yager sei jedoch in den Büros der R. M. Air in Can Tho, Vietnam, zu erreichen, sagte der Portier.


    Das, so sagte er, sei «Mr. Yagers normaler Aufenthaltsort». Eine andere Adresse hatte er nicht.


    Mit dieser Auskunft bestiegen sie wieder ihr Taxi und fuhren die glitzernden, regennassen Straßen entlang, um die Adresse von Thomas Brock in der Cuenco Street in Makati zu finden. Auf der Suche danach kamen sie überein, daß Yager als unauffindbar abzuschreiben sei. Eine Weile später mußten sie das gleiche mit Thomas Brock tun.


    Brocks Straßenzug war eine Mischung aus Mittelklassewohnungen und kleinen, einstöckigen Geschäftshäusern gewesen. Jetzt war die Straße mit einem Schild NUR FÜR ANLIEGER auf englisch und tagalog für den Verkehr eingeschränkt. Die Seite der Cuenco Street, wo sich das Hotel mit der geraden Hausnummer befand, in dem er seinen Wohnsitz hatte, war jetzt bedeckt von den Schutthaufen der Häuser, die man abgerissen hatte, um größeren Gebäuden Platz zu machen.


    Moon gab dem Fahrer die Adresse von Mrs. van Winjgaardens Hotel.


    «Ja», sagte sie. «Sie sind bestimmt erledigt. Heute können wir nichts mehr machen. Morgen –» Sie hörte zu sprechen auf, unsicher, wie sie fortfahren sollte.


    «Wegen morgen weiß ich noch nicht», sagte Moon. «Ich muß darüber nachdenken.»


    «Sie sagten, Castenada konnte Ihnen nichts mehr geben? Keine besseren Adressen? Keine weiteren Partner, die vielleicht –»


    «Drei Namen. Yager, Rice und Brock. Drei Adressen. Er 
     schien nicht viel über sie zu wissen, nur daß sie in der Vergangenheit irgendeine Verbindung zu Ricky hatten. Für ihn arbeiteten, investierten oder sonst etwas.»


    «Man müßte eigentlich meinen, daß ein Anwalt mehr weiß als nur ein paar Namen», sagte sie.


    «Ich könnte Castenada morgen früh anrufen», sagte Moon, «und ihn fragen.» Könnte. Aber er glaubte nicht, daß er es tun würde. Wenn Castenada über mehr Informationen verfügte, hätte er sie angeboten. Es wäre nur noch mehr verschwendete Zeit. Morgen würde er versuchen, seine Angelegenheiten zum Abschluß zu bringen. Dann würde er bei Philippine Airlines anrufen und herausfinden, ob er einen Platz für den Flug übermorgen bekommen könnte. Wann konnte er dann zu Hause sein? Er würde den Tag gewinnen, den er beim Überqueren der Datumsgrenze verloren hatte. Also dann drei Tage von heute an. Er dachte an Debbie. Würde sie dort sein? Vielleicht, vielleicht nicht.


    «Und fragen Sie nach Mr. Rice. Das sollten Sie meiner Meinung nach tun. Finden Sie heraus, wie Sie ihn in Bilibad besuchen können.» Mrs. van Winjgaarden hatte aus dem Taxifenster in den Regen hinausgesehen, aber jetzt drehte sie sich um und sah ihn an.


    «Er ist mir wieder eingefallen», sagte sie. «Rice. Ich erinnere mich jetzt genauer, nachdem ich nachgedacht habe. Er soll ihr bester Pilot gewesen sein. Machte immer Witze. Ein kleiner Mann mit einem kurzen Bart. Weiß. Machte ihn alt.» Sie nickte. «Ja. Ricky sagte, er könne jeden der Hubschrauber fliegen.»


    Das Taxi hielt an.


    «Hier ist Ihr Hotel», sagte Moon. Aber der Fahrer hatte einen Fehler gemacht. Dieses schäbige kleine Haus, eingezwängt zwischen einen Laden, in dem Generatoren repariert wurden, und eine Autowerkstatt, konnte nicht der Ort sein, an dem Mrs. van Winjgaarden wohnte.


    Sie stieg aus und schützte sich gegen den Regen, während sie das Geld für die Taxifahrt aus ihrer Handtasche holte.


    Wieder getäuscht.


    «Ich bezahle ihn, wenn er mich nach Hause gebracht hat. Wir einigen uns dann später», sagte Moon und sah ihr nach, wie sie in 
     dem schäbigen, kleinen Haus verschwand und ihn im Regen zurückließ und mit dem Gedanken, daß sein Bruder vielleicht mit Heroin gedealt hatte.

  


  
    SAIGON, Südvietnam, 18. April (UPI) – Heute begannen

    nordvietnamesische Truppen einen stürmischen Panzer-,

    Artillerie – und Infanterie-Angriff auf Ham Tan, die Hauptstadt

    der Provinz Binh Tuy, wodurch sie dreißig Meilen

    näher an Saigon heranrückten.



    Der siebte Tag
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    Moon war früh aufgestanden, hatte gefrühstückt, das Büro von Associated Press angerufen, den Leiter der Tagesschicht erreicht, sich vorgestellt und erklärt, daß er wissen müsse, wie er in Erfahrung bringen könne, ob ein US-Bürger namens George Rice im Bilibad-Gefängnis einsaß und, wenn ja, wie sich ein Interview mit ihm arrangieren ließe. Der Leiter der Tagesschicht hatte einmal für die Rocky Mountain News aus dem Rathaus in Denver berichtet. Er würde sehen, was er herausfinden konnte, aber dazu würde er sich sowohl mit der US-Botschaft auseinandersetzen müssen wie auch mit den philippinischen Strafverfolgungsbehörden, und daher dürften Verzögerungen unvermeidbar sein. Er notierte sich Moons Telefonnummer und sagte, er würde versuchen, sich bis zum Mittag bei ihm zu melden, doch das könne vielleicht zu optimistisch sein.


    Nachdem dieser Schritt getan war, nahm Moon ein Taxi nach Caloocan City, um sich das Gelände anzusehen, das Ricky gepachtet 
     hatte. Vielleicht gab es dort jemanden, der etwas wußte – zum Beispiel, wo Brock zu finden war. Es war zwar nur ein Schuß ins Blaue, aber besser als im Hotelzimmer auf den Anruf von AP zu warten.


    «Caloocan City», sagte der Taxifahrer. «Das liegt weit außerhalb. Dafür stellen wir die Uhr nicht an. Ich habe eine besondere Preistabelle. Damit sind Sie günstiger dran.»


    Moon war vom Portier des Maynila vor ebendiesem Angebot gewarnt worden. «Sorgen Sie dafür, daß man die Uhr anstellt. Diese Tabellen mit den speziellen Preisen sind reine Erfindung, um den Touristen mehr Geld abzunehmen.»


    «Ich schlage Ihnen vor, was wir tun», sagte Moon. «Nennen Sie mir den Tabellenpreis und stellen Sie dann die Uhr an. Wenn wir angekommen sind, vergleichen wir die Preise.»


    Der Taxifahrer bedachte Moon mit einem breiten Grinsen, das seine auseinanderstehenden Zähne entblößte. «Mein Name ist Tino», sagte er, «und ich glaube, Sie sind nicht das erste Mal in Manila.»


    Sie fuhren in nördlicher Richtung durch das Verkehrsgewimmel auf dem Roxas Boulevard, der ohne einen für Moon ersichtlichen Grund plötzlich zum Bonifacio Drive wurde. Sie überquerten den schlammigen Pasig River, ließen das moderne Manila und seine Viertel mit den Mittelklasse-Häusern hinter sich und waren umgeben von Slums und dem unverkennbaren Gestank brennenden Unrats.


    «Smoky Mountain», sagte Tino. «Hier wohnen viele arme Leute.» Er wies auf die Ansammlungen von Hütten, an denen sie vorbeifuhren, und behielt denselben Tonfall lokalpatriotischen Stolzes bei, in dem er auch schon die Gebäude aus Stahl und Glas an der United National Avenue beschrieben hatte. «Sie bauen ihre Häuser auf der städtischen Müllhalde. Auf die Weise brauchen sie keine Miete zu bezahlen. Und dann sammeln sie Sachen aus dem Müll, richten sie wieder her und verkaufen sie.»


    Die städtische Müllhalde lieferte auch den Baustoff für die Häuser. Sie waren aus Metallplatten, allerlei Holzresten, Isolationsmaterial und Bambus zusammengebastelt. Der Architekt des Hauses, an dem sie gerade vorbeikamen, hatte alte Teppichreste benutzt, um eine Lücke in der Verkleidung zu schließen.


    Caloocan City erfüllte die Erwartungen an eine Stadt nicht besser als Smoky Mountain die an einen Berg. Sie passierten Ansammlungen kleiner Felder, die an diesem Frühlingsmorgen von Männern an Wasserbüffel-Gespannen gepflügt worden waren, gefolgt von Gruppen zweistöckiger Geschäftshäuser, gefolgt von großen Zuckerrohrfeldern. Die Adresse, die sie suchten, war von eben so einem Feld umgeben.


    Castenada hatte aufgeschrieben: Caloocan City, Marmoi Road, Nummer 700, achten Sie auf Schild Great Luck Development Corp. und Lagerhaus der Seven Seas Worldwide Container, Inc.


    Great Luck hatte zwei oder drei Morgen seines Geländes mit einem Zaun umgeben, um es gegen das Zuckerrohr abzuschirmen, und zwei Betonbauwerke errichtet. Nach den Schildern zu urteilen beherbergte das kleinere die Büros sowohl von Great Luck wie von Seven Seas. Das größere wirkte neu: ein Büroflügel, angebaut an einen überdimensionalen Hangar. Über den hohen Hangartüren stand geschrieben:


    
      M. R. AIR, LTD.

      HUBSCHRAUBER-REPARATUR,

      LEASING UND TRANSPORTE

    


    Moon starrte auf die Beschriftung. Nicht Ricky Mathias Air, sondern Moon und Ricky Air. Ricky war es also ernst gewesen. Das war schwer zu verdauen.


    Tino sah sich um.


    «Das hier ist es, oder?»


    «Ja», sagte Moon, «warten Sie auf mich.»


    Die Bürotür war geschlossen, aber durchs Fenster konnte er sehen, daß der Raum mit zwei Schreibtischen, einem Tisch und Aktenschränken möbliert war – die gewohnte Büroausstattung. Im Aschenbecher auf einem der Schreibtische lagen zwei Zigarrenkippen. Er trommelte gegen die Tür. Wartete. Trommelte wieder. Dann ging er über den Kies hinüber zur Great Luck Development Corp., angelockt von dem Jaulen einer Bandsäge und 
     dem Dröhnen von Hämmern. Auf dem Schild an der Tür stand 700 MARMOI ROAD, und sie öffnete sich, als er anklopfte.


    Eine kleine, mollige und sehr schwangere Frau sah zu ihm auf. «Guten Morgen», sagte sie. «Sie müssen Mr. Bascom sein, und Sie sind ein bißchen zu früh.»


    «Mein Name ist Malcolm Mathias», sagte Moon. «Ich suche Mr. Brock. Ich glaube, er arbeitet nebenan bei der Hubschrauber-Firma.»


    «Mr. Brock?» fragte sie stirnrunzelnd. «O ja. Aber ich habe ihn schon tagelang nicht mehr gesehen.» Sie bemühte ihr Gedächtnis. «Seit vielleicht zwei Wochen nicht mehr.»


    «Wissen Sie, wo ich ihn finden könnte?»


    «Ist denn da drüben niemand?» fragte sie und deutete mit einem Blick hinüber auf die M. R. Air. «Ich glaube, Mr. Delos müßte etwas wissen.»


    «Es war niemand dort.»


    «O ja», sagte sie und lachte. «Ich vergaß, welchen Tag wir heute haben. Mr. Delos läßt bestimmt seinen Hahn kämpfen. Er wird in der Kampfhalle sein.»


    Die Kampfhalle befand sich ungefähr eine Meile jenseits der Zuckerrohrfelder, neben einem kleinen Fluß, der eine schmale Reihe von Reisfeldern entwässerte. Die Halle war rund, entworfen von jemandem, der Zugang zu einer großen Anzahl schwerer Balken und einem Vorrat an Wellblechplatten gehabt haben mußte. Die Balken waren in genau solchem Abstand voneinander aufgepflanzt, daß die Platten dazwischenpaßten. Man hatte sie so angenagelt, daß sie die Wände bildeten. Das Dach war ein steiler, strohgedeckter Kegel, und der einzige Eingang war von zwei kleinen Bretterbuden bewacht. In einer von ihnen wurden Eintrittskarten zu je zehn Pesos verkauft. Über der anderen versprach ein Schild POLLOS FRITOS, und eine dünne Rauchsäule und der köstliche Geruch von Brathähnchen stiegen daraus auf.


    «Passen Sie auf, was wir machen», sagte Moon, als der Taxifahrer auf einem Platz parkte, der von zig Fahrrädern und zwei Dutzend Autos und Lastern besetzt war. «Ich kaufe Ihnen eine Eintrittskarte, und Sie helfen mir, Mr. Delos in der Menge zu finden.»


    «Zehn Pesos», sagte Tino mit spöttischer Stimme. «Und Sie 
     bekommen einen Nachlaß, weil eine Menge Kämpfe schon vorbei sind.»


    «Woher wissen Sie das?» fragte Moon. «Es ist doch noch früh.»


    «Massenweise Verlierer», sagte Tino und zeigte auf das Pollos-Fritos-Schild.


    Moon zahlte den vollen Preis für beide Eintrittskarten – im Gegenwert von ungefähr neunzig amerikanischen Cents –, und sie fanden einen Platz in der obersten Reihe, oberhalb von sieben Ebenen, wo man die Wandverkleidung abmontiert hatte, damit heiße Luft und Tabakrauch abziehen konnten. Die Kampfhalle war mit rund zweihundert Zuschauern zu zwei Dritteln gefüllt: ausschließlich Männer, in allen Altersgruppen, fast alle mit der typischen Filipino-Sommergarderobe bekleidet: kurzärmelige Hemden, Leinenhosen und Strohhüte. Die Ausnahme machten jene, die direkt am Ring saßen. Die meisten von ihnen trugen Jacketts, und fast alle hatten Hähne in ihrer Obhut.


    Der Ring selbst war eine Plattform, ungefähr einen Meter über dem Erdboden und umgeben von dünnen Platten aus durchsichtigem Plastik. Auf ihr standen fünf Männer. In der Mitte sprach ein dünner kleiner Mann in ein Mikrofon. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte. Zu seiner Linken und Rechten standen Zwei-Mann-Teams, jeweils Hahn-Halter und Assistent, wie Moon annahm. Der Mann mit dem Mikro redete in einer Sprache, die Moon für Tagalog hielt, und wiederholte dann zumindest einiges in einem Englisch mit starkem Akzent. Das Publikum hörte in andächtigem Schweigen zu.


    «Er spricht über die Hähne», murmelte Tino. «Der mit den roten Federn um den Hals –» In ebendiesem Moment hörte der Kampfrichter zu sprechen auf.


    Er senkte das Mikro, und die Arena wurde zum Tollhaus. Überall um sie herum, überall in der Kampfhalle, sprangen Männer auf, schrien, gaben hektische Handsignale, reagierten auf Handsignale. Tino sagte etwas in Moons Ohr.


    «Was?» schrie Moon.


    «Ich sage, wenn Sie wetten wollen, wetten Sie auf den mit den roten Federn um den Hals. Nummer neunzehn. Der Kampfrichter sagte, er hat schon drei Kämpfe gewonnen.»


    «Ich werde nur zusehen», sagte Moon. «Sehen irgendwelche 
     von den Typen, die Hähne halten, wie Delos aus? Sie sagte, er sei klein und dick und habe einen gezwirbelten Schnurrbart.»


    «Zwei dicke», sagte Tino und zeigte mit dem Finger.


    Moon hatte es schon bemerkt. Aber beide saßen mit dem Rücken zu ihm.


    Im Ring hob der Kampfrichter das Mikrofon. Das Wettgetöse hörte fast augenblicklich auf. Die Hahnträger traten vor. Die Hähne hackten aufeinander ein, während der Kampfrichter zuschaute. Unzufrieden bedeutete er den Hahnträgern, noch weiter vorzutreten. Diesmal war das Hacken viel wilder und deswegen wohl zufriedenstellend. Der Kampfrichter schickte die Hahnenträger in ihre Ecken zurück. Sie hockten sich hin, hielten die Hähne am Boden. Einer der Hähne, die außerhalb des Rings auf ihren Einsatz warteten, krähte energisch. Die Hand des Kampfrichters senkte sich, und der Kampf begann in einem wilden Gewusel aus Federn und Sporen. Rotfeder war auf den Kopf aus. Sein schwarzer Gegner wich zurück und setzte dann zum Gegenangriff an, ermutigt durch Zurufe und Verwünschungen aus dem Publikum. Es folgte ein weiteres wildes Getümmel, noch eins und noch eins, und plötzlich schien alles vorüber zu sein. Rotfeder lag am Boden, die Flügel ausgebreitet, den Hals ausgestreckt. Schwarzfeder machte zwei taumelnde Schritte und blieb stehen.


    «Sieht so aus, als hätten Sie den falschen Hahn ausgesucht», sagte Moon.


    «Ich glaube, vielleicht unentschieden», sagte Tino.


    Die Halter hoben ihre Hähne auf. Der Kampfrichter rief sie zu sich. Sie streckten die Vögel einander entgegen, Kopf gegen Kopf. Rotfeder war offensichtlich erledigt. Ein weiterer Happen für den Pollos-Fritos-Imbißstand. Aber der schwarze Vogel hatte keinen Kampfesmut mehr. Statt zuzuhacken, zog er den Kopf zurück. Der Kampfrichter befahl eine neue Kampfrunde. Wieder verweigerte Schwarzfeder einen Angriff. Seine Anhänger im Publikum stöhnten auf. Der Kampfrichter machte eine Geste, als schiene er sich die Hände zu waschen, während die Hahnenträger davongingen. Er sagte etwas Unverständliches in sein Mikro und gab das Zeichen zum nächsten Kampf.


    Beide dicken Männer kletterten in den Ring. Einer trug einen 
     gezwirbelten Schnurrbart und hielt einen fast ganz weißen Hahn auf dem Arm. Ganz sicher Mr. Delos, denn der andere war glattrasiert. Das Ritual wiederholte sich, die Vögel hackten aufeinander ein, das Lärmen der Wetter brauste auf, und der Kampf begann. Er dauerte ein bißchen länger und endete damit, daß der weiße Hahn flachlag und seine letzten Atemzüge tat.


    Tino grinste Moon an. «Ziemlich gut, hm?» sagte er. «Ich glaube nicht, daß Sie so was in Amerika haben.»


    «Nur Eishockey», sagte Moon. «Ich schätze, das ist das einzig Vergleichbare.»


    Bei der abschließenden Prüfung verfügte der Gewinner diesmal über genügend Kampfgeist, um zum Abschied noch ein paar Schnabelhiebe zu verteilen. Der Kampfrichter zeigte auf ihn und sprach die passenden Worte ins Mikro. Wieder brach Chaos aus. Diesmal wurden Geschrei und Gesten begleitet vom Austausch von Geld, das von Reihe zu Reihe und über die Sitze gereicht wurde – die Anhänger des weißen Hahns zahlten ihre Wettschulden an die Gewinner. Der Ehrenkodex in praktischer Anwendung, dachte Moon, noch etwas, das inzwischen dem amerikanischen Sport abhanden gekommen war. Aber er hatte nicht die Zeit, es sich länger anzusehen. Mr. Delos trug seinen toten Hahn aus der Kampfhalle.


    Moon holte Delos am Hähnchenimbiß ein, wo er sich verdrießlich mit dem Koch unterhielt. Doch sämtliche Trauer, die Mr. Delos empfunden haben mochte, verschwand, als Moon sich vorstellte. Das runde braune Gesicht von Mr. Delos strahlte vor Begeisterung, als er Moons Hand mit aller Kraft schüttelte.


    «Endlich. Endlich», sagte er. «Ihr Bruder sagte uns, er hoffe, daß Sie kommen würden, und Mr. Brock sagte, daß er Sie erwarte. Ich bin ja so glücklich, Sie kennenzulernen.»


    «Mr. Brock. Ist er hier?»


    «Er ist nach Manila zurückgekehrt», sagte Mr. Delos. «Er muß eine geschäftliche Angelegenheit mit Thousand Islands Airways zum Abschluß bringen. Ricky hatte einen Vorschlag gemacht –» Mr. Delos besann sich darauf, daß Freude unangemessen war. Sein Gesichtsausdruck änderte sich. «Es tut uns ja so leid um Ricky. Was für ein schrecklicher Verlust für Sie und Ihre Mutter. Bitte, lassen Sie mich Ihnen mein Beileid aussprechen.»


    «Ich danke Ihnen», sagte Moon. «Wo kann ich Mr. Brock in Manila erreichen?»


    Um die Adresse zu finden, mußten sie zurück ins Büro fahren. Delos sah in seinem Rolodex nach. Er zog eine Karte heraus, auf der dieselbe Adresse stand, die auch Castenada angegeben hatte. Sie und die dazugehörige Telefonnummer waren jedoch ausgestrichen und lediglich durch eine andere Telefonnummer ersetzt worden. Mr. Delos entschuldigte sich.


    «Seine Wohnung wurde abgerissen, und daher ist er umgezogen, aber nur solange, bis er etwas Neues gefunden hat. Er hat nicht aufgeschrieben, wo er jetzt wohnt. Nur die Telefonnummer.»


    Moon wählte die Nummer, und während er es klingeln hörte, redete Mr. Delos vom Geschäft. Ricky hatte Thousand Islands überredet, seine Hubschrauber-Flotte zu erweitern, indem es aus den riesigen Restbeständen kaufte, die nach dem Ende der Kämpfe in Vietnam, Laos und Kambodscha zu erwerben sind. M. R. Air würde die Vermakelung übernehmen und den Umbau der Kampfhubschrauber in Transportmaschinen, würde die Wartung durchführen und dazu Charterflüge von Insel zu Insel übernehmen.


    «Wir haben auf den Philippinen mehr als tausend Inseln», sagte Mr. Delos. «Zu uneben für Landebahnen, aber perfekt für Landeplätze. Und dann glauben wir, daß wir vielleicht Wartungsarbeiten für die Polizei von Manila übernehmen können. Die US-Regierung hat ihr ein Dutzend Hubschrauber überlassen, aber ich glaube, nur zwei sind sicher genug, um sie zu fliegen. Und dann –»


    Ans Telefon wollte niemand gehen. Moon legte auf und hörte mit vorgetäuschter Aufmerksamkeit zu, bis Mr. Delos seinen Bericht über die Geschäftsaussichten beendet hatte. Er bat Mr. Delos, er möge Mr. Brock ausrichten, ihn im Maynila anzurufen, wenn er sich meldete. Dann schüttelte er ihm die Hand und ging.


    Auf dem Parkplatz hockte Tino neben dem linken Hinterrad seines kleinen Toyota-Taxis und untersuchte einen fast luftleeren Reifen.


    Moon sah auf seine Uhr. Es war schon weit über die Mittagsstunde 
     hinaus, bis zu der APgehofft hatte, ihn anrufen zu können.


    «Ein Nagel oder so was draußen bei der Kampfhalle, schätze ich», sagte Tino. Es klang untröstlich.


    «Ich helfe Ihnen beim Wechseln», sagte Moon.


    «Okay», sagte Tino. «Aber der Ersatzreifen ist auch platt.»

  


  
    WASHINGTON, 18. April (AP) – Das Senatskomitee

    für auswärtige Beziehungen stimmte heute der Bewilligung

    von 200 Millionen Dollar für humanitäre Hilfe an Südvietnam

    zu, aber ein Antrag auf militärische Hilfe in Höhe von

    722 Millionen Dollar wurde im Kongreß abgeblockt.



    Noch immer der siebte Tag
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    Im Geschenkladen des Hotels Maynila kaufte Moon Exemplare der beiden englischsprachigen Abendzeitungen Manilas mit der dezentesten Typographie. Er setzte sich in die Lobby, las und betrachtete das Publikum, das in Smokings, Cocktailkleidern und den offiziellen Gewändern diverser Wüstenscheichtümer zum Abendessen ging. Wenn es durch die Reparatur von Tinos Mehrfach-Platten nicht so spät geworden wäre, hätte er vielleicht in Versuchung geraten können, Mrs. van Winjgaarden zu fragen, ob sie mit ihm zu Abend essen wollte. Nicht, daß er es wirklich getan hätte. Zum Teil, weil er nicht die Kleidung für etwas Schickeres hatte als einen zweitklassigen Coffee Shop, aber hauptsächlich, weil sie darauf gedrungen hätte, daß er ihr half, wahrscheinlich auf eine ziemlich subtile Weise. Außerdem bestanden erhebliche Klassenunterschiede zwischen ihnen, und sie würde nicht mit ihm essen, es sei denn, sie wollte etwas. Jedenfalls war es ein bedrückendes Erlebnis gewesen, allein im Speisesaal zu essen, umgeben 
     von Paaren und Vierergruppen. Gleichermaßen bedrückend war die Aussicht, die ihn jetzt erwartete: den Abend damit zu verbringen, dem Regen dabei zuzuschauen, wie er gegen die Scheiben seines Zimmers prasselte.


    Die biologische Uhr, die hinter Moons Stirn tickte, hatte immer noch nicht den Jetlag zwischen Los Angeles und Manila ausgeglichen. Um die Mittagszeit hatte er sich schläfrig gefühlt. Jetzt aber nicht. Ja, er bezweifelte, daß ihm vor dem Sonnenaufgang in Manila nach Schlafen zumute sein würde. Er blätterte wieder durch die Zeitungen. In keiner von beiden fand er etwas, das die Aussicht auf einen Flug in die Republik Vietnam oder das ehemalige Königreich von Kambodscha vielversprechend erscheinen ließ. Die Strategie der Südvietnamesen, wenn sie überhaupt eine hatten, schien darin zu bestehen, Saigon und das Mekong-Delta zu verteidigen, Onkel Ho den Rest des Landes zu überlassen und auf das Beste zu hoffen. Flüchtlingsströme verließen das Hochland. Flüchtlingsströme aus Kambodscha ergossen sich nach Thailand und brachten furchtbare Geschichten über Pol Pots Kampagne «Das Jahr Null» mit. Die Berichte über Gemetzel und Grausamkeiten klangen für Moon hundertfach übertrieben. Aber selbst wenn man das in Betracht zog, ließen die Nachrichten jeden Gedanken, sich Mrs. van Winjgaarden anzuschließen, um ihren selbstmordgefährdeten Bruder aus den kambodschanischen Bergen zu holen, als blödsinnig erscheinen.


    Er faltete die Zeitungen wieder zusammen und legte sie neben sich auf den Stuhl. Nicht schläfrig, sondern müde. Er hatte Brocks Nummer in Manila angerufen, sobald er im Hotel angekommen war, aber niemand hatte geantwortet. Er würde es morgen früh wieder versuchen. Der Leiter der Tagesschicht bei AP hatte, wie versprochen, eine Nachricht hinterlassen. Sie war kurz und klar: «Bilibad sagt, ein George Rice sitzt nicht ein. Medienmann der Botschaft (Del Fletcher) sagt, er wird andere Möglichkeiten morgen prüfen.» Noch etwas, um das es sich morgen zu kümmern galt.


    Moon fühlte Hoffnung aufkeimen. George Rice hatte bestimmt auf seine Kaution gepfiffen und war vom Planeten verschwunden. Brock würde ans Telefon gehen und berichten, daß er absolut nichts über den Aufenthaltsort von Rickys Kind wisse. 
     Woraufhin Moon seinen Rückflug nach Los Angeles buchen und der holländischen Dame sein Bedauern aussprechen würde, um sich dann schleunigst davonzumachen. Oder, besser noch, Brock würde sagen, daß er das Kind hier in Manila bei sich habe, und könne Moon bitte vorbeikommen und es abholen? Dann würde er das Kind holen und sie beide würden heimfliegen.


    Aber was wäre, wenn Brock sich am Telefon meldete und sagte, das Kind sei irgendwo in Vietnam oder Kambodscha? Was würde er dann tun? Doch darüber würde er erst nachdenken, wenn es sein mußte. Heute abend war es nicht nötig. Stattdessen erwog er, ob es noch andere Möglichkeiten gab. Irgendwelche Ungereimtheiten, die er übersehen hatte. Sollte er Castenada noch einmal aufsuchen und ihn ins Kreuzverhör nehmen? Doch damit war wohl nichts zu erreichen. Er stellte sich eine genesende Victoria Mathias vor, die ihm gegenüber am Tisch saß, viele Fragen hatte und nur nach einem Grund suchte, sich auf die Reise zu begeben und das Kind persönlich zu finden. Gab es irgendwelche Ungereimtheiten, die er übersehen hatte?


    Eine. Rickys Wohnung in Manila. Er mußte sie finden und sich dort umsehen. Ihm graute davor. Ihm graute wirklich. Aber vielleicht fand er dort etwas Brauchbares. Wahrscheinlich sogar. Alte Briefe. Alte Notizen mit Namen von Leuten, Namen von Freunden einer hübschen, jungen Frau namens Vinh, die Rickys Kind geboren hatte, vielleicht von Leuten, die sich des verwaisten Kindes angenommen hatten.


    Moon zog den Schlüssel, den Castenada ihm gegeben hatte, aus der Tasche und las die Adresse auf dem Anhänger, der an ihm befestigt war. Dann ging er hinaus in die warme Dunkelheit und winkte ein Taxi herbei.


    Die Adresse lautete Apartment 27, 6062 San Cabo, Pasay City, weniger als drei Meilen von seinem Hotel entfernt. Das Gebäude war M-förmig, hatte zwei Stockwerke und war von Palmen umgeben. Apartment 27 lag am Ende der oberen Etage. Moon kletterte über eine Außentreppe und ging die Veranda entlang. Er schaute sich die Nummern an, hörte Musik durch die Türen, hörte Gelächter durch geöffnete Fenster, sah das warme Licht von Leselampen durch wehende Vorhänge. Apartment 23 war dunkel und still. Ebenso die Apartments 25 und 27.


    Der Schlüssel schien nicht zu passen. Moon untersuchte ihn, horchte auf den Regen, der oben auf die Dachziegel plätscherte, drehte den Schlüssel um und schob ihn ins Schloß. Es klickte. Moon drehte den Türknauf und trat in die Dunkelheit. Er atmete ein, in Erwartung der abgestandenen, muffigen Luft eines Zimmers, das zu lange verschlossen war. Er tastete nach dem Lichtschalter an der Wand und fand ihn schließlich.


    Die Luft, die den muffigen Geruch einer lange nicht benutzten Wohnung hätte verströmen müssen, war überhaupt nicht muffig. Vielmehr atmete er den Geruch von Zwiebeln ein, von verbranntem Toast, von Kaffee, von Körperpuder und von menschlichem Schweiß. Er hörte jemanden atmen.


    Moon drückte den Lichtschalter. Auf der anderen Seite des winzigen Wohnzimmers stand ein Mann in der Tür zum Schlafzimmer und sah ihn an. Nackt. Er war dünn, mit schütterem rotem Haar und einem herabhängenden Schnurrbart. In seiner rechten Hand hielt er eine große schwarze Pistole, die auf Moons Brust gerichtet war.


    «Hände auf den Kopf», sagte der Mann. «Und dreh dich um.»


    «Wer, zum Teufel, sind Sie?» fragte der Mann. «Was machen Sie hier?»


    Die Pistole sah aus wie eine dieser alten, von der Armee ausgegebenen halbautomatischen Waffen, Kaliber 45, genau wie die, die Moon einmal in seinem Armeehalfter getragen hatte. Der Mann ließ den Hahn zurückschnappen. «Dreh dich um, du Hundesohn. Auf die Knie und dann auf den Boden, mit dem Gesicht nach unten.»


    Moon drehte sich um und kniete, die Hände auf dem Kopf. Der Teppich unter ihm war schmutzig. Moons Zorn besiegte seine Furcht. Zum Teufel mit alledem.


    «Wenn dies das Apartment 27 ist», sagte er, «gehört es meinem Bruder, und was, zum Teufel, tun Sie dann hier? Wenn es nicht so ist, habe ich einen Fehler gemacht. Und ich entschuldige mich dafür.»


    Von irgendwo hinter sich hörte Moon eine Frauenstimme. «Wer ist es, Tommy? Soll ich die Polizei rufen?»


    «Dein Bruder?» sagte der nackte Mann. Ein kurzes Schweigen. Dann: «Wie heißt denn dein Bruder?»


    «Ricky Mathias.»


    «Also, Scheiße», sagte der Mann. «Ich will verdammt sein. Sind Sie Moon Mathias? Groß genug dafür sehen Sie aus.»


    Moon stand auf und drehte sich um. «Ich bin Moon Mathias, und wer, zum Teufel, sind Sie?»


    «Tommy Brock.» Er nahm die Pistole in die linke Hand und streckte die rechte aus.


    Moon schüttelte sie.


    «Nina», sagte Brock. «Wenn du angezogen bist, komm raus und lerne den berühmten Moon Mathias kennen. Rickys Bruder. Du hast doch gehört, wie Ricky von ihm erzählt hat.»


    In einem kurzen weißen Nachthemd tauchte Nina aus dem Schlafzimmer auf. Sie war klein und dunkel, mit langen, zerzausten Haaren. Sie musterte Moon mit ängstlichem Blick, nickte, sagte «Hallo» und schlüpfte dann durch die Tür zurück in die Dunkelheit.


    Moon stellte fest, daß er wieder normal atmete. Fast normal. Ärger hatte die Angst vertrieben.


    «Sie begehen so eine Art Hausfriedensbruch, oder?» sagte Moon. «Wie, zum Teufel, sind Sie hier reingekommen? Ich möchte, daß Sie sich anziehen und Ihre Ärsche hier rausbewegen.»


    Tommy Brock verschwand ins Schlafzimmer. Von der Taille aufwärts war er braun, nach unten hin jungfräulich weiß – die beiden Hauttönungen eines Mannes, der mit nacktem Oberkörper in der Sonne arbeitet.


    «Ich meine, auf der Stelle», sagte Moon. «Hinaus.» Noch während er das sagte, wurde ihm klar, daß er Fragen an diesen Mann hatte.


    «Nun», sagte Brock, unsichtbar irgendwo im Schlafzimmer, «was soll die gottverdammte Eile? Wenn man’s genau nimmt, begehen vielleicht Sie Hausfriedensbruch. Diese Wohnung wird gemietet von der R. M. Air. Oder M. R. Air, wie wir sie jetzt nennen. Ich habe den Schlüssel. Jeder in der Firma kann sich den Schlüssel nehmen, wenn er nach Manila kommt.»


    Mit diesen Worten tauchte Brock auf. Er blickte amüsiert, trug jetzt Khaki-Shorts und knöpfte sich ein kurzärmeliges Hemd zu. Die Pistole schien er zurückgelassen zu haben. Er tapste barfuß an 
     Moon vorbei in die Küche. «Setzen Sie sich», sagte er. «Ich setze Kaffee auf. Oder möchten Sie etwas Stärkeres? Ricky sagte, Sie hätten dem Trinken abgeschworen, aber vielleicht machen Sie ja eine Ausnahme, nachdem jemand mit einer 45er auf Sie gezielt hat.»


    Moons Ärger wich Verlegenheit. Er räusperte sich, hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, und setzte sich auf die Sofakante. In der Küche war das Licht angegangen. Geräte klapperten. «Wie wäre es, wenn ich den aufwärme, der übrig ist. Er ist noch nicht ganz kalt. Und nicht abgestanden. Wir sind gerade aus dem Kino nach Hause gekommen und wollten ins Bett gehen, als Sie – als Sie hier auftauchten.»


    «Aufgewärmt ist in Ordnung», sagte Moon.


    Brock lehnte im Türrahmen der Küche. Er sah glücklich, gutgelaunt und amüsiert aus. «Sie entsprechen wirklich dem Bild, das Ricky von Ihnen hatte», sagte er. «Werden Sie den Laden übernehmen?» Dann verzog er das Gesicht. «Herrgott, was für eine Ironie. Ricky wollte immer, daß Sie hier zu uns rauskommen. Sagte, dann wären wir der Air Express für diesen Winkel der Welt. Wir würden die Verbindung zur ARVN nicht brauchen.» Er schüttelte den Kopf. «Jetzt sind Sie da, und es ist verdammt zu spät. Jedenfalls zu spät für Ricky. Aber vielleicht nicht zu spät für die Firma. Wir haben da einige Eisen im Feuer.»


    «Wie ist es passiert?» fragte Moon. «Ich meine, mit Ricky. Wir haben nie viel erfahren, außer daß es ein Hubschrauberabsturz war.»


    Brock runzelte die Stirn. «Niemand hat Ihnen etwas erzählt?»


    «Nur die offizielle Nachricht von der Botschaft», sagte Moon. «Keine Einzelheiten.»


    «Nun», sagte Brock und wirkte jetzt eher trübsinnig. «Ich denke, ich fange ganz am Anfang an. Gehe so weit zurück, daß Sie wissen, warum die Dinge nicht mehr ganz normal liefen.»


    Brock sagte, Ricky sei zu dem Schluß gekommen, sie müßten die Reparaturbasis der R. M. Air von Can Tho verlegen. Can Tho lag direkt am Hau-Giang-Seitenarm des Mekong. Die Marine Vietnams hatte ihre Patrouillen auf dem Mekong gelockert, und die Vietcong machten gleich flußaufwärts ihre Überfälle. Das war im Februar. Ricky flog nach Saigon und traf sich mit dem ARVN-General, 
     mit dem sie Geschäfte gemacht hatten. Der General und Ricky waren übereingekommen, daß die R. M. Air seine Unternehmungen in ein Gebäude verlegen sollte, das der General in Long Phu besaß. Ein Ranger-Battalion der ARVN war dort stationiert, und es befand sich praktisch direkt am Südchinesischen Meer. Ein vergleichbar sicherer Ort und leicht zu evakuieren, wenn die Hölle losbrach. Also legten sie los und zogen mit ihren Sachen um. Ihre beiden festen Piloten flogen Hueys, die mit Ersatzteilen und Büroausstattung beladen waren, hinunter nach Long Phu, als ein alter Chinese auftauchte und einen Eilflug nach Kambodscha wünschte, um dort eine Ladung abzuholen.


    Moon unterbrach ihn. «Kennen Sie seinen Namen? Den des alten Mannes?»


    «Lum Lee», sagte Brock. «Wir hatten schon vorher für ihn Transporte erledigt. Antiquitäten, so sagte er jedenfalls. Er lächelte. «Ich glaube, Mr. Lee ist einer von den Burschen, der im trüben fischt und viel an Land zieht. Wissen Sie, ein Tempel wird geplündert, oder ein Museum oder das Haus irgendeines Maggots, und plötzlich werden wertvolle Sachen zu Spottpreisen angeboten.»


    «Maggots?» fragte Moon.


    «Reiche Geldverleiher», sagte Brock. «Bankiers. Ich glaube, es ist ein chinesisches Wort. Oder ein vietnamesisches. Und ich schätze, man sollte es wohl ‹mah-go› aussprechen. Jedenfalls hatte es Mr. Lee höllisch eilig. Er hatte gerade gehört, daß sich die kambodschanische Armee aus einem Distrikt oben im Norden zurückzog, und er hatte da was, das er in Sicherheit bringen wollte, bevor Pol Pots kleine Wilde dort auftauchten.» Brock grinste. «Er sagte, es seien die Gebeine seiner Ahnen.»


    «Gebeine seiner Ahnen?»


    Brock lachte. «Ja, das hat er behauptet.» Er schaute Moon prüfend an, nickte. «Ihr Bruder sagte, Sie seien gut darin, den Dingen auf die Spur zu kommen.»


    «Eigentlich nicht. Mr. Lee hat auch mit mir Kontakt aufgenommen. Ich dachte, es könnten vielleicht wirklich die Gebeine seiner Vorfahren sein, die er suchte.»


    «Hier draußen ist alles möglich. Kann schon sein», sagte Brock grinsend. «Wir waren knapp an Leuten, und deswegen flog Ricky 
     selbst den Hubschrauber nach dort oben: Dann meldete er sich über Funk und sagte, wir sollten Mr. Lee benachrichtigen, daß er die Fracht geladen hatte, aber noch einen Stop in Vin Ba machen wollte, bevor er zurückkam.»


    «Vin Ba?»


    «Das ist ein kleines Reisbauerndorf am Rande des Berglandes. An der Grenze zu Nam. Dort lebt Eleths Familie. Sie verdienen ihr Geld mit Holzkohle. Sie war da zu Besuch, und er wollte dort zwischenlanden, um sie abzuholen.»


    Brock hielt inne und erinnerte sich. Sein Gesicht sah nicht mehr glücklich aus.


    «Ich schätze, das tat er auch», sagte er und hielt wieder inne. Der böige Wind blies den Regen gegen die Fenster. «Ihre Leiche fand man zusammen mit seiner in dem Wrack. Eleth und Ricky.»


    Als Brock davon sprach, wurde Moon zum ersten Mal klar, daß sein Bruder wirklich tot war. Es war nicht mehr nur eine Abstraktion, in der Ricky tot nichts als eine Phrase war, die nurRicky fort bedeutete. Einen großen Teil von Moons Erwachsenenleben war Ricky fort gewesen. Nun wurde Moon die Leere bewußt, die sich nie wieder füllen würde. Er schloß die Augen.


    Aber Brock sprach wieder: über den Absturzort nahe der Grenze zwischen Vietnam und Kambodscha. Über eine ARVN-Patrouille, die das Wrack gefunden hatte, nachdem ein Bauer ein Feuer gemeldet hatte. Darüber, wie sie den Ort überflogen und die Absturzstelle gesehen hatten. Wie sie einen Landeplatz gefunden hatten und hinauf in die Berge gegangen waren, um sich um die Leichen zu kümmern.


    «Ich habe deswegen Ihre Mutter angerufen. Die Soldaten hatten sie gleich bei dem Wrack begraben. Sie sagte, wir sollen sie dort lassen. Damit sie in Frieden ruhen», sagte Brock. «Das hörte sich so an, wie er es sowieso gewollt hätte. Was meinen Sie?»


    «Ja», sagte Moon. «Ricky hätte nicht gewollt, daß man ihn durch die Gegend schleppt.» Er strich sich mit dem Handrücken über die Augen und öffnete sie. «Sie haben mit unserer Mutter über das kleine Mädchen gesprochen?»


    «Daran habe ich nicht gedacht», sagte Brock. «Ich vermute, sie bekam einen Schock, als sie hörte, daß Ricky tot war. Ich denke, sie hat auch nicht daran gedacht.»


    Seine Mutter hätte daran gedacht. Daran bestand kein Zweifel. Das bedeutete, sie hatte nichts von dem Kind gewußt. Ricky hatte das Geheimnis nicht nur vor ihm gewahrt.


    Brock hatte sich auf den Stuhl neben der Küchentür gesetzt. «Der Kaffee kocht», sagte er, unternahm aber nichts.


    «Es war ein Unfall», sagte Moon. «Das sagten jedenfalls die Leute von der Botschaft zu meiner Mutter.»


    «Ich denke schon. Oder vielleicht waren einige von Pol Pots Khmer unterwegs und haben sie nur zum Spaß abgeschossen. Was macht das für einen Unterschied?» Brock stand auf und verschwand in der Küche. «Schwarz oder mit Milch oder wie?»


    «Alles», sagte Moon. «Wenn Sie haben.»


    «Dieser Chinese wollte wissen, was mit seiner Ladung geschah. Ich habe ihm gesagt, daß der Hubschrauber völlig ausgebrannt war. Nichts drin. Er wollte, daß ich ihn rauffliege, damit er sich überzeugen konnte. Ich sagte, das käme nicht in Frage. Wenn die Roten Khmer einen Hubschrauber abgeschossen hatten, würden sie auch noch einen vom Himmel holen. Aber als ich nicht da war, überredete er Rice, ihn raufzufliegen.


    «Sie haben wohl nichts gefunden», sagte Moon. «Mr. Lee ist noch immer auf der Suche.»


    «Rice hält sich für unsterblich», sagte Brock. «Kismet. Was kommt, kommt. Das ist das Motto von George Rice.» Er tauchte mit zwei Tassen aus der Küche auf, reichte Moon eine und setzte sich dann wieder. «Aber es hat mich überrascht, daß Ricky nach dort oben geflogen ist. Weswegen? Was hatte er vor? Auf den Bergkämmen gibt es doch nichts als drei oder vier kleine Dörfer. Bergstämme. Aber die Vietcong verstecken sich da oben, und heutzutage vermutlich auch die Roten Khmer.»


    «Ich habe gehört, daß Rice im Bilibad-Gefängnis sein soll», sagte Moon. «Ich wollte sehen, ob ich dort reinkomme und morgen mit ihm sprechen kann, um herauszufinden, was mit Rickys Tochter geschehen ist. Aber man sagte mir, daß er nicht dort sei. Und ich muß wissen, was Sie wissen –»


    Brock sah ihn fassungslos an. Er hob die Hand. «Was sagen Sie da? Heißt das etwa, daß Lila nicht hier ist?»


    Brocks Frau stand in der Tür zum Schlafzimmer. «Oh, Gott!» sagte sie. «Was ist mit ihr passiert?»


    «Was ist passiert?» wiederholte Brock. «Wollen Sie sagen, daß Castenada sie nicht hat?»


    «Ich weiß nicht, was, zum Teufel, geschehen ist», sagte Moon. «Castenada sagte, jemand habe Vorkehrungen getroffen, sie hinauszubringen, und Victoria – das ist unsere Mutter – wollte nach Manila fliegen, um sie abzuholen. Aber sie hatte einen Herzanfall, und Castenada scheint keine Ahnung zu haben, was mit dem Kind geschehen ist.»


    «Verdammt noch mal», sagte Brock. «Dann hat Rice wohl –»


    «Alles vermasselt? Ich vermute, ja», sagte Moon. «Ich habe gehört, daß er vielleicht auf Abwege geraten ist und andere Geschäfte gemacht hat. Ich habe gehört, er wurde verhaftet und nach Bilibad gebracht. Aber es heißt –»


    «Er ist nicht in Bilibad», sagte Brock. «Präsident Marcos und Imelda haben Bilibad mit politischen Gefangenen vollgestopft. Unseren Rice hat man auf die Insel Palawan geschickt. Ins dortige Gefängnis.»


    «Oh», sagte Moon und wußte nicht, wie er darauf reagieren sollte.


    «Sie suchen also nach der kleinen Lila», sagte Brock. «Man hat sie nicht ins Flugzeug nach Manila gesetzt? Und ich dachte, das sei alles organisiert.»


    «Von Ihnen?»


    «Von Rice», sagte Brock. «Nun, irgendwie auch von mir. Nachdem Ricky und seine Lady ums Leben gekommen waren, brachten wir alles runter nach Long Phu. Irgendwie haben wir ja erwartet, daß Sie erscheinen und alles übernehmen, aber wir dachten uns, daß Sie den Umzug ebenfalls gemacht hätten. Zu riskant da, wo wir waren, und langsam ging in Saigon alles zum Teufel. Und dann tauchte eines Tages diese Vinh-Frau auf. Eleths Mutter. Sie sagte, sie hätten versucht, nach Thailand zu gelangen, aber hätten kein Glück gehabt, denn alles sei versperrt gewesen, entweder von der Arme oder den Roten Khmer. Sie sagte, Ricky und Eleth hätten geplant, eines Tages in die Staaten zu gehen. Sie hätten ihr gesagt, wenn ihnen etwas passiere, solle sie Lila zu ihrer amerikanischen Großmutter schicken. Die alte Dame glaubte, weil die Roten Khmer kamen, könnte sie das Baby ohnehin nicht behalten, denn Pol Pots Leute töteten alle Ausländer, und das 
     Baby sah amerikanisch aus. Also rief ich Castenada an und sprach mit ihm darüber. Und dann rief ich diesen Burschen an, mit dem wir in Saigon zusammenarbeiten. Ich beauftragte ihn, ein Flugticket für das Mädchen zu besorgen und die Dokumente zu beschaffen, die es brauchen würde. Er sollte mich anrufen, wenn alles geklärt war. Geplant war, daß Rice Lila nach dort oben fliegen sollte, um sie danach weiter zu Castenada zu schicken.» Brock hielt inne. «Und jetzt erzählen Sie mir, daß Rice das nicht geregelt hat? Stimmt das?»


    «Castenada sagt, das Kind sei nicht angekommen. Was immer Sie also in die Wege geleitet haben, es hat nicht geklappt», sagte Moon. «Was meinen Sie, wo das Mädchen jetzt sein könnte?»


    Brock hörte den Ärger genauso wie die Frage. Er saß da und starrte Moon an.


    «Nun, es ist nicht so einfach, wie ich es geschildert habe», sagte er. «Wir konnten die gottverdammten Papiere nicht beschaffen. Wir konnten keinen Platz im Flugzeug bekommen. Die Leute mit Verbindungen in Saigon hörten Sachen, die ihnen angst machten, und so wurde die Schlange vor der US-Botschaft eine Meile lang, und es ging nicht voran. Und die Bonzen und die Generalsfrauen waren diejenigen, die rauskamen.»


    «Und deswegen haben Sie es sein lassen», sagte Moon. «Einfach aufgegeben.»


    «Ich dachte, wir könnten es regeln. Ich war hergekommen, um die Probleme zu lösen. Ich trug Rice auf, die Botschaft links liegen zu lassen und statt dessen auf die CIA-Leute einzuwirken. Sie schuldeten Ricky eine Menge. Ich sagte: Treib die Schulden ein. Und ich dachte, das würde er tun. Ich dachte, es sei für alles gesorgt.»


    «Wie ich gehört habe, ist es Ihrem Mr. Rice gelungen, eine Ladung Heroin nach Manila auszufliegen», sagte Moon. «Warum konnte er nicht ein bißchen davon zurücklassen und das Kind verstauen?»


    Brock trank einen Schluck Kaffee und beäugte Moon über den Tassenrand. Man konnte hören, wie sich die Frau im Schlafzimmer anzog. Brock stellte die Tasse ab.


    «Wollen Sie weiter zuhören oder wollen Sie streiten?»


    «Na schön», sagte Moon. «Fahren Sie fort. Lassen Sie hören.»


    «George muß geglaubt haben, er hätte alles im Griff. Ich weiß sicher, daß er das Mädchen zusammen mit seiner Großmutter hinauf nach Saigon gebracht hat. Dann kam er zurück nach Long Phu. Dort wartete eine Ladung von Dingen, die ein Kunde weggebracht haben wollte. Also flog George sie nach Singapur. Wir hatten dort eine alte DC-3 gekauft und reparieren lassen. George nahm sie und flog nach Manila, um einen Ersatzmotor und einige Ersatzteile abzuholen, die wir dort aufgetan hatten. Aber einige philippinische Zollbeamte nagelten ihn fest.»


    Brock nahm einen Schluck Kaffee.


    «Und beschlagnahmten natürlich auch unsere DC-3. Das ist einer der Gründe, warum ich noch hier in Manila bin: Ich muß versuchen, das verdammte Ding loszueisen, damit ich zurückfliegen kann. Und mit diesem Winkeladvokaten zusammenarbeiten, um George aus dem Gefängnis herauszubekommen. Und versuchen, einen Vertrag zum Abschluß zu bringen, den Ricky im vergangenen Winter auszuhandeln begonnen hat.»


    «Also ist das kleine Mädchen noch immer in Saigon, oder was meinen Sie? Bei der Großmutter?»


    «Ich weiß es nicht. Vielleicht ja. Vielleicht auch nicht. Die alte Dame ist eine Kambodschanerin. Sie hat keine Verbindungen in Saigon.»


    «Na schön. Aber wo, zum Teufel, könnte sie dann sein?»


    «Ich denke, Sie werden mit George sprechen müssen», sagte Brock.

  


  
    SAIGON, Südvietnam, 19. April (AFP) – Ein Sprecher des

    US-Botschafters William Martin sagte einem vietnamesischen
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    und seine Frau sich noch in Saigon befinden «und noch keine

    Habseligkeiten eingepackt haben».
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    In das Gefängnis auf der Insel Palawan zu kommen und ein Gespräch mit George Rice zu arrangieren, würde «relativ einfach» sein, wie die Frau im US-Konsulat es nannte.


    «Die Marcos-Regierung hält die wichtigen Kriminellen hier oben in Bilibad fest, um ein Auge auf sie zu haben», erläuterte sie Moon und sah über den Rand ihrer Bifokalbrille zu ihm auf. «Die Kommunisten, die Huks, die unerwünschten Politiker, Leute aus alten Familien, die schlechten Ideologien anhängen, aber gute Verbindungen haben – die setzt man hier in Manila fest. Palawan wird benutzt für die gewöhnlichen Kriminellen: Räuber, Diebe, Mörder, Autodiebe, Schmuggler, Vergewaltiger usw. Diejenigen, über die sich die Regierung keine Sorgen zu machen braucht.»


    Die Konsulatsbeamtin hielt in ihrer Rede inne, rieb sich das mollige Kinn, das von einem Grübchen geziert wurde, und überlegte, was sie hinzufügen könnte, um sicherzustellen, daß Moon 
     begriffen hatte, was sie ihm sagen wollte. Da ihr nichts weiter einfiel, sah sie wieder zu ihm auf und nickte.


    «Ich denke, wir können Sie reinbringen – unter diesen Umständen», sagte sie. «Es scheint ein begründeter Anlaß zu sein. Eine vermißte Verwandte aufzuspüren, meine ich. Und an diesem Burschen Rice scheint auch nichts Politisches zu sein.»


    Dann befielen sie plötzlich furchtbare Zweifel.


    «Das ist doch so, oder etwa nicht?»


    Ihren entschlossenen Blick erwidernd, schien dies Moon einer jener seltenen Zeitpunkte zu sein, an dem es nicht unmoralisch war, die Wahrheit ein wenig zu frisieren.


    «Ich glaube, er ist Republikaner», sagte Moon und weckte damit wieder die Hilfsbereitschaft der Beamtin. Sie lächelte ihn an.


    «Ich glaube nicht, sie würden dort jemanden gefangenhalten, den sie für gefährlich erachten», sagte sie. «Ich meine, politisch gefährlich. Soweit ich gehört habe, hat das Gefängnis keine Mauern. Es ist nur so eine Art große Reisplantage, umgeben vom Dschungel.»


    «Was hindert die Gefangenen daran auszubrechen?» fragte Moon. Die unerwartete gute Nachricht hatte sein natürliches Bedürfnis, freundlich zu sein, wieder angeregt.


    Die Konsulatsbeamtin empfand dieses Bedürfnis nicht. «Ich habe keine Ahnung», sagte sie. «Lassen Sie mir Ihre Telefonnummer da, und Sie werden informiert, sobald wir die Genehmigung erhalten.» Während sie das sagte, schloß sie den Aktendeckel, in den sie den von Moon getippten Antrag, eine Fotokopie der erforderlichen Seite aus seinem Paß und die restlichen Papiere gelegt hatte. Dann öffnete sie einen weiteren Aktendeckel und drückte auf einen Knopf, um das nächste zu bewältigende Problem zu sich ins Büro zu zitieren.


    «Wie lange wird es Ihrer Meinung nach dauern, die Genehmigung zu erhalten?» fragte Moon. «Haben Sie eine Ahnung?»


    «Wahrscheinlich zwei Tage, wenn Sie Glück haben», sagte sie. «Aber zählen Sie nicht auf Ihr Glück.» Und dann entließ sie ihn mit ihrem offiziellen Konsulatsbeamtinnen-Lächeln.


    Moon war ins Hotel Maynila zurückgekehrt, um dort zu warten. Er holte seine Wäsche ab. Er kaufte sich zusätzliche Socken und Unterwäsche. Mit Hilfe eines extrem übergewichtigen Taxifahrers 
     löste er das Problem, das großgewachsene Amerikaner in asiatischen Ländern haben. Entweder aus Ignoranz oder Ironie hatte der Besitzer sein Geschäft «L’Obèse Boutique» genannt, und Moon fand darin zwei Hemden, eine wasserabstoßende Jacke und Jeans, die groß genug für ihn waren. Dann telefonierte er mit L. A. Er sprach mit der Krankenschwester auf der Intensivstation und erfuhr, daß Victoria Morick noch immer nicht stabil genug war, um auf die Herzstation verlegt zu werden, aber «ihr Zustand» sei «so gut, wie zu erwarten».


    Er hinterließ die Nachricht für ihre Ärztin, sie möge ihn im Maynila anrufen. Dann rief er seine eigene Nummer in Durance an und erreichte Debbie. Debbie berichtete, daß es J. D. nicht gelungen sei, jemanden zu finden, der seinen Motor hätte wieder zusammenbauen können, und was solle er jetzt machen? Shirleys Hund war nicht mehr im Haus und auch nicht auf dem Grundstück, und nein, sie wisse nicht, was mit ihm geschehen sei. Sie hatte seinen Wagen waschen lassen. Und er möge nicht vergessen, daß er zu ihrem Geburtstag fort gewesen sei. Außerdem fehle er ihr ganz schrecklich.


    «Du fehlst mir auch», sagte Moon. «Ich habe letzte Nacht von dir geträumt.» Das stimmte. Und natürlich war es ein erotischer Traum gewesen. Nachdem er aufgelegt hatte, saß er eine Weile auf der Bettkante und dachte trübselig darüber nach. Warum machte er sich etwas vor, was die Beziehung zu Debbie betraf? Warum? Weil er aus irgendeinem Grund, den er nie hatte verstehen können, sich selbst immer als den Ritter in der silbernen Rüstung sehen mußte. Moon, der Edle, der immer zur Stelle war, um die arme Maid zu retten, wenn J. D. und die anderen Raubtiere ihrer überdrüssig geworden waren. Niemals Moon, der Lüstling, der seine besten Tage hinter sich hatte und sich selbst etwas vormachte, was seine Motive in bezug auf dieses junge Geschöpf betraf, das so sexy war.


    Genug davon. Er rief in der Nachrichtenredaktion an und erfuhr von Hubble, daß Rooney zu kündigen drohte, daß ihr Leitartikel vom Sonntag über das Skigebiet empörte Telefonanrufe hervorgerufen hatte, daß der Ford-Händler in der Schulaufsicht drohte, seine Werbung zu stornieren, wenn der Sportredakteur nicht den Football-Trainer unbehelligt ließ, daß nicht viel lief, 
     was die Ferienausgabe betraf, und daß sie einen Kurzschluß in der Dunkelkammer hatten und deswegen ihre Vergrößerungen außer Haus machen ließen, bis die Leitungen neu verlegt waren. Das warf den ganzen Etat der Nachrichtenredaktion über den Haufen.


    Nachdem diese Pflichten erledigt waren, überlegte Moon, was noch übrigblieb. Er sollte Mrs. van Winjgaarden anrufen und ihr von Rice erzählen. Er sollte die drei Anrufe beantworten, die er von dem alten Lum Lee erhalten hatte. Stattdessen ging er zum Fenster und sah hinaus in den Abend. Die Lichter am Roxas Boulevard und an der Bucht von Manila gingen an. Wolken wurden hinausgeweht über das Meer. Sterne leuchteten auf.


    Er hob den Telefonhörer ab. Was sollte er zu Mrs. van W. sagen? Jetzt, da es möglich erschien, Rice zu finden und mit ihm zu sprechen, wollte er es gar nicht. Er wollte nicht auf die Insel Palawan fahren und diesen Gauner Rice in seiner Gefängniszelle besuchen, aber sie würde es gewiß von ihm erwarten. Er wollte nicht in das zusammenbrechende Vietnam reisen. Oder das verdammte Kambodscha. Er wollte nach Hause fliegen.


    Da das nicht ging, würde er einen Spaziergang machen.


    Er ging zuerst schneller als im regulären Militärschritt, denn er war angespannt und hatte das Bedürfnis, seine Nervosität abzubauen. Aber die milde Luft hatte sehr bald Einfluß auf ihn. April ist April, auch in einem Klima, in dein der Winter sich kaum bemerkbar macht, und der gestrige Regen schien eine Art Wiederbelebung bewirkt zu haben. Der Duft der Blumen war stärker als der Modergeruch des Verfalls. Er konnte den Gesang der Frösche in den Gräben hören, das Summen von Insekten, irgendeinen Nachtvogel, den er nicht kannte, und andere Geräusche, die ihm fremd waren. Und in einer Nacht wie dieser schlief Manila mit geöffneten Fenstern. Irgendwo spielte jemand Geige. Er hörte Gelächter. Aus einem Radio weit rechts von ihm erklang Bob Dylans Stimme, die «Mr. Tambourine Man» ermunterte, einen Song zu spielen. Er begegnete drei Jungen auf Fahrrädern. Er traf ein Paar, Hand in Hand. Der Mann grinste, die Frau kicherte. Ein alter Mann kam auf ihn zu, der eine Katze trug. Er dachte an den Priester im Beichtstuhl.


    Der Priester hatte gesagt, sein Name sei Julian. Wenn dieser Spaziergang ihn an der Kathedrale vorbeiführen sollte, würde er 
     hineingehen und nachschauen, ob Father Julian darauf wartete, seine abendliche Schar von Sündern von ihrer Schuld freizusprechen. Wenn er da war, wenn niemand darauf wartete zu beichten, würde er vielleicht hineingehen und fragen, ob Julian ihr Gespräch fortsetzen mochte. Moon nahm an, daß er es wollte. Schließlich hatte er ja den Beichtstuhl verlassen; ohne die Neugier des Priesters zu befriedigen. Und er war unhöflich gewesen. Er würde sich gern dafür entschuldigen.


    Was war die große Sünde gewesen, hatte Julian gefragt, und er hatte ihm gesagt, daß er einen Mann getötet hatte. Darauf war Schweigen gefolgt: Julian überrascht, Julian schockiert. Der Priester mußte sich gefragt haben, ob Moon ihn nicht nur verspottete. Seiner Erwiderung, die schließlich folgte, war das anzuhören. Ihr Ton war nicht sehr ernst. Wie das weltliche Gesetz, hatte er gesagt, kenne auch die Kirche verschiedene Grade von Mord. Hatte er einen vorsätzlichen Mord begangen, ausgeführt aus reiner Bosheit und ohne Reue? Oder war es Totschlag gewesen, in einem plötzlichen Anfall von Wut, also im Affekt? Oder vielleicht hatte Moon auch nur jemanden verhungern lassen, gestrandet auf einem abgelegenen Felsen, einfach aus Vergeßlichkeit. Das wäre eine ganz andere Art von Sünde gewesen. Wahrscheinlich überhaupt gar keine Sünde. Und die Litanei wäre weitergegangen, hätte Moon nicht unterbrochen und ihr Einhalt geboten.


    Es war Mord aus Hemmungslosigkeit, hatte er gesagt. Viel zu viele Bourbons mit Wasser und dann das zu intensive Beharren darauf, selbst zu fahren, obwohl Halsey hatte fahren wollen und es auch hätte tun sollen. Dann war er zu schnell gefahren, hatte die Kontrolle verloren – der Jeep hatte sich überschlagen –, und er hatte Gene Halsey getötet, den besten Freund, den er je hatte.


    Und Julian hatte gesagt: Ach, das ist eine schreckliche Tragödie, aber keine schreckliche Sünde. Um eine schreckliche Sünde zu sein, hätte es absichtlich getan sein müssen, eine willentliche, herausfordernde Verletzung von Gottes Gebot, niemals einen Mitmenschen zu töten. Und Moon hatte es nicht ertragen, noch mehr dieser sinnlosen Platitüden anzuhören. Er hatte Julian wieder unterbrochen.


    «Ich verstehe das alles», hatte er gesagt. «Ich war Meßdiener. Ich habe alle meine Katechismus-Antworten auswendig gelernt. 
     Aber das war auch nicht die schreckliche Sünde, die ich meinte. Das war nur die Kulisse dafür.» Und er war aus der Beichtzelle hervorgetreten und in die Dunkelheit und den Regen hinausgegangen. Am heutigen Abend sah es nicht so aus, als würde es je wieder regnen. Der Mond, in ungefähr zwei Tagen voll, hing über dem Yachthafen und malte einen hellgelben Streifen, der über die Bucht von Manila auf Moon wies. Er warf einen langen Schatten voraus, als er den breiten Pfad entlangging, der Kakerlaken-Völkerwanderung des heutigen Abends auswich und den gepflasterten Gang einschlug, der zu den Stufen der Kathedrale führte. Aber das Mondlicht folgte ihm nicht bis hinein. Es war dunkler, als er in Erinnerung hatte.


    Und leerer. Ein dicker, glatzköpfiger Mann saß auf der letzten Bank ganz hinten in der Kirche. Eine Frau kniete im Kerzenlicht an einem Seitenaltar. Ein alter Mann in einem weißen Hemd lehnte am Ende der Beichtstuhlreihe an der Wand und wartete offensichtlich darauf, daß er drankam.


    Moon setzte sich hin, streckte die Beine aus und fühlte, wie er sich entspannte. An dem Beichtstuhl, in dem Julian drei Abende zuvor gesessen hatte, waren die Türen geschlossen, und über ihm leuchtete ein kleines grünes Licht. Julian arbeitete also. Die Tür zu der Zelle, in der Moon gesessen hatte, öffnete sich. Eine junge Frau trat heraus, bekreuzigte sich, beugte die Knie und ging an Moon vorbei. Sie lächelte. Der wartende Mann verschwand nach drinnen und nahm ihren Platz ein. Moon überlegte, wie er Halsey diese Episode wohl beschreiben würde, wie Halsey darauf reagiert hätte.


    «Warum bist du da reingegangen?» würde Halsey fragen. Und dann würde er, nach Halsey-Art, seine eigene Frage beantworten. «Weil du deine verunglückte Jugend zurückrufen wolltest, glaube ich. Nein, du wolltest von ihm Vergebung dafür, daß du nicht nett zu deiner Mutter gewesen bist. Und wieso bist du dann verschwunden, bevor du diesen Teil deiner Geschichte erzählt hattest?» Und Moon würde sich plötzlich in eine Diskussion verwickelt sehen, in der es darum ging, warum er und warum Halsey sich so benahmen, wie sie es taten. Und was das alles bedeutete. Und warum sie anscheinend keine Beziehung zu dem Typ Frau finden konnten, der ihnen gefiel, und worum es letztlich im Leben wirklich ging.


    Die Tür der anderen Beichtzelle öffnete sich, und eine weitere Frau kam heraus, diesmal eine ältere. Die Tür blieb offen, lud den nächsten Bußfertigen ein. Niemand erschien.


    Moons Gedanken schweiften zurück zu Halsey. Im Rückblick erschien ihr Verhältnis sonderbar. Glaubt man dem Volksmund, dann ziehen Gegensätze sich an. Aber abgesehen von ihrer äußerlichen Verschiedenheit glichen er und Halsey einander sehr. Sie würden beide nicht versucht sein, sich die Welt zu unterwerfen, aber sie würden übergeben. Ihre Wunden würden heilen. Halsey war nicht ehrgeiziger, als er es war. Die drei Streifen auf Halseys Ärmel waren aus Versehen da. Ebenso Moons Rang als Sergeant. Halsey kam mit der Armee zurecht. Sie war dämlich, sinnlos, unzulänglich, voll von jenen Absurditäten, die Halsey sammelte und schätzte. Er hatte ein Heim bei der Panzerdivision gefunden. Ebenso wie Moon. Und beide aus demselben Grund: weil die Musterungskommission ihr Los gezogen hatte. Halsey hätte die Bedingungen für eine Zurückstellung erfüllen können. Warum hatte er das nicht wahrgenommen? Eine Menge Schwierigkeiten, hatte er gesagt. Und er war neugierig. Was sonst sollte er tun. Das Schicksal hatte gesprochen. Sie beide saßen Abend für Abend in der Kantine, tranken schlechtes Kantinenbier und diskutierten solche Probleme. Gingen zusammen in die Stadt auf der gewöhnlich erfolglosen Suche nach Frauen. Tauschten peinliche Kindheitserinnerungen aus, Triumphe und Niederlagen, suchten hinter alledem nach irgendeinem Sinn.


    Der Mann im weißen Hemd tauchte in der Tür des Beichtstuhls auf und ließ sie hinter sich offen, als er davonging. Wenn der Priester in der mittleren Zelle tatsächlich Father Julian war, hatte er jetzt nichts zu tun und sah hinaus, um festzustellen, ob ein weiterer Kunde wartete. Moon war sich bewußt, daß der Priester ihn jetzt wahrscheinlich anschaute und sich fragte, ob er wohl hereinkäme. Nun, würde er es tun? Moon war sich nicht sicher. Es war lange, lange her, seit er ein Gespräch geführt hatte, das sich mit denen vergleichen ließ, die er und Halsey geteilt hatten. Er hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ihn danach verlangt hatte. Er blickte zurück und sah, daß die mittlere Tür jetzt auch offen war und daß ein kleiner Priester, dessen Talar um seinen mageren Körper schlotterte, den Gang entlang auf ihn zugehumpelt kam.


    «Ich bin zu der Ansicht gelangt, daß Sie wohl nicht hereinkommen», sagte Father Julian. «Deswegen beschloß ich, Ihnen eine persönliche Einladung zu überbringen.»


    «Sie haben mich wiedererkannt», sagte Moon, da ihm nichts anderes einfiel.


    Julian machte eine entschuldigende Geste. «Größter Mann in der Kathedrale», sagte er. «Ich wäre nicht überrascht, wenn Sie der größte Mann in Manila wären.»


    Moon lachte. «Sie übertreiben», sagte er.


    «Wie groß sind Sie?» fragte Julian. «Über zwei Meter, würde ich sagen. Und vielleicht zweihundertsechzig Pfund schwer.»


    «Sie übertreiben noch immer.»


    «Aber bestimmt nicht sehr. Jedenfalls bin ich glücklich, Sie zu sehen. Ich hatte gehofft –» Julian schwieg gedankenverloren.


    «Daß ich die Geschichte beenden würde?»


    «Oh, das. Ja. Das wäre interessant. Aber ich hatte auch gehofft, daß Sie mir etwas erzählen würden, das meinen Geist aus seiner Lethargie rütteln würde, und daß mir irgendwie etwas Weises einfallen würde, das ich Ihnen sagen könnte. Und Sie würden antworten: ‹Ja! Ja! Natürlich! Dieser unbedeutende kleine Priester hat absolut recht. Ich sollte mir selbst vergeben für diese schreckliche Sünde, auf die ich so stolz bin. Und dann werde ich Gott erlauben, mir zu vergeben.›»


    Father Julian hatte sich neben Moon auf die Kirchenbank gesetzt und sah ihn jetzt schmunzelnd von der Seite an.


    «Wir Priester ergeben uns manchmal solchen großen Illusionen. Das geschieht uns, wenn wir die Priesterweihe empfangen, wenn der Bischof uns weiht.»


    «Das geschieht allen Männern, vermute ich», sagte Moon. «Ich habe auch manche große Illusion gehabt.» Aber wann war das gewesen? Als Kind natürlich. Danach jedoch kaum mehr. Er hatte Zeit genug, darüber nachzudenken, denn Father Julian schien ebenfalls in Gedanken versunken. Zumindest sprach er nicht. Er saß mit leicht gebeugtem Kopf da, lächelte ein wenig und schien mit einem angedeuteten Nicken dem zuzustimmen, was ihm durch den Kopf ging. Entspannt. Moon fühlte sich zu den Kantinenabenden zurückversetzt, die er mit Halsey verbracht hatte.


    «Dies ist keine Séance», hatte Halsey gesagt, nachdem sie ihr zweites Bier getrunken hatten, ohne ein Wort zu sprechen, «denn eine Séance erfordert gewisse Anstrengungen. Und eine gewisse äußere Einflußnahme durch einen Geist. Ich würde es eher nonverbale Kommunikation nennen – das Höchstmaß an intellektueller Trägheit.» Und Moon hatte gesagt: Aber wir kommunizieren doch gar nicht. Und Halsey hatte gesagt: «Aber sicher tun wir das. Als der First Sergeant vor einer Minute hereinkam, hast du eine Augenbraue hochgezogen. Ich sah hin. Du hast gegrinst. Mir fiel ein, wie er das letzte Mal, als wir hier waren, versucht hat, das falsche Mädchen nach Hause abzuschleppen. Ich nickte. Wir kommunizierten.» Und Moon hatte gesagt: Nenn es einfach ein wohltuendes Schweigen.


    Und das Schweigen jetzt war wohltuend. Father Julian, der sein Tagessoll an Sünden angehört hatte, schien keinen Appetit zu haben, noch mehr zu hören. Moon hatte es nicht eilig, welche aufzutischen. Sie sprachen darüber, warum Julian das Priesterseminar besucht hatte und warum er zurückgekehrt war, nachdem er es wieder verlassen hatte. Sie sprachen über amerikanischen Journalismus und den Journalismus in Manila und schließlich darüber, was Moon so weit entfernt von Durance und der kalten, sauberen Luft der Berge Colorados tat.


    «Das ist doch seltsam, finden Sie nicht?» sagte Julian. «Daß Ihr Bruder Ihnen nicht erzählt hat, daß er eine Tochter hatte? Hat er es auch Ihrer Mutter nicht erzählt?»


    «Vielleicht», sagte Moon. Der Gedanke hatte seit Tagen in seinem Kopf herumgespukt, aber jetzt gestattete er sich zum ersten Mal, bewußt darüber nachzudenken. «Wenn er es tat, hat sie mir es jedenfalls nicht erzählt.»


    Julian schien zu bemerken, wie bedrückt das klang. Er sah Moon voller Mitgefühl an. «Vielleicht hat er gedacht, Sie würden es mißbilligen. Großer Bruder – kleiner Bruder, verstehen Sie? Das unehelich geborene Kind. Die Mutter gehört einer anderen Rasse an. All das. Vielleicht hat er Ihre Mutter gebeten, es geheimzuhalten.»


    «Möglich», sagte Moon. «Wer weiß? Vielleicht hat sie es schon die ganze Zeit gewußt. Vielleicht war es ihre Idee, es mir nicht zu erzählen.»


    «Und warum sollte es so sein?» sagte Julian, aber er fragte eher sich selbst als Moon, und Moon fiel nichts dazu ein.


    Eine Frau kam durch die Seitentür herein, zündete eine weitere Kerze vor dem Altar in der Nische an und kniete nieder. Von irgendwo weit draußen in der Bucht von Manila ertönte das Tuten eines Schleppers; vom Quezon Boulevard das Heulen einer Sirene; von irgendwo hinter ihnen das Husten eines Mannes. Schweigen.


    Julian seufzte. Lachte in sich hinein. «Es wird jetzt freudianisch klingen, vermute ich. Was ich sagen werde. Aber ist da etwas zwischen Ihnen und Ihrer Mutter? Eine Kluft? Ein – ein Problem?»


    «Nun, ja», sagte Moon.


    Und als er es gesagt hatte, wußte er, daß es das war, weswegen er gekommen war: Um mit einem anderen menschlichen Wesen darüber zu sprechen, wie er die Niederlage von Victoria Mathias zustande gebracht hatte. Um dieses Geständnis zu machen.


    «Frauen tun sich schwerer mit dem Vergeben, das wissen Sie. Sie haben mir es ja gesagt. Ihre Erfahrung aus zehntausend Wochen, in denen Sie sich Beichten angehört haben. Ich werde Ihnen sagen, was ich meiner Mutter angetan habe.»


    Julian hob die Hand. «Warten Sie. Denken Sie einen Augenblick nach. Ich bin neugierig. Ich würde es gern hören. Aber wollen Sie es mir wirklich erzählen?»


    Moon dachte darüber nach. «Eigentlich nicht», sagte er. «Ich will es nicht, aber ich muß es.»


    Julian nickte.


    «Ich muß etwas ausholen», sagte Moon.


    Julian nickte abermals. «Holen Sie so weit aus, wie Sie müssen», sagte er. «Auf mich wartet nur ein leeres Zimmer.»


    Doch wo anfangen? «Sie war eine kleine Frau. Ja, das ist sie natürlich noch immer. Doch vor allem, als ich ein Junge war, sah ich sie so. Klein. Sehr gepflegt. Sehr hübsch. Unser Haus war auch gepflegt. Wir wohnten in Oklahoma. In Lawton. Wir besaßen eine kleine Druckerei. Mein Dad war ein großer, stämmiger Bursche, wie ich. Die Leute nannten ihn Marty. Für Martin. Wenn ich zurückblicke mit dem Wissen, das ich jetzt habe, dann muß ich sagen, daß er zuviel trank. Wie ich. Als ich zwölf war, 
     wurde er krank. Sehr krank. Man brachte ihn ins Krankenhaus, und die Ärzte erklärten, er habe eine Lungenentzündung. Entsprechend behandelten sie ihn. Es stellte sich heraus, daß sie sich geirrt hatten.» Moon schwieg, versuchte, seiner Stimme die Bitterkeit zu nehmen. «Er wurde kränker und kränker, und schließlich fand man heraus, daß er Tuberkulose hatte, die schon sein Rückgrat angegriffen hatte. Sie nannten es ‹Pottsche Krankheit›, und was auch immer es war, es brachte ihn um und ließ sich lange Zeit damit.»


    Moon hielt inne. Er hatte noch nie darüber sprechen können, ohne zu spüren, wie die Wut in ihm aufstieg.


    Julian seufzte. «Tuberkulose», sagte er. «Eine altmodische Krankheit. Heutzutage hätten sie ihn wahrscheinlich retten können. Seit ungefähr 1960 gibt es ein Medikament, das hilft.»


    «Ich denke, es war ein bißchen zu früh oder sie waren ein bißchen zu dämlich. Die TB schädigte die Wirbel im Hals und oberen Rücken und verursachte Abszesse und übte Druck auf die Wirbelsäule aus. Wir besuchten ihn häufig im Krankenhaus, wir alle drei, und als Mutter ihn schließlich nach Hause holen durfte, war er gelähmt. Fast ganz, vom Hals abwärts. Nur einen Arm und eine Hand konnte er ein wenig bewegen.»


    Moon atmete tief ein und langsam wieder aus. Father Julian saß bewegungslos ein Stück entfernt auf der Kirchenbank, den Kopf leicht gesenkt. Moon saugte den Duft des Tropenfrühlings ein und den einer alten, alten Kirche. Er tastete sich durch seine Erinnerungen.


    «Es gab mir die Möglichkeit zu verstehen, was Liebe wirklich sein kann», sagte er und beschrieb, wie sich Victoria Mathias um einen Ehemann gekümmert hatte, der zu einem sprechenden Kopf verkümmert war. Wie sie die Druckerei in Betrieb hielt, um für den Lebensunterhalt zu sorgen, wie sie des Nachts und sonntags an Rechnungen und den Büchern gearbeitet hatte. Wenn sie nicht arbeitete, war sie immer bei Martin gewesen. Hat ihn in seinem Rollstuhl im Park spazierengefahren, ihm vorgelesen, ihn gebadet. Ihn saubergemacht, bevor der Arzt kam, ihn rasiert.


    «Sie mußte absolut alles machen. Als sei er ein Kleinkind.» Moon hörte zu sprechen auf. Er war bei dem Teil angelangt, den 
     er außer Halsey nie jemandem erzählt hatte. Nicht einmal Ricky. Ganz sicher nicht Ricky.


    «Sie beschreiben die perfekte Liebe», sagte Julian. «Selbstlos. Und die perfekte Tragödie.»


    «Und jetzt zur anderen Hälfte der Tragödie», sagte Moon. «Der Hälfte meines Vaters.»


    «Ja», sagte Julian. «Daran habe ich gedacht.»


    «Er wollte sterben. Er wollte ihr die Freiheit geben.»


    «Ja, das kann ich mir vorstellen. Mir ginge es ebenso.»


    «Ich ahnte es nicht. Es kam mir überhaupt nicht in den Sinn», sagte Moon. «Langsam entwickelte ich eine Abneigung gegen ihn. Ricky ging es wahrscheinlich ebenso. Aber wir sprachen nie darüber. Ich fing an zu denken: Warum stirbst du nicht einfach? Ich wünschte es mir immerzu. Ich begann sogar, darum zu beten. Zu beten, daß er tot sein würde, wenn ich morgens aufwachte.» «Aber Sie haben nie etwas gesagt.»


    «Natürlich nicht», sagte Moon. «Um Gottes willen, nein. Es kam mir lange Zeit nicht in den Sinn, daß mein Vater ebenfalls darum betete.»


    «Aber Sie reimten es sich zusammen.»


    «Nein. So klug war ich nicht. Und auch nicht so mitfühlend. Ich bekam mit, wie sie darüber sprachen.»


    Moon schwieg wieder. Aber er wußte im selben Augenblick, daß er alles erzählen würde. Und er tat es. Er war früh aus der Druckerei zurückgekommen, weil die Bestellung, die er hatte einpacken und ausliefern sollen, storniert worden war. Es war ein Sonnabendnachmittag. Im Frühsommer. Ricky hatte sein Fahrrad neben dem Haus stehen lassen, und er hatte beschlossen, es in die Garage zu stellen. Das machte einen Umweg nötig, der ihn über den Rasen direkt unter das Fenster führte, hinter dem Martin Mathias seine Tage verbrachte. Er hatte seine Eltern sprechen gehört, und der Zorn in der Stimme seines Vaters hatte ihn veranlaßt stehenzubleiben. Diesen Tonfall hatte er noch nie gehört.


    «Ich glaube, sie hatte ihn saubergemacht. Wahrscheinlich nach einer Darmentleerung. Eines dieser entwürdigenden persönlichen Dinge. Und etwas muß schiefgegangen sein, denn er schrie sie an. Oder eigentlich schrie er eher sich selbst an. Er beschimpfte 
     sie. Ich erinnere mich, daß er ständig wiederholte: ‹Stur wie ein verdammtes Maultier.› Und er sagte, er wisse, Mutter würde ihn nicht aus seinem Elend befreien, indem sie ihn tötete, so leicht das auch sein mochte. Und er könne das verstehen. Er könne das moralische Problem verstehen. Aber warum wolle sie sich nicht von ihm scheiden lassen? Würde das ihren Stolz verletzen? Ihr das Gefühl geben, versagt zu haben? Oder ihn in ein Pflegeheim geben? Würden die Nachbarn denken, das sei selbstsüchtig von ihr? Wenn sie kein Leben für sich wünschte, so sollte sie doch Ricky und mir eins bieten. Und dann sagte meine Mutter etwas, aber sprach so leise, daß ich es nicht verstehen konnte, und er antwortete: ‹Das ist nicht wahr. Dr. Morick ist verliebt in dich. Das war er schon immer. Er könnte dir ein annehmbares Leben bieten.› Und sie sagte so etwas wie: ‹Ich würde mich zu Tode langweilen.› Und mehr konnte ich dann nicht hören.»


    «Sie sind fortgegangen?» fragte Julian.


    «Ich ging zurück in die Druckerei und holte die Waffe, die mein Vater dort in einem Schrank aufbewahrte. Ein kleiner Revolver, Kaliber 22. Ich lud ihn, steckte ihn in die Tasche und ging wieder nach Hause.»


    «Um Ihren Vater zu töten?»


    «Wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte. Wenn meine Mutter nicht da war.»


    Julian rutschte auf der Kirchenbank ein wenig hin und her, seufzte. «Die Tragödie vervielfältigt sich», sagte er. «Liebe und Mitleid können zu einer schrecklichen Mischung werden, wenn der Glaube nicht mit einbezogen wird.»


    «Glaube? Glaube an was? Glaube, daß Gott beschädigtes Rückenmark wieder heilen würde?»


    «Na schön», sagte Julian. «Ich hoffe, Sie können mir berichten, daß diese Geschichte auch ohne Glauben ein glückliches Ende nimmt. Sie haben ihn doch nicht getötet, oder?»


    «Ich nicht», sagte Moon und lachte. «Wohl kaum. Mutter ging nach dem Abendessen wieder in die Druckerei. An dem Abend war ich dran, mich um Dad zu kümmern. Ricky war also irgendwo unterwegs. Ich ging in sein Zimmer, und er sagte etwas ganz Normales zu mir, ob es in der Druckerei etwas Neues gäbe oder so, und ich sagte ihm, daß ich zugehört hatte, wie er Mutter 
     angeschrien hatte, und ich fragte ihn, ob er wirklich sterben wolle, und er sagte –»


    Moon hielt inne. Es fiel ihm schwer. Julian saß bewegungslos neben ihm und wartete. Moon räusperte sich.


    «Und er sagte, es täte ihm schrecklich leid, daß ich es mit angehört hatte. Daß man manchmal einfach die Kontrolle verlöre und Dinge sage, die einem leid täten. Und ich sagte: Aber willst du wirklich sterben? Würdest du es wollen, wenn du könntest, wenn niemand deswegen leiden würde, zum Beispiel wenn du dich selbst dazu zwingen könntest, nicht mehr zu atmen? Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Betrachtete mich nur fragend. Und dann sagte er, ja, das würde er. Es wäre besser für ihn und für Victoria und für uns alle. Dann zeigte ich ihm den Revolver. Ich sagte ihm, ich würde es für ihn tun.»


    Moon hielt wieder inne, erinnerte sich an den Augenblick, wie er sich Tausende Male erinnert hatte, erinnerte sich, wie er den Revolver aus der Tasche hervorgekramt hatte, an den öligen Geruch, wie er seinem Vater gezeigt hatte, daß er geladen war. Und an den Gesichtsausdruck seines Vaters. Jedesmal wenn er sich erinnerte, erschien es ihm, als sei die anfängliche Überraschung sehr bald einer Art von Sehnsucht gewichen. Und dann Stolz. So sah es jedenfalls aus. Aber wie konnte das sein?


    «Sagen Sie mir, warum Sie es nicht getan haben», sagte Julian. «Sie waren – wie alt? Dreizehn oder vierzehn? Noch nicht reif genug, um einzusehen, warum Sie es nicht tun durften.»


    «Dreizehn damals», sagte Moon. «Nun, wir sprachen darüber, über Vor– und Nachteile. Er sagte, es wäre besser, wenn er es selbst täte. Bat mich, ihm den Revolver in die Hand zu geben, die er ein wenig bewegen konnte. Er konnte ihn auf seinem Schoß halten, aber er konnte ihn nicht an seinen Kopf heben. Dann sagte er, es würde sowieso niemand glauben. Wie sollte ich erklären, woher er den Revolver hatte? Zu viele Leute würden wissen, daß er sich nicht selbst hätte erschießen können. Er sagte, ich solle den Revolver wieder nehmen, und das tat ich auch. Dann fragte er mich, ob auf dem obersten Bord in der Druckerei noch immer die Packung Rattengift stünde. Ich sagte ihm, Mutter habe gemeint, es sei zu gefährlich, das Gift so rumstehen zu lassen, und es daher verschwinden lassen.


    Dann sagte er, er vermute, wir würden wohl noch eine Weile warten müssen, aber nicht lange. Dr. Morick habe gesagt, daß seine Leber sehr bald zu arbeiten aufhören würde und daher würde er ohnehin nicht mehr lange zu leben haben. Victoria werde sich nicht mehr lange mit ihm abgeben müssen. Doch wenn ich ihn tötete, würde ich für den Rest ihres Lebens eine Last für sie sein. Meinetwegen würde ihr das Herz brechen.»


    «Sehr wahr», sagte Julian. «Das wäre geschehen. Ihr Vater war ein weiser Mann. Also legten Sie den Revolver weg?»


    «Mutter kam herein, während wir sprachen. Ich muß schrecklich aufgeregt gewesen sein. Ich hörte ihren Wagen nicht kommen.»


    «Und sie hörte Sie?»


    «Ich hielt noch immer den Revolver in der Hand. Dad sah sie in der Tür stehen. Und er sagte: ‹Victoria. Malcolm hat gehört, wie ich dich heute nachmittag angeschrien habe, und sich angeboten, unser Problem für uns zu lösen. Ich glaube, ich habe ihn davon überzeugt, daß eine schreckliche Situation dadurch nur noch schlimmer gemacht würde.›»


    Moon atmete tief ein, und es schauderte ihn dabei.


    «Sie kam herein, nahm mir den Revolver aus der Hand, umarmte mich und begann zu weinen. Wir weinten alle drei.»


    «Katharsis», sagte Julian. «Also kam es doch zu einem glücklichen Ende. Manchmal kann die Liebe ebenso wirkungsvoll sein wie der Glaube.»


    Moon räusperte sich wieder. «Ja», sagte er. «Aber das ist nicht das Ende.»


    «Das kann es auch nicht sein», sagte Julian. «Ihre Geschichte ist bis jetzt nicht bei der großen Sünde angelangt, auf die Sie mir immer Appetit gemacht haben. Betrifft die Ihren Vater?»


    «Er starb im nächsten Jahr», sagte Moon. «Als ich vierzehn war. Und meine Mutter trauerte um ihn.»


    «Ebenso wie Sie», sagte Julian.


    «Da hatte ich das Beispiel. Ein tapferer Mann und eine tapfere Frau und eine Vorstellung davon, was man aus Liebe aufgeben kann. Und ich hatte keine Entschuldigung.»


    «Entschuldigung wofür? Oh, für Ihre Tat, von der Sie mir erzählen wollen?»


    «Für das, was ich getan habe», sagte Moon. «Ich hatte einen Mann getötet. Ich war betrunken gefahren und hatte mich in einem Armeefahrzeug ohne Erlaubnis vom Standort entfernt. Das machten wir oft, aber das Verbrechen bestand darin, dabei erwischt zu werden. Also erwartete ich den Prozeß. Ganz klar schuldig. Die Anklage lautete auf Tötung eines Menschen in Tateinheit mit einem Schwerverbrechen. Betrunken zu fahren war das Schwerverbrechen. Mir wurde ein First Lieutenant als Verteidiger zugewiesen. Er riet mir, auf schuldig zu plädieren, dem Gericht Zeit zu ersparen und um Nachsicht zu bitten. Im Höchstfall würde ich zwanzig Jahre bekommen. Ich hatte schreckliche Angst.»


    «Ich kann verstehen, warum», sagte Julian. «Wie alt waren Sie damals? Anfang Zwanzig?»


    «Ich weiß nicht, warum ich so verschreckt war. Jedenfalls nicht genau. Ich glaube, es lag vielleicht daran, daß ich mich selbst noch nicht besonders gut kannte. Ein Militärgefängnis schien mir nicht der Ort zu sein, an dem ich einen so großen Teil meines Lebens verbringen sollte. Ich hatte das Gefühl, man wollte mich lebendig begraben.»


    «Verständlich», sagte Julian.


    «Natürlich wurde meine Mutter benachrichtigt, und sie kam mich besuchen. Ich erzählte ihr von dem Anwalt. Was er gesagt hatte. Sie sagte, das sei nicht zu verantworten. Ich erwiderte, es sei aber auch unvermeidlich. Und sie antwortete, es könne sicherlich etwas unternommen werden. Ich sagte, nein, es sei nichts zu tun, denn wir hätten kein Geld für irgendwelche bekannten Anwaltskanzleien und auch keinen politischen Einfluß. Ich zog die ganze Selbstmitleidsnummer ab. Wenn ich schon keine Freiheit erwarten durfte und mein Leben zurückbekam, so wollte ich doch zumindest etwas Sympathie aus meiner Mutter herausquetschen. Und das tat ich auch.»


    Moon zögerte.


    «Ich weinte sogar», fügte er hinzu. «Das werde ich nie vergessen. Ich habe wirklich geweint.»


    «Zwanzig Jahre im Gefängnis», sagte Julian. «Da hätte ich auch geweint. Wer nicht?»


    «Also kehrte meine Mutter nach Hause zurück, und fast augenblicklich 
     bekam ich einen Brief von ihr. Sie wollte Dr. Morick heiraten.»


    «Aha», sagte Julian.


    «Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Morick Dads Arzt war. Aber er hatte auch Immobilien geerbt, und er war clever. Er hatte sein Geld in kalifornische Ländereien und Strandgrundstücke in Florida investiert. Und er war Vorsitzender der Demokraten im Bezirk sowie ein sehr guter Freund eines Kongreßabgeordneten im Parlamentskomitee für militärische Angelegenheiten. Er verfügte über jede Menge Beziehungen. Ein Anwalt tauchte im Militärgefängnis auf, ein weißhaariger Mann mit einem Assistenten, der seine Aktentasche trug. Er machte sich ungefähr fünfzehn Seiten Notizen über das, was geschehen war, wer mich befragt hatte und was sich im Militärkrankenhaus ereignet hatte. Und – was meinen Sie – ein wenig später überprüft jemand auf höherer Ebene die Anklagen, und sie werden reduziert auf ungebührliches Verhalten eines Unteroffiziers, unerlaubte Benutzung eines Militärfahrzeugs usw. Die Strafe wird zu Degradierung, sechs Monate Soldverlust und Entlassung.»


    Das beendete die Geschichte für Moon. Seine Beichte war getan. Er war müde.


    Julian bedachte, was er gehört hatte. «Jemand könnte sagen, das sei ein glückliches Ende», sagte er. «Aber das war es nicht. Nicht für Sie.»


    «Sie hatte Morick nie gemocht. Er war Dads Arzt, und das gab ihm den Vorwand, oft da zu sein, ständig nach ihr zu lechzen. Er war ein pedantischer, langweiliger und eingebildeter alter Junggeselle, der größeres Interesse an seinen Immobiliengeschäften hatte als an der Medizin. Aber sie war keine besonders vom Glück begünstigte Frau, meine Mutter. Ihr Ehemann wird zu einem dahinvegetierenden Krüppel, um den sie sich kümmern muß, und dann, als er stirbt, muß sie einen anderen heiraten, um einen Schwächling von Sohn zu retten.»


    «Sie meinen nicht, daß sie sowieso –»


    Moon schlug sich mit der Faust auf den Schenkel. «Niemals. Niemals. Niemals!» sagte er. «Sie hätte ihn niemals geheiratet. Sie tat es, um ihren erbärmlichen Jungen zu retten.»

  


  
    Sondermeldung der New York Times

    WASHINGTON, 21. April – Offizielle Stellen des Verteidigungsministeriums

    kamen heute zu der Überzeugung, daß

    die Situation in Südvietnam sich derart schnell verschlechtert,

    daß die Vereinigten Staaten eine sofortige Evakuierung aller

    Amerikaner und ihrer Angehörigen einplanen müssen.



    Der zehnte Tag
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    22. April 1975


    



    Moon Mathias erlebte den Flug von Manila nach Puerto Princesa auf einem Gangplatz in einer jener zweimotorigen Turboprop-Maschinen, die Fluglinien für ihre Kurzstrecken bevorzugt einsetzen. Moon hatte schon genügend Erfahrung hinter sich, um, wenn möglich, derartige Flugzeuge zu meiden. Sie waren für kleine Menschen und kurze Reisen eingerichtet und für jemanden von seinem Ausmaß unter solchen Umständen schwer erträglich. Aber der Flug von Manila auf der Insel Luzon den Philippinischen Archipel hinunter und dann über die Sulu-See nach Puerto Princesa war alles andere als kurz.


    Während er darauf wartete, daß man vom Konsulat aus anrief und ihm mitteilte, daß die Erlaubnis erteilt worden war, George Rice zu besuchen, hatte Moon eine Karte der Philippinen und einen Reiseführer für Touristen gekauft. Und dann kaufte er in einem Anflug von Unsicherheit auch noch eine Karte von Vietnam, Kambodscha und Laos in großem Maßstab. Auf der Karte
     der Philippinen maß er einige Entfernungen nach, notierte sie auf einem Bogen Hotel-Briefpapier und stellte seine Berechnungen an. Die Entfernung für einen direkten Flug von Manila nach Puerto Princesa, Hauptstadt der Insel Palawan und Standort ihres einzigen Flugplatzes, betrug ungefähr vierhundert Meilen. Aber natürlich gab es keinen Direktflug. Von Manila konnte man nur nach Iloilo fliegen, dreihundert Meilen südöstlich auf der Insel Panay. Von dort flog man zweihundertfünfzig Meilen südwestlich über die Sulu-See nach Puerto Princesa. Das machte fünfhundertfünfzig Meilen, unterbrochen durch eine Stunde Aufenthalt auf einem Flugplatz in einer winzigen Stadt, die nach Aussagen von Moons Reiseführer «für den Touristen wenig zu bieten hatte außer einem Markt unter freiem Himmel, auf dem exotische Tropenprodukte erhältlich sind».


    Der Reiseführer stellte auch Palawan selbst als gleichermaßen reizlos dar, es sei denn, man liebte das primitive Leben in den Tropen. Er nannte die Insel «eines der wenigen unverdorbenen Paradiese, die noch auf der Welt zu finden sind». Seine Wirtschaft gründete sich auf Fischfang «und etwas Landwirtschaft zur Selbstversorgung». Seine Bevölkerung wurde beschrieben als «gering, verstreut und weitgehend malaiisch, was den ethnischen Ursprung betrifft». Als Moon es sich auf der Karte ansah, fragte er sich, warum die Kartographen und Politiker es der Philippinischen Inselgruppe zugeordnet hatten. Es lag da wie eine Linie, die man von Borneo nach Luzon gezogen hatte, fast dreihundert Meilen lang, von Bugsuc im Süden bis zu der winzigen Siedlung Taytay im Norden, und nur ungefähr fünfzehn oder zwanzig Meilen breit. Moon hatte den Eindruck, daß Bugsuc verdammt viel näher an Borneo lag als Taytay an irgendeinem Ort auf den Philippinen. Er maß nach, und es stimmte. Das war aber nicht von Bedeutung. Von Bedeutung waren nur die viereinhalb Stunden Flug auf einem kleinen Sitz, der für jemanden gedacht war, der nur halb so groß war wie er.


    Moon hatte aufgehört, auf kleine Sitze zu passen, als er in der fünften Klasse ernsthaft zu wachsen begann. Aber er hatte gelernt, es auszuhalten. So saß er da, die Beine verkrampft, mit Schmerzen im Nacken und ergebenem Gesichtsausdruck, und hörte dem kleinen Filipino zu, der auf dem Fensterplatz saß.


    Der kleine Filipino trug einen ergrauten dünnen Schnurrbart. Er sagte, sein Name sei Mr. Adar Docoso. Er war Sergeant bei einem Aufklärungszug der philippinischen Armee gewesen. Er hatte gegen die Japaner gekämpft, «bis General MacArthur davonsegelte und uns im Stich ließ». Jetzt war er im Altmetallgeschäft. Er flog nach Puerto Princesa, um zu entscheiden, ob er einen unter Panama-Flagge registrierten Frachter kaufen sollte, der dort mehr oder weniger aufgegeben worden war, weil er es nicht wert war, daß man seine maroden Dieselmotoren reparierte. Er hatte vier Söhne, alle ungewöhnlich intelligent, und eine bemerkenswert schöne Tochter. Nachdem er das hinter sich gebracht hatte, wollte er, daß Moon ihm erklärte, warum die Vereinigten Staaten Hawaii zum fünfzigsten Bundesstaat erklärt hatten und nicht die Philippinen.


    «Hawaii besteht doch nur aus drei oder vier unbedeutenden Inseln mit nicht besonders vielen Einwohnern, von denen die meisten auch noch Japaner sind.» In der Schilderung seiner Abenteuer als Mitglied der Aufklärungseinheit hatte Docoso schon deutlich gemacht, daß er die Japaner für Wilde hielt. «Wir können nicht verstehen, warum Sie diese Leute zu Bürgern eines Bundesstaates gemacht haben und uns nicht. Sagen Sie es mir, damit ich es verstehe.»


    «Ich habe nicht die geringste Ahnung», sagte Moon.


    «Ich kenne viele, viele Amerikaner», sagte Mr. Docoso. «Nette Leute. Wie Sie. Ich mache mit ihnen meine Geschäfte. Sie bringen ihre alten, abgetakelten Schiffe her und setzen sie auf Grund oder in Brand, so daß die Versicherungsgesellschaften ihnen etwas zahlen. Ich kaufe dann das Altmetall. Für alle ein Vorteil. Gute Leute. Aber warum haben sie uns das angetan? Warum habt ihr uns abgewiesen wie Hunde und uns Gangster in unsere Regierung gesetzt? Und dann der Regierung von der CIA beibringen lassen, wie man Menschen foltert, damit wir diese Gangster nicht wieder loswerden können? Ich wünschte, jemand könnte mir sagen, warum das geschehen ist.»


    «Was würden Sie denken, wenn ich Ihnen sagte, daß ich ein CIA-Agent bin?» fragte Moon.


    Das schien zu wirken. Mr. Docoso verfiel in Schweigen. Moon zog vorsichtig einen verkrampften Fuß unter dem Vordersitz hervor 
     und streckte ihn. Er überlegte, wie er mit Mrs. van Winjgaarden umgehen sollte, die, unglücklicherweise, drei Reihen vor ihm saß.


    «Aber ich kenne Mr. Rice», hatte sie gesagt. «Natürlich sollte ich mitkommen. Ich kenne diesen Teil von Kambodscha, den Teil an der Grenze gleich über dem Mekong-Delta. Ich bin dort gewesen, um meinen Bruder zu besuchen. Ich werde wissen, was wir Mr. Rice fragen müssen.»


    Und er hatte gesagt: Kommt gar nicht in Frage. Er würde das Problem allein angehen. Sie könne nicht mitkommen. Sie würde nicht ins Gefängnis gelassen, auch wenn sie mitkäme. Und sie hatte gesagt, man würde sie wahrscheinlich reinlassen, wenn sie in seiner Begleitung käme. Man würde sie für seine Sekretärin halten oder so was, und er hatte gesagt: Vielleicht, aber nur wenn ich dumm genug wäre, die Beamten eines ausländischen Gefängnisses zu belügen.


    Na jedenfalls, da saß sie nun drei Reihen vor ihm am Gang, den Kopf leicht nach vorn gebeugt. Offensichtlich schlafend.


    Mr. Docoso stieß ihn mit dem Ellbogen an und grinste ihn von unten an. «Sie machen Witze mit mir», sagte er. «Sie sind niemals bei der CIA.»


    «Nein?» sagte Moon. «Und warum nicht?»


    Mr. Docoso griff sich an die Kehle. «Keine Krawatte», sagte er. «CIA, die tragen nette Kleidung. Sauber. Gebügelt. Teure Anzüge, Westen, geputzte Schuhe.» Er deutete auf einen Mann auf dem Gangplatz zwei Reihen weiter. Moon hatte ihn für einen japanischen Geschäftsmann gehalten. «Wie der zum Beispiel. Oder die andere Sorte CIA, die tragen Sporthemden und Lederjacken. Zwei Arten von CIA, aber keine ist wie Sie.» Mr. Docoso grinste breit bei diesen Worten und nickte mit dem Kopf, wie um die eigene Weisheit zu bestätigen.


    Und so flog Moon über die Sulu-See und hörte sich dabei an, wie Mr. Docoso die Lage der philippinischen Nation so um den April 1975 einschätzte. Er erfuhr, daß der Vater von Fernando Marcos kein armer Filipino gewesen war, wie seine Presseverlautbarungen und Biographen behaupteten, sondern der Sohn eines reichen chinesischen Kredithais, und daß Imelda den Flugplatz in Puerto Princesa hatte vergrößern lassen, weil einer ihrer Cousins 
     am Strand oben bei Babuyan eine Touristenanlage baute, sowie noch viele andere Dinge über Verwandte und Bekannte des Präsidentenpaares und deren gemeinsame ruchlose Taten.


    Schließlich verwandelte sich das blaue Wasser unter ihnen in das Dunkelgrün des tropischen Dschungels.


    «Puerto Princesa», sagte Mr. Docoso und zeigte nach unten. Dort tauchte eine Anzahl von Bootsstegen auf, Lagerhäuser mit roten Blechdächern, ein eingedocktes Schiff, das Moon für eine Art Hilfsschiff der Marine hielt, ein sehr kleiner und sehr schmutziger Frachter und ein Durcheinander von kleinen Schiffen vor Anker, darunter ein bleistiftdünnes Segelboot mit zwei Masten, das aus der Höhe so sauber und schmuck aussah, daß Moon an einen Schwan inmitten einer Schar schmutziger Enten denken mußte.


    Die Stadt selbst bestätigte nur diesen Eindruck. Ein– und zweistöckige Gebäude, manche mit Stroh gedeckt, manche mit Bambus, manche auf mehr oder weniger professionelle Weise aus den üblichen Betonklötzen erbaut. Dichtgedrängt säumten sie schmale und ungepflasterte Straßen. Es war eine kleine Stadt, mit Bäumen allenthalben, einem kleinen offenen Platz, wo anscheinend ein öffentlicher Markt abgehalten wurde, einer baufälligen Kirche, deren Doppeltürme jeweils mit einem Kreuz verziert waren. Moon konnte nichts erkennen, was eindrucksvoll genug ausgesehen hätte, um ein Regierungsgebäude zu sein.


    «Das ist Puerto Princesa?» fragte Moon. «Das ist die Hauptstadt der Insel?»


    «Es ist eine sehr lange Insel», erklärte Docoso, «aber sie ist auch sehr schmal.» Er demonstrierte mit den Händen, wie schmal. «Und die wenigen Leute, die hier wohnen, sind hauptsächlich Malaien.»


    Der Flugplatz war ebenfalls sehr schmal: eine einzige Landebahn, geradezu bedrängt von Palmen, Bambusdickicht und diversen tropischen Gewächsen, die Moon nicht kannte. Er fragte sich, wie er wohl ausgesehen haben mochte, bevor Imelda seinen Ausbau angeordnet hatte.


    «Das Hotel hier am Flugplatz ist das beste», sagte Mr. Docoso, als sie dicht nebeneinander die Ausstiegstreppe hinunterstiegen. «Sehr modern. Jedes Zimmer hat sein eigenes Bad mit Toilette 
     und zudem überall extra starke Klimaanlagen.» Der kleine Mr. Docoso schien jedenfalls zu ahnen, daß sich seine begeisterte Schilderung des Komforts im Flugplatzhotel vielleicht etwas unglaubhaft anhörte. Er zuckte mit den Achseln. «Es gehört ja schließlich Imelda», erklärte er.

  


  
    SAIGON, Südvietnam, 21. April (AFP) – Präsident Nguyen

    Van Thieu trat heute nach zehn Jahren im Amt zurück.

    Er erklärte Vizepräsident Tran Van Huong zu seinem Nachfolger

    und beschuldigte die Vereinigten Staaten, «nicht

    vertrauenswürdig» zu sein.



    Abend des zehnten Tages
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    22. April 1975


    



    Die Zimmer von Imeldas Hotel an der Straße zwischen Puerto Princesa und dem Flugplatz waren tatsächlich mit extra starken Klimaanlagen ausgestattet. Ventilatoren für die kalte Luft hatte man über dem Bett und im Badezimmer installiert. Leider kam nichts aus ihnen heraus. Moon rief bei dem freundlichen jungen Mann an der Rezeption an und meldete diesen Mangel. Er wurde informiert, daß «die Geräte zeitweilig außer Betrieb» seien und daß «die Reparaturen gegenwärtig in Angriff genommen» würden. Für Moon klang es so, als hätte der junge Mann seine Antwort entweder auswendig gelernt oder von einem Zettel abgelesen. Kein gutes Omen.


    Mit Gewalt öffnete er die Fenster und atmete die heiße, feuchte Luft ein.


    Am Himmel über dem westlichen Horizont erlosch das letzte Glimmen, und aus dem Dschungel waren die tropischen Geräusche der Dämmerung zu hören. Moon lauschte. Er konnte die 
     Paarungsgesänge der Frösche heraushören, die anscheinend in aller Welt gleich waren. Die leisen Zirplaute stammten wohl von Fledermäusen, die auf der Jagd nach Moskitos waren, so wie an Sommerabenden in Oklahoma und Colorado. Aber die meisten Geräusche waren fremdartig: eine Folge von Pfeiftönen (vielleicht irgendeine Art Eidechse), seltsame Grunzer und eine schnelle Reihe von Klicklauten, immer wieder, immer wieder und immer wieder. Es waren Geräusche wie von einem anderen Stern oder aus einem Science-Fiction-Film, und sie bewirkten, daß Moon plötzlich von einem Gefühl völliger Einsamkeit überwältigt wurde.


    Er wandte sich vom Fenster ab. Sein Koffer lag auf dem Bett, wo er ihn hingeworfen hatte, und wartete darauf, ganz ausgepackt zu werden. Der türlose Schrankraum enthielt nur einen Haufen Bügel, die darauf warteten, benutzt zu werden. Das ganze Zimmer einschließlich der Tür zum Bad war in einer Farbe gestrichen, die Moon nicht identifizieren konnte – vielleicht das, was ein Leichenbestatter fleischfarben genannt hätte.


    Moon eilte hinaus auf den Flur, die Treppe hinunter und in die Lobby. Dort saß Mr. Docoso mit einem japanischen Ehepaar mittleren Alters und einem Mann, der arabisch aussah. Sie verfolgten ein Programm, das im Fernsehen lief. Der Apparat stand in der Ecke, und aus seinem Lautsprecher ertönte Gelächter. Mr. Docoso bedeutete Moon, sich zu ihm aufs Sofa zu setzen.


    «Ich werde einen Spaziergang machen», sagte Moon. «Ich brauche ein bißchen Bewegung.»


    Anfangs ging er in dieser Finsternis noch langsam und vorsichtig, die Eingangsstufen hinunter und über den Kiesweg zu den Parkplätzen. Aber ein schwaches Glimmen war von der Dämmerung noch übriggeblieben. Die Mondsichel hing auf halber Höhe am östlichen Himmel, und Moons Augen gewöhnten sich schnell an die Lichtverhältnisse. Als er die Straße erreicht hatte, die in die Stadt führte, marschierte er schon wieder in seinem üblichen US-Army-Tempo.


    Die Straßenoberfläche schien aus einer Mischung aus Lehm und Kies zu bestehen. Sie war von tiefen Schlaglöchern vernarbt. Aus den Gräben am Rand tönten Froschlaute, die von seiner Anwesenheit beeinflußt wurden – laut vor ihm, still neben ihm und 
     wieder in voller Stärke quakend, wenn er vorüber war. Dieses Erlebnis rief Moon ins Gedächtnis, daß er ein Eindringling in dieser Welt südasiatischer Frösche und südasiatischer Kulturen war. Es erinnerte ihn daran, aus welchem Grund er hierhergekommen war.


    Eine Palme am Straßenrand war umgefallen. Jemand hatte den Teil abgesägt, der auf den Weg gestürzt war, aber der Stamm lag quer über dem Graben. Moon setzte sich darauf und ging in Gedanken seine Pläne durch.


    Sie waren einfach. Seinem Brief vom Konsulat war eine Notiz vom Stellvertretenden Gefängnisdirektor Elogio Osoor beigefügt. Direktor Osoor schrieb, die Besuchsstunden seien von 13 bis 14 Uhr im Besuchszimmer des Verwaltungsgebäudes. Der Gefangene Rice stünde zu einem Interview bereit. Während der gesamten Zeit sei ein Wärter im Zimmer anwesend. Weder Waffen noch anderes Schmuggelgut dürften ins Gefängnis gebracht werden. Diese Notiz sei den Wärtern am äußeren Sicherheitsbereich vorzuweisen.


    Schön und gut. Er würde Mr. Rice fragen, ob er wußte, was, zum Teufel, mit Rickys Tochter geschehen war. Ob er irgendeine Ahnung hätte, wo sie zu finden sei. Und wenn Moon Glück hatte, würde Rice sagen, er habe nicht die geringste Ahnung und er kenne auch niemanden, der eine Ahnung hätte, und das Kind sei inzwischen wahrscheinlich in Sicherheit bei seiner kambodschanischen Großmutter irgendwo in Thailand, und eines Tages, wenn dieser ganze Ärger vorüber sei und in Südostasien wieder normale Zeiten herrschten, würde Victoria Mathias wahrscheinlich einen Brief von der kambodschanischen Oma erhalten, in dem sie um Geld für die Erziehung des Kindes nachsuchte.


    Woraufhin es Moon freistand, nach Los Angeles zurückzufliegen, sicherzustellen, daß Victoria Mathias die notwendige Pflege bekam, und sein Leben als drittrangiger Chef vom Dienst bei einer drittrangigen Zeitung wieder aufzunehmen, mit Miss Southern Rockies zu schlafen, wenn sie entschied, Sex sei eine gute Idee, und zu versuchen, sie zu überreden, ihn zu heiraten.


    «Aaah!»


    Der Schrei kam aus der Dunkelheit an der Straße vor ihm und wurde begleitet von Getöse und einer Schimpfkanonade, die ganz 
     deutlich ein Ausdruck von Wut und Frustration war, wenn Moon auch die Sprache nicht verstehen konnte.


    Er wartete. Jetzt das leise Geräusch von Schritten, die auf ihn zukamen. Die Gestalt, die Form annahm, war groß, schlank, weiblich. Trug einen Koffer und eine kleine Handtasche. Osa van Winjgaarden.


    Moon wollte sie nicht erschrecken. Er sagte: «Guten Abend, Mrs. van Winjgaarden.»


    Sie gab etwas von sich, das ein Angstschrei geworden wäre, hätte sie es nicht sofort unterdrückt und gesagt: «Wer?»


    «Es ist nur Rickys Bruder», sagte Moon und stand auf. «Ich wollte Sie nicht erschrecken.»


    «Oh», sagte sie. «Oh.» Und stellte den Koffer ab.


    Was machte sie hier draußen mit einem Koffer in der Hand? Als sie vom Flugplatz kamen, hatte sie gesagt, sie wolle in einem Hotel in Puerto Princesa absteigen. Sie hatte nicht gesagt, warum.


    «Setzen Sie sich doch», sagte Moon. Er deutete auf den Palmenstumpf. «Es ist bequem.»


    «Danke», sagte sie. Sie ließ den Koffer auf der Straße und setzte sich. Auch im trüben Mondlicht konnte er sehen, daß sie zitterte.


    «Sie müssen entschuldigen», sagte er.


    Sie lachte. «Es ist ja nicht Ihre Schuld, daß ich so schreckhaft bin. Was sollten Sie tun? Einfach nur dasitzen und hoffen, ich würde Sie nicht bemerken, als ich vorbeiging? Das hätte mich zu Tode erschrecken können.»


    «Na ja», sagte Moon. «Jedenfalls ist es ein schöner Abend zum Spazierengehen.»


    «Wenn man sich nicht den Knöchel bricht. Ich bin da hinten in ein Loch getreten.»


    «Ich habe Sie gehört», sagte Moon.


    Ein kurzes Schweigen. Dann lachte sie. «Ich hoffe, Sie verstehen kein Holländisch. Und auch nicht das indonesische Holländisch, das wir hier draußen sprechen. Sie wären nämlich schockiert über meine Wortwahl.»


    «Nach meiner Übersetzung bedeutete es ‹Oh, Scheibenkleister› oder so ähnlich.»


    Ein Lachen. «Das ist nett von Ihnen», sagte sie. «Und annähernd richtig, denke ich.»


    Moon reichte das Geplänkel. Er wollte sie fragen, was sie hier draußen machte. Anscheinend war sie auf dem Weg von ihrem Hotel in Imeldas Hotel. Ganz sicher kam sie nicht den ganzen Weg vom Flugplatz. Aber warum hatte sie kein Taxi genommen? Hatte sie kein Geld? Wenn die Preise hier so niedrig waren wie in Manila, hätte es sie weniger als einen halben amerikanischen Dollar gekostet. Daß Moon nicht reagierte, schien sie nicht zu beeindrucken. Sie saß bewegunglos da und sah in den Nachthimmel.


    «Sie sind also Holländerin?»


    «Van Winjgaarden», sagte sie. «Das ist so holländisch wie Windmühlen und Tulpenfelder.»


    «Es ist aber doch der Name Ihres Mannes», sagte Moon. «Ihr Mädchenname könnte französisch, italienisch, spanisch oder sonstwas sein.»


    Schweigen. «Nein. Winjgaarden ist mein Familienname. Nur das Mrs. gehört mir nicht. Ich war nie verheiratet.»


    «Oh», sagte Moon.


    «Wegen meiner Arbeit muß ich viel reisen. An alle möglichen Orte. In Asien erregt eine Frau, die allein reist, Aufmerksamkeit – die falsche Art von Aufmerksamkeit. Also benutze ich das Mrs. und kaufte mir den Ehering.»


    «Und haben Sie Erfolg damit?»


    «Es scheint seine Wirkung zu haben.» Und sie lachte. «Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Vielleicht glaube ich nur, daß ich das Mrs. und den Ehering brauche.»


    Moon sann darüber nach. Und über sie. Erinnerte sich daran, wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte, als sie in das Hotelrestaurant kam. Eine wirklich gutaussehende Frau. Anmutig. Weiblich. Die Art Frau, die man in Werbespots für Cadillacs zu sehen bekam, begleitet von Männern im Smoking. Nicht die Art Frau, der sich Moon auch nur im Traum genähert hätte. Aber er kannte eine Menge Männer, die es getan hätten.


    Sie warf ihm jetzt einen Blick zu und sah dann wieder weg. Moon spürte, daß ihre Bemerkung nicht so einfach zu übergehen war. Ein Schweigen würde als Bestätigung gewertet werden.


    «Nein», sagte er. «Ich glaube, Sie brauchen das Mrs. und den Ring. Ich bin aber überrascht, daß sie die Wölfe in Schranken halten.»


    «Die Wölfe in Schranken?»


    «Wölfe», sagte Moon, «das ist eine Bezeichnung für Männer, die es auf ungebundene Frauen abgesehen haben. Ich bin überrascht, daß Sie nicht trotz Ring und Titel von ihnen umschwärmt sind.»


    «Oh», sagte Mrs. van Winjgaarden. «Danke.» Und fügte hinzu, offensichtlich bemüht, das Thema zu wechseln: «Haben Sie das Sternbild direkt über dem Horizont bemerkt? Das Kreuz des Südens. Ich glaube, das sehen Sie in den Vereinigten Staaten nicht. Sind Sie nicht zu weit nördlich vom Äquator?»


    «Wir sind in Colorado», sagte Moon. «Darf ich Sie fragen, wohin Sie mit Ihrem Koffer wollen?»


    «Zu dem neuen Hotel. Das in der Stadt war viel billiger, und ich dachte – Nun, als ich früher einmal hier war, da war das kleine Hotel in der Stadt gar nicht so schlecht. Die Schiffsoffiziere stiegen dort ab, und die Touristen, glaube ich, wenn überhaupt welche kamen, und ein paar Geschäftsleute, die hier Besuche machten. Also sorgte man für sanitäre Anlagen, und sauber war es auch. Na ja, einigermaßen. Und die Insektengitter hielten die Moskitos ab. Aber das war vor vier Jahren. Jetzt kommen die Geschäftsleute in das neue Hotel hier, und das alte –» Sie schüttelte sich. «Das alte ist grauenhaft. Der Gestank. Die Kakerlaken.»


    «Das neue ist ziemlich gut», sagte Moon. Es schien kaum der richtige Augenblick zu sein, die nicht funktionierende Klimaanlage zu erwähnen.


    «Und natürlich konnte ich kein Taxi finden.» Sie lachte. «Puerto Princesa hat nur vier motorisierte Taxen und dann noch einige Rikschas. Aber abends scheinen alle den Dienst einzustellen.»


    «Nicht viel Kundschaft zu erwarten», sagte Moon. «Aber waren Sie nicht nervös? Ich meine, zu Fuß den ganzen Weg hier draußen in der Dunkelheit. Allein.»


    «Nein», sagte sie. «Kein Tiger weit und breit. Aber mir gingen andere Dinge durch den Kopf, und als plötzlich Ihre Stimme aus der Dunkelheit meinen Namen rief, war ich überrascht.»


    «Was haben Sie in Puerto Princesa eingekauft? Als Sie vor vier Jahren herkamen?»


    «Lassen Sie mich nachdenken», sagte sie. «Ja. Ich habe zehn 
     Dutzend Bambusblasrohre mit Köchern aus Schweinehaut gekauft, vier Bambuspfeile pro Köcher. Und einhundert Fetischfiguren, aus Bambus geschnitzt, und ein paar kleine Sachen aus Haiknochen, und –» Sie brach ab. «Solche Sachen eben. Die verkaufen wir dann an Exporteure, die sie an Importeure weiterverkaufen, so daß sie eines Tages ihre Reise an der Wohnzimmerwand eines Sammlers in Tokio oder Bonn oder New York beenden.»


    «Könnte man auch Gift für die Pfeile kaufen, wenn man wollte?»


    «Danach habe ich nie gefragt», sagte sie. «Aber ich glaube, oben in den Bergen jagen sie noch immer mit Blasrohren, also müssen sie wohl auch das Gift herstellen. Doch die Importeure würden wohl ihre Probleme damit haben.»


    «Stellen Sie sich nur vor, Sie könnten eines von diesen Dingern an den Metalldetektoren der Sicherheitskontrollen auf dem Flughafen vorbeischmuggeln und dann ein Flugzeug entführen», sagte Moon, dem diese Unterhaltung allmählich gefiel. «Ich frage mich, warum die Terroristen noch nicht daran gedacht haben.»


    Die Frösche hatten sich inzwischen an sie gewöhnt und fühlten sich durch ihre Schweigephasen beruhigt. Jetzt ertönten die Gesänge rundherum, von irgendwo aus der Nähe war ein Pfeifen zu hören und von ferne klang es so, als würde etwas schnauben und grunzen.


    «Bei uns in den Bergen hört man nachts nicht viele Geräusche», sagte Moon. «Im Winter herrscht Stille. Im Sommer hört man manchmal die Kojoten, und deswegen fangen die Hunde zu bellen an.»


    «Sie sind weit entfernt von zu Hause», sagte sie. «Fast um die halbe Welt gereist.»


    Moon hatte das Gefühl, auf einem ganz anderen Planeten zu sein.


    «Haben Sie heute die Nachrichten gehört?»


    «Nein», sagte Moon.


    «Im Hotel in der Stadt hatten sie das Radio an – auf Kurzwelle, glaube ich. Es wurde gemeldet, daß ARVN-Truppen auf einem der großen Flughäfen zwei Evakuierungsflugzeuge requiriert hätten. Sie hätten alle Zivilisten von Bord geschickt. Um sich davonzumachen.»


    «Hm», sagte Moon.


    «Es hieß, Vietcong und nordvietnamesische Truppen hätten die 
     nächste Provinzhauptstadt nördlich von Saigon eingenommen. Und der Flughafen nördlich von Saigon sei von Raketen getroffen worden.»


    Moon fiel nichts ein, was er hätte sagen können.


    «Und es gab noch einen Bericht aus Bangkok. Flüchtlinge aus Kambodscha sagten, daß die Roten Khmer die Stadtbevölkerung aufs Land trieben. Daß ganze Städte entvölkert würden und die Roten Khmer alle Leute töteten, die den Eindruck machten, als seien sie gebildet oder Intellektuelle.»


    «Das klingt nicht besonders einleuchtend», sagte Moon. «Das hört sich eher nach Propaganda an. Meinen Sie nicht auch?»


    Sie saß da und sah hinaus, durch das Quaken der Frösche, über die Straße und hinweg über das Reisfeld, in den Dschungel. Der Mondschein ließ ihr Gesicht leuchten, aber der Dschungel war dunkel.


    Sie sagte: «Haben Sie je Angst?»


    Sie sah ihn jetzt an, und Moon studierte ihren Gesichtsausdruck, denn er war sich nicht ganz sicher, was sie meinte. Sie saß vornübergebeugt, die Arme gekreuzt.


    «Ich habe manchmal Angst», fügte sie hinzu. «Wenn ich mir auch nur vorstelle, nach Kambodscha zu reisen, bin ich schon zu Tode erschrocken.»


    Moon hatte schon die Lippen geöffnet, um die gemeinhin üblichen Trostworte auszusprechen wie zum Beispiel «Es gibt nichts, das Sie zu fürchten hätten». Aber das verkniff er sich. Es gab verdammt viel, das zum Fürchten war.


    «Das kann ich Ihnen nicht verübeln», sagte er. «Ich finde nicht, daß Sie reisen sollten. Ganz sicher wird Ihr Bruder auch so zurückkommen.»


    «Nein», sagte sie, «das wird er nicht. Und deshalb habe ich auch schreckliche Angst, daß es mir nicht gelingt, zu ihm zu gelangen. Und dann habe ich Angst, daß ich es schaffe, dort hinzukommen, und die Roten Khmer mich erwischen. Angst davor, was sie mir antun könnten. Angst, daß Damon schon tot sein könnte.» Sie hielt inne. «Einfach nur Angst. Vor allem. Zu versagen. Allein zu sein. Am Leben zu sein. Zu sterben. Ich möchte wirklich bezweifeln, daß Sie verstehen können, was es mit dieser Angst auf sich hat.»


    «Das kann ich», sagte Moon. Er sah, daß sie zitterte.


    «Haben Sie sich je gewünscht, wieder klein sein zu können? Einfach ein Kind, um das sich jemand kümmert?»


    «Ja», sagte Moon.


    «Wirklich?»


    «Sicher», sagte Moon. «Um die Wahrheit zu sagen, auch ich habe Angst. In diesem Augenblick.»


    «Das glaube ich nicht.»


    «Ich weiß nicht, auf was ich mich einlasse. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Es ist, als ob –» Er suchte nach einem Vergleich. «Als ob ich mit verbundenen Augen durch die Welt ginge.»


    Sie lachte. «Sie versuchen nur, mir Mut zu machen. Meine Laune zu bessern. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie Angst haben. Dazu hat Ricky mir zuviel von Ihnen erzählt.»


    «Ricky wußte nicht, wovon er sprach», sagte Moon.


    Ein leiser Windhauch spielte in den Palmwedeln irgendwo hinter ihnen. Moon roch die Feuchtigkeit, den Hefegestank faulender Vegetation und den Duft der Blumen. Die Frösche fühlten sich inzwischen absolut sicher: Ihre Rufe erschollen in voller Lautstärke.


    «Ich sollte mich auf den Weg machen und herausfinden, ob man ein Zimmer für mich hat», sagte Mrs. van Winjgaarden. Mit Mühe erhob sie sich von dem Palmenstumpf.


    Aber sicher, dachte Moon, sie mußte ja erschöpft sein. Er hatte geduscht, sich eine Weile ausgeruht, etwas getrunken. Sie hatte ihre Zeit damit verbracht, Kakerlaken zu begutachten, hatte versucht, ein Taxi zu bekommen, und hatte den langen Marsch durch die Dunkelheit auf der von Schlaglöchern übersäten Straße hinter sich gebracht.


    Er trug ihren Koffer. Sie klärte ihn auf, daß der Pfeifton der Paarungsruf des Männchens einer Baumeidechsenart war, daß die seltsamen abwechselnd hohen und tiefen Töne, die sie jetzt hörten, von einem Gecko stammten, ebenfalls einer Klettereidechse, und daß das Schnauben von den Wasserbüffeln kam, die sich nach einem arbeitsreichen Tag in den Reisfeldern jetzt ausruhten.


    «Und was ist das für ein süßlicher Geruch?» fragte Moon. «Irgendwie wie Vanille?»


    Mrs. van Winjgaarden nannte ihm den Namen der Kletterpflanze, 
     die den eigentümlichen Duft verströmte. Es war ein langes und fast unaussprechliches holländisches Wort. Als er es ihr trotzdem und mit viel Mühe nachsprach, merkte Moon, daß er sich endlich nicht mehr ganz so einsam und verloren fühlte.
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    Das Prasseln der Regentropfen an sein Fenster hatte Moon in der Nacht geweckt. In den Morgenstunden hatten sich die Wolken jedoch hinaus über das Südchinesische Meer verflüchtigt. Der Himmel über der Insel Palawan war zwar nicht so tiefdunkelblau, wie Moon ihn in den Bergen von Colorado gewohnt war, aber er war so blau, wie er es in den Tropen nur sein kann. Und die Sonne schien hell genug, um Moons Stimmung zu heben. Außerdem ließ sie einen kaum sichtbaren Dunst aus den Schlaglöchern, Reisfeldern und Straßengräben aufsteigen und erhöhte die Luftfeuchtigkeit auf Dampfbad-Niveau.


    «Ich glaube immer noch nicht, daß man Sie einlassen wird», sagte er zu Mrs. van Winjgaarden, die neben ihm auf dem Rücksitz eines zum Taxi umgebauten Jeeps durchgeschüttelt wurde. «Ins Gefängnis werden keine fremden Besucher ohne Beglaubigungsschreiben oder spezielle Pässe gelassen.»


    «Wenn sie mich nicht lassen, dann lassen sie mich eben nicht», 
     sagte Osa. «Dann werde ich eben Ihrem Plan folgen. Ich fahre im Taxi zurück zum Hotel, steige aus und schicke es zurück, um Sie abzuholen.»


    Sie klang jedoch zuversichtlich. Moon warf ihr einen Blick zu. Ganz offensichtlich erwartete Osa van Winjgaarden nicht, daß sie im Taxi zum Hotel zurückfahren müßte.


    Dem Taxifahrer, einem Winzling mittleren Alters und mit einem buschigen Schnurrbart, ging es nicht anders. Moon, der versuchte, ein besseres Auge für sein asiatisches Umfeld zu bekommen, hielt es für möglich, daß er teilweise chinesisches Blut hatte. Oder vielleicht war es, hier unten so weit im Süden, auch malaiisches. Sein Taxi war jedoch zweifellos philippinisch. Es war mit rosa, lila und weißen Streifen bemalt, und auf beiden Seiten waren in psychedelischem Gelb die Wörter COCK SLAYER darübergepinselt. Plastikfiguren von zwei Kampfhähnen, die einander in Angriffshaltung gegenüberstanden, waren auf der Motorhaube befestigt, und zwar so, daß der Taxifahrer seinen Kopf zur Seite neigen mußte, wenn er um eine Kurve fahren wollte. Er hatte sehr schnell seine Geduld verloren, als er die Diskussion auf dem Rücksitz darüber hörte, ob Osa ins Gefängnis eingelassen würde oder nicht.


    «Sie lassen sie rein», sagte er und winkte ungeduldig mit der Hand. «Keine Frage. Wir kommen alle rein. Ich parke da drinnen beim Büro. Ich schreibe die Zeit auf, die ich warten muß. In Ordnung?»


    Das Tor zur Bundesstaatlichen Verwahrungsanstalt auf der Insel Palawan erwies sich als ein dicker Palmenstamm, der die schmale Straße blockierte. Eine mit Palmenwedeln gedeckte Bambushütte, die sich auf Bambuspfählen über dem Straßengraben erhob, gewährte Aussicht auf die Sperre. Ein Schild über der Tür verkündete in akkuraten Druckbuchstaben IWAHIG GEFÄNGNIS UND STRAF-FARM. Das Taxi hielt. Zwei Männer in blauen Overalls kamen aus der Hütte hervor. Moon sah kein Anzeichen dafür, daß sie bewaffnet waren.


    Der Taxifahrer und die Aufseher tauschten Freundlichkeiten und Informationen aus. Sie bedienten sich einer Sprache, die gewiß nicht Englisch war und auch nicht das Tagalog, das Moon in Manila gehört hatte. Der ältere der Sicherheitsbeamten zog vor 
     Osa grüßend die Mütze, warf Moon einen neugierigen Blick zu und streckte seine Hand aus.


    «Er will Ihre Erlaubnis sehen», sagte der Taxifahrer.


    Moon händigte ihm den Brief aus.


    Der Aufseher sah ihn sich genau an, starrte Moon nochmals an, gab den Brief zurück und sagte etwas zu dem Taxifahrer. Alle drei lachten, und der ältere Aufseher winkte sie durch, noch immer ein Grinsen auf den Lippen.


    «Wie ich Ihnen sagte», frohlockte der Taxifahrer. «Kein Problem mit der Dame.»


    Moon konnte kein Anzeichen dafür erkennen, daß das Innere des Gefängnisses und der Straf-Farm Iwahig sich auf irgendeine Weise von der äußeren Umgebung unterschied. Die Straße mit ihren Schlaglöchern führte immer noch zwischen Reisfeldern hindurch. Zu beiden Seiten erhoben sich in ein, zwei Meilen Entfernung die Berge. Sie waren vom Dunkelgrün des Dschungels bedeckt, an dessen Rand verstreut Bambushütten standen. Zwei Männer gingen die Straße entlang, direkt vor ihnen, Schaufeln auf den Schultern. Sie traten zur Seite aufs Gras, grinsten und winkten mit den Daumen, wie es Anhalter überall tun.


    «Sind wir jetzt wirklich im Gefängnis?» fragte Moon.


    «Sie sind jetzt drinnen», sagte der Taxifahrer. Er lachte. «Versuchen Sie nicht auszubrechen.» Er verlangsamte den Jeep auf Schrittempo. Die Schaufelträger stiegen hinten auf.


    «Aber wer wohnt in den Häusern? Draußen hinter den Reisfeldern?»


    «Die Kolonisten», sagte der Taxifahrer und deutete auf seine neuerworbenen Passagiere. «Diese Burschen.» Er lachte. «Man nennt sie Kolonisten. Wenn sie eine Weile hier waren und sich nichts haben zuschulden kommen lassen, dann können sie ihre Frauen herholen und ein Haus bauen. Sie bekommen auch etwas Land, um es zu bestellen.»


    «Wirklich?» sagte Moon. Ihm fiel ein, wie der Taxifahrer mit den Aufsehern gelacht hatte. Ganz offensichtlich machte dieser Taxifahrer gern seine Witze auf Kosten von Touristen. Die Anhalter konnten selbstverständlich nur Gefängnisangestellte sein.


    «Und das Gefängnis hält auch einige Büffel. Die können von den Gefangenen gemietet werden, wenn sie pflügen müssen. Und 
     dann geben sie einen Teil von ihrem Reis ab, und der Gefängnisdirektor verkauft ihn und behält einen Teil des Geldes für das Saatgut, den Dünger und die Miete.» Der Taxifahrer lachte wieder und hob die Hand – Daumen und Zeigefinger aneinanderreibend als Symbol für Bestechung, unter der die Menschheit überall zu leiden hat. «Und ein bißchen für den Gefängnisdirektor, vermute ich. Und ein klein wenig, um auch Imelda ein Geschenk zu kaufen.»


    «Auf Java hat man sich auch oft dieses Systems bedient», sagte Osa. «Als es noch holländisch war.» Sie drehte sich um und sagte etwas zu einem der Anhalter. Der Mann lachte so breit, daß man seine Zahnlücken sah, und antwortete ausführlich.


    «Er sagt, man muß ein Fünftel seiner Strafe absitzen, bevor man seine Frau holen darf», erläuterte Osa. «Für ihn waren das vier Jahre. Und jetzt baut er Gemüse an.»


    «Aber nicht jeder will Bauer sein», sagte der Taxifahrer. «Manche von ihnen arbeiten in der Werkstatt. Schnitzen. Stellen antike Handstöcke her, Stühle. Netze zum Fischen. Blasrohre. Sachen, die auf dem Markt verkauft werden.»


    «Was haben Sie den Aufsehern da hinten am Tor erzählt?» fragte Moon.


    «Ich habe gesagt, die Dame ist eine Anwältin, die von der Regierung in Manila geschickt wurde, um etwas zu untersuchen. Ich habe ihnen gesagt, Sie sind ihr Leibwächter.»


    Diesmal lachte Moon. «Die Geschichte können Sie mir nicht so leicht verkaufen», sagte er. «Die haben sich nämlich den Brief angesehen.»


    Jetzt mußte Osa kichern. «Ich möchte wetten, die können nicht lesen», sagte sie. «Stimmt’s?»


    «Stimmt», sagte der Taxifahrer. «Ich mußte ihnen erklären, was da steht. Und ich kann auch nicht lesen.»


    Der Mann, der die Treppen herunterkam, als das Taxi vor dem Verwaltungsgebäude hielt, konnte bestimmt lesen. «Ich bin Lieutenant Elte Creso», sagte er und nahm Moons Brief entgegen. Er warf einen Blick darauf. «Sie sind Malcolm Mathias», sagte er und sah Osa an. «Hier steht nichts von einer Frau. Haben Sie eine Besuchserlaubnis für die Frau?»


    «Das hier ist Mrs. van Winjgaarden», sagte Moon. «Meine Sekretärin. 
     In Manila sagte man mir, der Brief würde für uns beide reichen. Man sagte, die Verantwortlichen hier würden verstehen, daß man sich von einer Sekretärin begleiten läßt.»


    Der Lieutenant machte ein überraschtes Gesicht. Er dachte einen Moment nach, betrachtete wieder den Brief, seufzte, schüttelte den Kopf und bedeutete ihnen, die Treppen hinaufzugehen.


    Das Gebäude erinnerte Moon an einige Häuser, die er an der Küste Louisianas gesehen hatte. Es war zweistöckig und aus Beton, weißgetüncht, aber mit Flecken, die von jenen Organismen stammten, die in den Tropen die Gebäude heimsuchen. Es stand nach tropischer Art auf Pfosten, ungefähr anderthalb Meter über dem Boden, und war auf beiden Stockwerken und allen Seiten von breiten Veranden umgeben. Moon nahm an, es sei zu Anfang des Jahrhunderts erbaut worden und nicht als Teil eines Gefängnisses. Vielleicht war es einmal ein Krankenhaus gewesen oder eine Schule. Es stand am oberen Ende eines breiten Rasenplatzes, der an den drei anderen Seiten von einstöckigen Gebäuden eingerahmt wurde. Sie sahen aus wie Kasernen, dachte Moon, waren aber wahrscheinlich die Unterkünfte der Insassen, die sich nicht als Bauern betätigten. Er blieb im Schatten des Portals stehen und blickte zurück. Nichts regte sich in der Mittagshitze.


    Es war kaum kühler in dem weißgetünchten Raum, in dem sie saßen und darauf warteten, daß George Rice ihnen zugeführt wurde. Hohe Decken, hohe Fenster und eine Messingplatte neben der Tür, auf der verkündet wurde, das Iwahig-Gefängnis sei 1905 von der United States Philippine Commission erbaut worden. Über ihren Köpfen mühten sich die Blätter eines reich verzierten Deckenventilators schwerfällig, die feuchte Luft in Wallung zu bringen. Sogar der Lieutenant, der knielange Shorts und ein kurzärmeliges Hemd trug, wirkte ermattet. Er war auch ein wenig verwirrt. Sein starrer Blick machte seine Abneigung und seinen Argwohn gegenüber Moon deutlich. Aber irgendwie hatte Mrs. van Winjgaardens Charme ihn besänftigt.


    «Sie kennen die Bestimmungen», sagte er, warf Moon einen finsteren Blick zu und lachte dann Osa etwas verschämt an. «Für Kolonisten während des ersten Monats ihrer Haft sind Besuche auf zwanzig Minuten beschränkt. Kolonist Rice ist nicht lange genug hier, um Anspruch auf längere Besuchszeit zu haben. 
     Nichts darf dem Insassen übergeben werden. Nichts darf von dem Insassen in Empfang genommen werden. Die Bestimmungen verlangen, daß ständig ein Wärter anwesend ist.»


    Nach beendetem Vortrag schickte der Lieutenant Moon einen weiteren warnenden Blick zu, ging ein paar Schritte rückwärts, verbeugte sich vor Osa und schloß dann die Tür hinter sich.


    Sie saßen auf Holzstühlen mit geraden Lehnen hinter einem langen Holztisch. Und warteten.


    «Da sind wir also», sagte Osa. «Ich glaube, das wird es sein. Ich glaube, Mr. Rice wird uns erzählen, was wir wissen müssen. Ich habe darum gebetet.»


    Moon nicht. «Mag schon sein», sagte er. Und es mochte auch sein, daß dies der geeignete Zeitpunkt für ein Gebet war. Er schloß die Augen. Lieber Gott, dachte er, laß mit diesem Burschen Rice die ganze Sache erledigt sein. Laß mich einfach wieder nach Hause reisen. Laß diesen Mann uns sagen, daß er nicht weiß, wo das Kind ist, und auch nicht, wie man zu der Missionsstation dieses verrückten Priesters gelangt. Laß ihn nichts verdammt Nützliches wissen. Er öffnete die Augen. Schloß sie wieder. Und, lieber Gott, laß meine Mutter wieder gesund werden. Und laß sie mir vergeben, wenn ich sie wieder enttäusche. Laß sie wissen, daß es einfach nicht möglich war. Daß ich wirklich ver –


    Die Tür wurde geöffnet, und ein kleiner Mann trat ein. George Rice. Er trug ein weites Baumwollhemd mit breiten schwarzweißen Querstreifen. Und weite Hosen mit denselben Streifen. Genau wie die Kleidung, die alle Witzzeichner Sträflingen verpassen, dachte Moon. Aber trotz seiner Uniform sah der Mann nicht wie ein Sträfling aus. Er hatte hellblaue Augen, und ein breites Grinsen ließ perfekte weiße Zähne sehen. Er trug einen gepflegten weißen Vollbart. Moon dachte an den Weihnachtsmann.


    Ein Wärter kam hinter ihm zur Tür herein. Er war noch kleiner, sah aus wie ungefähr siebzehn und wirkte nervös.


    «Na, hallo zusammen», sagte Rice und strahlte Osa an. «Tut ja so gut, Sie wiederzusehen, meine Liebe. Wirklich, wirklich gut.»


    Der Wärter deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches und sagte: «Setzen, bitte.»


    Rice setzte sich.


    «Mr. Rice», sagte Osa, «das hier ist Rickys Bruder. Wir hoffen, daß Sie uns einige Informationen geben können.»


    «Moon Mathias», sagte Rice und streckte eine Hand aus. «Ich will verdammt sein. Sie haben’s tatsächlich hierher geschafft. Für Ricky waren Sie das Beste seit der Erfindung des Schnittbrots.»


    Der Wärter trat vor. «Nicht berühren», sagte er. Sein Gesichtsausdruck ließ erahnen, daß ihm die eigene Grobheit peinlich war. Mit einem Blick auf Moon schien er um Entschuldigung zu bitten.


    «Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen», sagte Moon. «Ricky hat mir viel von Ihnen erzählt. Ich vermute, Sie waren seine rechte Hand.» Eine kleine Notlüge, doch so harmlos sie war, Moon bedauerte sie, ebenso wie er die kleinen Notlügen gegenüber Debbie bedauerte. Moon erinnerte sich nämlich nur an ein, zwei Anekdoten, die er über Rice’ Eskapaden gehört hatte.


    «Glauben Sie nur nicht alles, was Sie hören», sagte Rice grinsend. Und dann wandte er sich an Osa: «Meine Liebe, sind Sie gekommen wie der Prinz zum Turm, in dem die Prinzessin –» er suchte nach dem passenden Wort – «eingekerkert wurde, gegen ihren Willen? Ich bin sicher, das ist Ihr Motiv.»


    «Es wäre sehr schön, wenn wir etwas tun könnten», sagte Osa. «Aber wir –»


    Rice unterbrach sie. Er wandte sich an den Wärter. «Das ist mein Freund Mr. Preda. Mr. Preda, das sind meine guten alten Freunde Mrs. van Winjgaarden und Mr. Moon Mathias. Gute Leute. Gute Freunde von Präsident Ferdinand Marcos und Imelda.»


    «Wie geht es Ihnen», sagte Moon. Osa sagte etwas, das klang, als sei es auf tagalog. Mr. Preda lächelte schüchtern und nickte.


    «Mr. Preda spricht Englisch», sagte Rice. «Aber wenn es um la lengua von Shakespeare geht, um das vielsilbige Vokabular lateinischer Herkunft, dann ist es ein ganz anderes Spiel. Sie beide werden ohne jede Erklärung von mir verstehen, welchen Vorteil diese linguistische Situation uns bietet.» Er sah zu Preda, der lächelte und nickte.


    Rice lächelte zurück.


    «Ich verstehe», sagte Moon verdrießlich.


    «Für den ersten Schritt braucht man kein Houdini zu sein», sagte Rice. «Ich schätze, das haben Sie beim Reinkommen bemerkt. Über den Palmenstamm kommt jeder Hürdenläufer rüber. 
     Das hier ist nicht Sing-Sing. Aber das ist nicht das Problem. Das Problem ist, eine Zugbrücke über den Burggraben zu schlagen.»


    «Die Sulu-See», sagte Moon. Er war nicht glücklich darüber, welche Richtung dieses Gespräch nahm.


    «Genau», sagte Rice. «Oder, in unserem Fall, dürfte es das Südchinesische Meer sein.»


    «Mr. Rice», sagte Osa, «ehrlich gesagt, haben wir keine Möglichkeit, Brücken über Burggräben zu schlagen. Wir versuchen, das Baby zu finden. Eleths Baby. Und Rickys. Es sollte nach Manila gebracht werden, aber kam nie dort an. Und wir wollen auch meinen Bruder aus seiner Missionsstation holen. Mr. Brock sagte uns, Sie könnten vielleicht –»


    «Die kleine Lila ist nicht in Manila angekommen?» sagte Rice stirnrunzelnd. «Das hätte sie aber sollen.»


    «Und ich hätte außerdem gern, daß Sie mir eine Möglichkeit verraten, wie ich meinen Bruder erreichen kann.»


    «Oh», sagte Rice. Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände, biß sich auf die Lippe und dachte nach. Er sah Moon an, blaue Augen unter buschigen weißen Augenbrauen. Und dann Osa. Und dann sah er wieder auf seine Hände.


    Der junge Mr. Preda trat einen Schritt nach hinten, lehnte sich gegen die Wand, sah zum Fenster hinaus und stieß einen tiefen Seufzer aus. Moon merkte, wie ihm der Schweiß die Wangen und den Nacken hinunterlief. Schimmelgeruch stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an etwas, das er nicht richtig einordnen konnte.


    «Wo könnte sie sein?» fragte Rice sich selbst. Er sah zu Moon auf. «Ich nehme an, Sie wollen mir sagen, man hat sie nicht in ein Flugzeug nach Manila gesetzt?» sagte er.


    «Offensichtlich nicht», sagte Moon.


    Rice seufzte. «So wie es laufen sollte, wollten wir die Sache in Nam organisieren, und dieser Anwalt – Castenada heißt er, glaub ich, der, den Ricky für die R. M. Air engagiert hatte – sollte das Kind am Flughafen abholen und dann weiter zu seiner Großmutter in die Staaten schicken.» Rice schwieg, biß sich wieder auf die Lippe, erinnerte sich.


    «Ich hab sie rauf nach Saigon geflogen», sagte Rice. «Dort war Lo Tho Dem am Flughafen. Er hatte seine Frau dabei. Sie nahmen 
     das kleine Mädchen in Empfang. Dem sagte, seiner Meinung nach ginge alles in Ordnung, aber es könne sein, daß er bißchen mehr Bargeld brauche» – während er die Finger aneinanderrieb, schaute er zu Moon auf, um sicherzugehen, daß dieser verstand, worum es ging –, «weil in Saigon die Lage schon sehr angespannt sei. Die reichen Herrschaften wollten raus. Die Leute ständen vor der Botschaft Schlange, um Papiere und Visa zu bekommen. Wegen Tickets herrsche schon ein Riesenansturm auf die Fluggesellschaften. Aber Dem –»


    Moon unterbrach. «Wer ist Lo Tho Dem?»


    Rice lachte. «Ich wußte nie so genau, wer, zum Teufel, er war», sagte er. «Jedenfalls war er Rickys Mann in Saigon. Ihr Bruder hatte ein Talent dafür, ungewöhnliche Leute aufzutun. Ich bin mir ziemlich sicher, daß Mr. Dem der CIA manchmal kleine Dienste erwies. Und dabei muß Ricky ihn auch kennengelernt haben: als Dem einen dieser kleinen Jobs für die Company erledigte.»


    «Oh», sagte Moon. «Und Ricky erledigte auch manchmal kleine Aufträge für sie?»


    «Und genau darum dachte Dem ja, daß er den Papierkram auf die Schnelle erledigt bekäme. Und auch das Flugticket beschaffen könnte. All das. Ich weiß zwar nur wenig davon, aber ich glaube, die Company schuldete Ihrem Bruder noch was.»


    «Sie meinen, das war das Problem?» fragte Moon. «Dem konnte kein Visum bekommen?»


    «Nun ja», sagte Rice, «im Grunde genommen muß ich wohl zugeben, daß das wirkliche Problem darin bestand, daß ich so blöd war. Die Sache war: Ricky war tot. Schlimmer noch, die Company wußte, daß Ricky tot war. Von Ricky Mathias war nicht mehr zu erwarten, daß er ihr einen Gefallen erweisen würde. Und die CIA steht nicht in dem Ruf, ihre Schulden bei Leuten zu begleichen, die ihr nicht mehr von Nutzen sein können.»


    Rice biß sich wieder auf die Lippe. Er warf Moon einen reumütigen Blick zu und schmetterte eine Faust in die Handfläche.


    «Verfluchter Mist. Ich hätte daran denken sollen.»


    Mr. Preda verlagerte sein Gewicht an der Wand, sah auf seine Uhr, seufzte.


    «Und wie können wir das Kind jetzt finden?» fragte Moon. «Hatten Sie irgendeinen Plan für den Notfall? Sollte dieser Bursche Dem sie bei sich behalten, oder was?»


    «Ich weiß nicht», sagte Rice.


    «Wie kann ich Dem finden?»


    «Er wohnte in Saigon. Ricky hatte die Adresse und Telefonnummer in seinen Akten.»


    «In Can Tho?» fragte Moon.


    «Wir sind da weggezogen», sagte Rice. «Ich schätze, Rickys Akten müßten flußabwärts in Long Phu sein.» Er schüttelte den Kopf. «Das heißt, wenn sie es geschafft haben, das ganze Zeug aus Rickys Büro fortzuschaffen.»


    «Dieser Dem hatte in Saigon Telefon», sagte Moon. «Wie stehen die Chancen, daß wir seine Nummer über die Auskunft rauskriegen?»


    «Nach dem, was ich hier drinnen in den letzten paar Tagen über den Krieg gehört habe, würde ich sagen, die Chancen sind gleich null. Ohne besondere Beziehungen kommt man mit keinem Anruf nach Saigon durch. Und wenn man durchkommt, bekommt man nicht die Nummer. Und wenn man die Nummer bekommt, dann funktioniert das Telefonnetz nicht. Nicht für die Privatanschlüsse.»


    «Was empfehlen Sie also?» fragte Moon.


    Rice lehnte sich auf dem Stuhl zurück und rieb seinen Bart. Er dachte darüber nach.


    Er wird mir sagen, daß wir es einfach vergessen müssen. Es ist absolut unmöglich, so als wolle man eine Nadel im Heuhaufen finden. Er wird Osa sagen, daß es keine Möglichkeit gibt, ihren Bruder zu erreichen. Daß die Roten Khmer ihn schon gefunden und zum Märtyrer gemacht haben, und daß sie nach Hause reisen soll und beten, daß seine Seele Ruhe finden möge.


    «Sie brauchen einen Piloten», sagte Rice. «Ricky wollte, daß Sie herkommen und helfen, den Laden zu schmeißen. Aber er sagte, daß Sie nicht fliegen können.»


    «Das kann ich auch nicht», sagte Moon. «Und da Sie gerade nachdenken: Haben Sie mal etwas von einer Urne gehört, die Ricky für einen alten Chinesen namens Lum Lee aus Kambodscha herausbringen sollte?»


    «Urne? O ja. Die Gebeine von Lees Ahnen, nicht wahr? Den Auftrag hatte ich schon ganz vergessen.»


    «Wissen Sie, wo sie ist?»


    «Sicher», sagte Rice. «Oder eher, wo sie war. Ricky war hinaufgeflogen, um sie zu holen. Er hat sich gemeldet und gesagt, daß er sie hat. Dann machte er einen Zwischenstop, wo die Vinhs wohnten, und lieferte das Kind dort zu einem Besuch bei Eleths Mutter ab. Aber in den Überresten des Hubschraubers war nichts von einer Urne zu finden. Also würde ich sagen, sie müßte sich in dem Vinh-Dorf befinden.»


    «Stellt sich nur die Frage, wie wir da hinkommen», sagte Moon.


    «Genau», sagte Rice. «Und auch wieder weg. Und zwar lebend und ohne daß man Ihnen Arme und Beine abhackt.»


    Osa hatte schweigend dagesessen, die Hände auf dem Schoß gefaltet. Sie lehnte sich vor. «Ich glaube, in einem Hubschrauber könnten wir es leicht schaffen», sagte sie. «So wie wir es letzten Sommer gemacht haben, als Sie mich dort hinauf flogen. Es dauerte nicht mal eine Stunde.»


    «Ich erinnere mich, meine Liebe», sagte er. «Es war ein höchst angenehmer kleiner Ausflug. Aber das war letzten Sommer. Pol Pots kleine Schweinehunde mit ihren Maschinengewehren auf dreibeinigen Stativen zur Flugabwehr und den kleinen Raketenwerfern, die aus der Hand abgefeuert werden, die waren damals noch nicht aus dem Norden heruntergekommen.»


    «Befinden sich noch Hubschrauber in Ihren Hangars? Sind vielleicht auch noch Piloten da?»


    «Hubschrauber, das würde ich meinen. Als ich weg bin, hatten wir acht oder neun zur Reparatur, einige von ihnen flugbereit. Und zwei Piloten. Das war damals. Jetzt, würde ich sagen, könnten Sie zwei Piloten und zwei Hubschrauber abziehen.»


    «Keine Piloten?» sagte Osa.


    «Nicht, wenn sie ihren Grips beisammen haben. Und sie waren Burschen mit Grips. Klug genug, um zu wissen, daß der Vietcong nicht viel von ihnen halten würde.» Er dachte nach. «Das ist Vietcong-Gebiet – das Mekong-Delta. Wenn das Yellow Tiger Battalion der ARVN noch dort ist, vielleicht. Aber das möchte ich bezweifeln. Sie könnten einen dieser Hubschrauber nach Bangkok 
     fliegen oder runter nach Jakarta oder Singapur und einen Sack Geld dafür einstreichen.»


    «Ohne Besitzurkunde?» fragte Moon.


    Rice grinste ihn an. «Mr. Mathias», sagte er, «wir sind hier in Südostasien. Ich glaube nicht, daß die Republik Vietnam lange genug bestehen wird, um deswegen einen Prozeß anzustrengen.»


    Mr. Preda räusperte sich und stieß sich von der Wand ab. «Ihre Zeit ist langsam abgelaufen. Sie müssen sich jetzt beeilen.»


    «Um noch mal auf das Thema Burggraben und Zugbrücke zu kommen», sagte Rice eindringlich. «Um rüberzukommen. Was hatten Sie da für einen Plan?»


    «Wir haben keinen», sagte Moon.


    «Ich aber», sagte Rice. «Haben Sie ein gutes Gedächtnis?»


    Moon nickte.


    «Einundachtzig. Neunzig. Zweiundzwanzig. Verstanden?»


    «Einundachtzig, neunzig, zweiundzwanzig», sagte Osa.


    «Der Mann heißt Gregory. Er tut dasselbe, was ein Rotkehlchen tut. Oder eine Krähe. Oder eine Möwe. Sagen Sie ihm, das Vogelhaus fürs Rotkehlchen wird sich am Ende der Landebahn von Puerto Princesa befinden.» Rice hielt inne. «Welches Datum ist heute?»


    «Der 23. April», sagte Moon, und ihm wurde übel, als er es gesagt hatte. «Aber einen Moment mal.»


    «Dann am 25. April», sagte Rice. «In den ganz, ganz frühen Stunden. In der Hexenstunde.»


    Moon sagte: «Langsam. Wir –»


    Mr. Preda sagte: «Gehen wir.» Er legte Rice eine Hand auf die Schulter und nickte Osa zu. «Einen guten Tag.»


    Auf dem Weg zur Tür drehte Rice sich plötzlich um. «Im Imelda’s?»


    Osa sagte ja.


    Rice sagte: «Bis dann in den frühen Stunden.» Und zu Moon sagte er: «Über den Burggraben hinüber, und ich kann das kleine Mädchen für Sie finden.»

  


  
    MANILA, 22. April (UPI) – Wie heute aus einer wohlunterrichteten

    Quelle auf der Marinebasis Subic Bay verlautet, hat

    die US-Marine eine Flotte aus fünf Flugzeugträgern, elf Zerstörern,

    vier Amphibienfahrzeugen und diversen anderen

    Schiffen für eine mögliche Evakuierungsmission vor der

    Küste Südvietnams zusammengezogen.
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    Es kam ganz darauf an, wie man es betrachtete. Man könnte es einen Coup nennen. Einen geglückten Handstreich. Gregory, wer immer das auch sein mochte, würde von wo auch immer einfliegen. Sie würden George Rice unentdeckt an Bord bringen. Gregory würde sie über das Südchinesische Meer zu den Reparaturhangars der R. M. Air am Mekong bringen. Dort würde Rice einen Hubschrauber starten, sie würden zu dem Dorf der Vinhs fliegen und Mr. Lees Urne einsammeln, einen Abstecher zu Reverend Damon van Winjgaardens Missionsstation machen, um ihn abzuholen, und dann wieder verschwinden. Unbehelligt. Dann würde Rice, der gewiefte Asien-Kenner, die richtigen Fäden ziehen und herausfinden, wo man Lila untergebracht hatte. Sie würden einen weiteren Hubschrauberflug unternehmen, das Kind schnappen – und dann nichts wie weg.


    Andererseits deutete so manches darauf hin, daß es auch zu 
     einem absoluten Alptraum werden könnte, in dem Osa und er zwanzig Jahre lang Reisfelder pflügten, weil sie einem Sträfling zur Flucht aus einem philippinischen Gefängnis verholfen hatten. Nachdem er genügend Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, saß Moon im fahlen Mondlicht hinter Imeldas Hotel und fragte sich, wie er so dumm hatte sein können.


    Die Erkenntnis seiner eigenen Dummheit hatte sich sehr schnell eingestellt.


    «Wissen Sie, was wir getan haben?» fragte er Osa, sobald der Schlagbaum hinter ihnen gefallen war und sie holpernd das Palawan-Gefängnis hinter sich ließen. «Wir haben an der Planung eines Schwerverbrechens teilgenommen.»


    Osa legte einen Finger an die Lippen und deutete mit der anderen Hand auf den Taxifahrer.


    «Okay», sagte Moon. «Wir können keinen weiteren Belastungszeugen gebrauchen. Aber wissen Sie, was ich meine?»


    «Natürlich», sagte Osa. «Das weiß ich sehr wohl. Aber was hätten wir sonst tun können?»


    Als der Jeep sie schließlich beim Hotel absetzte, waren Moon diverse Dinge eingefallen, die sie hätten tun können. Aber statt auch nur eines von ihnen zu tun, hatte er dagesessen wie ein Trottel und es Rice überlassen, den Verlauf des Gesprächs zu bestimmen.


    Jetzt dämmerte schon fast der Morgen, anderthalb Tage nach dem Gespräch, und kein Zeichen von Rice. Wenn Moon noch über genügend Optimismus verfügt hätte, um auf glückliche Umstände zu hoffen, dann hätte er sich gewünscht, Rice möge sich von einem Felsen zu Tode gestürzt haben oder einem jener Raubtiere zum Opfer gefallen sein, die der Dschungel der Insel Palawan zu bieten hatte. Zumindest doch wahrscheinlich Schlangen. Aber Moons Optimismus war völlig verbraucht. Rice würde – wahrscheinlich zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt – auftauchen, und sie müßten ihn dann überreden, sich auf der Stelle wieder zum Schlagbaum zurückzubegeben und zu stellen. Und wenn er sich weigerte?


    Es gab nichts, was sie sonst mit ihm anstellen konnten. Außer vielleicht den Schweinehund zu erwürgen und seine Leiche irgendwo in die Büsche zu zerren.


    Sie hatten das Gespräch mit Gregory von Moons Zimmer aus angemeldet, nachdem sie sich zuerst bei der Rezeption erkundigt hatten, ob eine philippinische Telefonverbindung über die Sulu-See irgendwelchen besonderen Bedingungen unterlag. Dem war nicht so.


    Im Hörer waren die gewohnten Klingelgeräusche zu vernehmen, und dann folgte ein Klicken. Eine Frauenstimme sagte: «Welche Nummer wünschen Sie bitte?»


    Moon sagte ihr die Nummer und wartete. Er zwang sich, nicht daran zu denken, wie furchtbar es sein würde, wenn –


    «Es tut mir leid, Sir. Die Nummer ist nicht mehr erreichbar.»


    «Was?» sagte Moon. «Sie meinen, der Anschluß ist gestört?»


    «Nein, Sir. Der Anschluß ist stillgelegt worden.»


    «Könnten Sie es noch mal versuchen? Könnten Sie das prüfen? Vielleicht hat er nur den Hörer –»


    «Natürlich.»


    Moon wartete und lauschte dabei auf die Töne, die ein Telefon bei einer solchen Prozedur normalerweise von sich gibt. Und er dachte daran, daß es niemanden namens Gregory geben würde, der herbeigeflogen käme, um George Rice verschwinden zu lassen.


    «Tut mir leid, Sir. Der Anschluß ist stillgelegt worden.»


    «Wann?»


    «Tut mir leid, Sir. Um das zu erfahren, werden Sie sich mit unserem Büro in Verbindung setzen müssen. Soll ich Ihren Anruf weiterleiten?»


    «Nein. Danke. Lassen Sie nur», sagte Moon. Er legte den Hörer auf.


    «Er war nicht da», sagte Osa.


    «Das Telefon ist stillgelegt worden», sagte Moon. Osa würde sagen, er sei vielleicht nur nicht da. Osa würde sagen, er habe vielleicht nur den Hörer nicht richtig aufgelegt. Osa würde fragen –


    Osa hob die Augenbrauen, verzog das Gesicht, sagte: «Ich glaube nicht, daß Rice uns die falsche Nummer gegeben hat. Ich glaube, Mr. Gregory ist weggezogen.» Sie hielt inne, blickte an ihm vorbei ins Leere. Sie machte eine Grimasse. «Und was machen wir jetzt mit Mr. Rice? Die Leute vom Gefängnis werden ihn 
     bestimmt suchen kommen.» Sie hielt inne. «Und uns werden sie auch suchen.»


    «Wie wär’s, wenn wir ihn umbringen und begraben?» sagte Moon.


    «Er wird bestimmt nicht wieder zurückgehen wollen», sagte sie. «Das glaube ich nicht. Er wird wollen, daß wir ihn irgendwo verstecken.» Sie schüttelte den Kopf, lächelte Moon von der Seite an und tippte auf ihre Handtasche. «Hier paßt er nicht rein.»


    Sie saßen Seite an Seite auf Moons Bett. Der Klang des Fernsehapparats in der Lobby drang durch den Fußboden zu ihnen. Gelächter vom Tonband, dann Trommeln, dann Musik, dann etwas, das sich anhörte wie ein Werbespot für eine Lebensversicherung.


    Osa legte eine Hand auf sein Knie.


    «Sorgen Sie sich nicht, Mr. Mathias. Sie haben schon zu viele Sorgen gehabt. Ihre Mutter. Ihre kleine Nichte. Und zu Hause wartet doch wohl die Arbeit, die Sie so schnell verlassen mußten. Zu viele Dinge, um die Sie sich sorgen. Sorgen Sie sich also nicht um das hier.»


    Überrascht sah er sie an. Er sah nichts als totale Anteilnahme. In ihren Augen glitzerte es. Sie war kurz davor, um ihn zu weinen.


    Moon wußte nicht so recht, welches Gefühl dadurch in ihm geweckt wurde. Was auch immer es war, es veranlaßte ihn, laut loszulachen, ihr einen Arm um die Schulter zu legen und sie fest an sich zu drücken. «Mrs. van Winjgaarden», sagte er. «Osa, Sie sind wirklich nicht zu fassen.» Er lachte wieder. «Was meinen Sie damit, ich solle mich um das hier nicht sorgen? Wir stehen am Rand des Abgrunds, unter uns bricht die Erde weg, und Osa van Winjgaarden rät mir, keine Sorge zu haben.»


    «Ooh», sagte Osa. «Zu fest. Sie drücken mich zu sehr.»


    «Wir haben eine Zeitschrift in den Staaten», sagte Moon. Er lockerte seine Umarmung. «DasMad-Magazin mit diesem blöden Typ auf dem Umschlag, der grinst und sagt: ‹Was? Ich Sorgen?› Das ist das amerikanische Symbol für Verrücktheit»


    Osa war jetzt frei. «Nun», sagte sie, «die Italiener haben ein sinnvolles Sprichwort. Che sara sara. Kennen Sie es?»


    «Dasselbe sagen die Spanier auch», antwortete er. «Und ich schätze, sie haben beide recht.»


    Und dann hatte er wieder den Telefonhörer abgenommen und die Prozedur mit der Nummer wiederholt, die Rice ihnen gegeben hatte. Die Vermittlerin war eine andere, aber das Ergebnis war dasselbe: stillgelegt.


    «Sie sollten mich Osa nennen», sagte sie. «Mrs. van Winjgaarden ist zu lang. Und Sie sprechen es nie ganz richtig aus.»


    «Und mich nennt jeder Moon.»


    Dann rief er die Auskunft an und ließ sich die Nummer des Pasag Imperial Hotel in Manila geben.


    Mr. Lum Lee war da.


    «Ah, Mr. Lee», sagte Moon. «Ich glaube, ich weiß jetzt, wo sich Ihre Urne mit den Gebeinen befindet.»


    Er hörte, wie Mr. Lee abrupt tief Luft holte.


    «Wir haben einen Mann namens George Rice gefunden. Er hat eng mit meinem Bruder zusammengearbeitet. Rice hat uns erzählt, daß Ricky ihn am Tag seines Todes über Funk darüber informierte, daß er die Urne irgendwo im Norden von Kambodscha abgeholt habe. Er sagte, er ließ sie im Wohnort von Eleth Vinhs Eltern zurück. Das ist ein winzigkleines Dorf in Kambodscha nahe der vietnamesischen Grenze. Es heißt Vin Ba.»


    «So», sagte Lum Lee. «Mr. Mathias, das ist sehr freundlich von Ihnen. Sehr großmütig. Es ist schwierig für einen Menschen aus dem Westen – für jeden, der kein Buddhist ist –, zu verstehen, wie wichtig diese Gebeine für unsere Familie sind.»


    «Ich habe davon gelesen», sagte Moon. «Aber ich fürchte, diese Information kommt zu spät. Wie ich höre, übernehmen die Roten Khmer alles. Es könnte sein, daß wir nicht dort hinkommen können. Und auch wenn wir es schaffen, könnte die Urne weg sein.»


    «Aber das ist sehr großmütig von Ihnen, diese Freundlichkeit gegenüber einem Fremden.»


    «Es ist eine familiäre Schuld», sagte Moon. «Sie beauftragten meinen Bruder –»


    Mr. Lee gestattete ihm eine Pause, merkte, daß der Satz nicht beendet würde, und sagte: «Aber das war ein Zufall.» Er räusperte sich und fuhr fort: «Ich selbst war nicht in der Lage, Mr. Rice zu erreichen. Man informierte mich, er sei im Gefängnis. Im Süden.»


    «Er ist in der Federal Correction Unit auf der Insel Palawan», sagte Moon. «Unsere Botschaft hat für mich ein Gespräch mit ihm arrangiert.»


    «Natürlich», sagte Mr. Lee, und Moon hörte ihn ironisch lachen. «Ich denke, die Botschaft von Taiwan dürfte mich nicht kennen, und die Botschaft von Festland-China dürfte beim gegenwärtigen Außenministerium der Philippinen keine Gnade finden. Sie sind jetzt dort? Auf Palawan?»


    «In Puerto Princesa», sagte Moon. «Im Filipina-Hotel.»


    «Und von dort reisen Sie weiter nach Vietnam? Oder kommen Sie nach Manila zurück?»


    «Ich weiß noch nicht», sagte Moon. «Noch habe ich keine Pläne gemacht. Aber wenn ich die Urne finde, bringe ich sie zu Ihnen zurück. Wohin? In Ihr Hotel in Manila?»


    «Ja», sagte Lee. «Man kennt mich hier. Und wo werden Sie sein?»


    Wahrscheinlich im Gefängnis, aber es hatte keinen Zweck, auf Einzelheiten einzugehen. «Ich werde ein, zwei Tage lang hier sein.» Oder so viele Jahre, wie es dauert, eine Gefängnisstrafe wegen krimineller Verschwörung abzusitzen.


    Und das war es dann mehr oder weniger gewesen. Noch ein paar mehr Floskeln, mit denen Mr. Lee seine Dankbarkeit beteuerte, und die entsprechenden Zurückweisungen von Moon.


    Der nächste Anruf hatte der Herzstation des Cedars-Sinai-Hospitals in Los Angeles gegolten. Er hatte die Krankenschwester, die ans Telefon kam, gefragt, wie es seiner Mutter ginge.


    «Morick», sagte die Krankenschwester. «O ja. Dr. Serna hat versucht, Sie in Manila zu erreichen. Warten Sie einen Moment, ich lasse sie ausrufen.»


    Moon wartete. Ihm war unbehaglich zumute. Daß Dr. Serna ihn in Manila angerufen hatte, konnte nichts Gutes bedeuten. Und das tat es auch nicht.


    «Ah, Mr. Mathias», sagte sie. «Ich konnte Sie nicht erreichen. Die Hotelnummer in Manila, die Sie uns gegeben haben –»


    «Geht es ihr schlechter?»


    «Wir konnten nicht warten», sagte Dr. Serna. «Wir haben eine Angioplastie versucht. Gewöhnlich ist das wirksam. Diesmal aber nicht. Also haben –»


    «Ist sie tot?»


    «Sie lebt. Ihr Zustand stabilisiert sich. Aber wir müssen sofort eine Bypass-Operation machen. Wie bald können Sie in Los Angeles sein?»


    «Hm», sagte Moon, «das weiß ich nicht. Ich bin in Puerto Princesa. Ein kleiner Ort ganz unten am falschen Ende der Philippinen. Ich muß herausfinden, wie ich wieder nach Manila zurückkomme und dann –»


    Er schwieg, dachte an George Rice im Dschungel, an die Polizei, die bestimmt den Flugplatz überwachte. Er würde nie nach Manila kommen. Und wenn er es doch schaffte, würde die dortige Polizei ihn schnappen, sobald er seinen Paß vorzeigte.


    «Hören Sie», sagte er. «Ich kommen zu Ihnen, sobald ich kann. Machen Sie die Operation. Sie haben meine Erlaubnis. Tun Sie, was immer Sie tun müssen, um ihr Leben zu retten.»


    «Wir können es zu einem medizinischen Notfall erklären», sagte Dr. Serna. «Denn das ist es.»


    «Darf ich mit ihr sprechen?»


    «Man hat ihr Beruhigungsmittel gegeben.»


    «Würden Sie ihr bitte sagen, daß ich sie liebe. Und sagen Sie ihr, ich tue alles, was ich kann, um ihre Enkelin zu finden.»


    



    Osa und er waren übereingekommen, nicht zu riskieren, daß Rice einfach ins Hotel marschierte und sich nach ihm erkundigte. Sie würden sich die Nachtwache teilen, indem einer das Gelände durchstreifte, während der andere schlief. So hofften sie, ihn sofort zu entdecken, wenn er auftauchte. Moon hatte darauf bestanden, daß Osa die erste Wache übernahm. Nervös, wie er war, hatte er einen großen Teil dieser Wache mit ihr zusammen verbracht. Er hatte sich den nächtlichen Frühlingshimmel zehn Grad nördlich des Äquators eingeprägt, konnte die gängigen Sternbilder identifizieren und versuchte, die Namen derjenigen zu erraten, die ihm neu waren. Er hatte die Nachtgeräusche bestimmt, die der Eidechsen, der Vögel, der Frösche und Säugetiere. Er bemerkte, wie die Paarungssymphonien und die Jagdschreie fast ganz verstummten, als der Mond unterging und wieder aufstieg, kurz bevor sich der östliche Horizont erhellte. Aber er sah und hörte nichts von dem entlaufenen Sträfling George Rice. Nicht 
     auf der Straße mit ihren Schlaglöchern. Nicht am Dschungelrand jenseits des Hotelgeländes. Nirgendwo.


    Über und hinter ihm ein plötzlicher Lichtblitz: das Fenster von Osas Zimmer. Wenige Augenblicke später ging das Licht wieder aus. Ein Besuch auf der Toilette, dachte er. Er hatte dasselbe Bedürfnis und schlenderte über den Rasen zu einem Busch in der Nähe. Er blühte und umgab ihn mit Blüten von Baseball-Größe, deren Duft stärker war als die tausend Gerüche der Nacht.


    Als er wieder aus dem Busch heraustrat, saß Osa auf dem Sims unter der Hotelwand und blickte in Richtung Dschungel.


    Sie wird sagen: Haben Sie ihn gesehen? Oder sie wird sagen: Ich konnte nicht schlafen.


    Sie tätschelte den Sims neben sich, lud ihn zum Sitzen ein und sagte. «Was werden wir jetzt machen?»


    Moon saß da und dachte über eine Antwort nach.


    Sie formulierte die Frage anders: «Was werden Sie jetzt machen?»


    «Wenn Rice nicht auftaucht?»


    «Ja. Oder wenn er herkommt. Beides.»


    «Ich weiß nicht», sagte Moon. «Ich weiß nur, daß ich irgendwie herausfinden muß, wie ich nach L. A. komme. Und Sie?»


    «Ich versuche es weiter», sagte sie. «Ich weiß nicht genau, wie ich es machen soll, aber es muß einen Weg geben.» Sie berührte seinen Arm. «Jedenfalls könnten Sie dort auch nichts anderes tun, als auf dem Gang hin und her zu laufen und zu warten. Sie sagten doch, Sie hätten einen guten Arzt und ein gutes Krankenhaus gefunden. Alles, was Sie tun können, ist warten.»


    Moon stellte fest, daß ihm Was werden wir jetzt machen? besser gefiel als Was werden Sie jetzt machen? Aber ihm fiel nicht ein, wie er diesen Gedanken ausdrücken sollte. Also sagte er: «Wenn Rice kommt, müßte es jetzt an der Zeit sein. Wenn es gerade hell genug ist, daß er sehen kann, worauf er sich einläßt. Wenn er sehen kann, ob wir hier draußen sind und auf ihn warten.»


    «Glauben Sie, daß er aus dem Dschungel kommt? Nicht von der Straße her?»


    «Ich denke schon», sagte Moon. «Ich hätte Todesangst. Aber ich hätte weniger Angst vor einem Schlangenbiß als davor, geschnappt zu werden.»


    «Das glaube ich nicht», sagte Osa.


    «Was glauben Sie nicht? Daß ich keine Angst vor Schlangen habe?»


    «Sie haben vor gar nichts Angst», sagte sie. «Jedenfalls haben Sie keine Todesangst. Ricky hat uns erzählt, daß Sie anscheinend kaum jemals große Furcht gezeigt haben.»


    «Nun, jetzt wissen Sie es besser», sagte Moon.


    «Besser wissen? Soll das heißen, ich weiß es genauer?»


    «Nein. Es soll heißen, Sie wissen jetzt, daß Sie sich in mir getäuscht haben. Ich bin leicht zu ängstigen. Ich habe Angst wegen der Schwierigkeiten, in die ich uns hier gebracht habe. Ich habe Angst davor, nach Kambodscha zu reisen.»


    Sie seufzte. «Wie Sie gestern abend zu mir sagten: Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Ich habe auch Angst.»


    «Aber würden Sie hinfliegen?»


    Die Pause dauerte so lange, daß Moon den Eindruck hatte, sie würde die Frage ignorieren. Aber sie sagte: «Ja. Sicher. Das würden Sie doch auch.»


    Moon antwortete nicht. Sie hatte wahrscheinlich recht, und das verursachte ihm ein unangenehmes Gefühl im Magen.


    «Warum sollte ich?»


    «Weil Sie so sind, wie Sie sind. Sie denken an Ihre Mutter, die so krank in der Klinik liegt. Sie wollen ihr die Enkelin bringen. Sie denken an das kleine Mädchen. Die Tochter Ihres Bruders. In Asien sind die Menschen sehr stolz. Sie mögen Menschen anderer Rassen nicht. Die Khmer mögen die Laoten nicht, die Laoten mögen die Thai nicht, und die Vietnamesen mögen die Montagnards nicht, und keiner mag die, die ein Rassengemisch sind.»


    Moon fiel nichts ein als: «Menschen sind Menschen.»


    In der Düsternis sah er sie den Kopf schütteln. «Man schrieb in den Zeitungen davon, wie schlecht die Vietnamesen die Kinder behandelten, die von Ihrer US-Army zurückgelassen wurden. Halb weiß oder halb schwarz. Halb vietnamesisch.»


    Er hatte es auch gelesen. Ja, er hatte sogar eine Titelzeile für einen AP-Bericht darüber getextet. Er konnte es nicht vergessen. Das war Teil seines Problems.


    «Die Dinge werden übertrieben», sagte Moon. «Ich bin im Nachrichtengeschäft, ich kenne das.»


    Sie schwieg, starrte in den Dschungel. Es war hell genug, um die Umrisse der Bäume und Farbschattierungen zu erkennen. Irgendwo in der Nacht brüllte ein Wasserbüffel.


    «Ich war noch ein Kind auf Java, als man versuchte, Sukarnos Regierung zu stürzen», sagte sie. «Es sollte zuerst ein Attentat geben und dann einen Staatsstreich. Die Kommunisten arbeiteten mit den Dissidenten zusammen, ebenso wie ein Teil der Armee, aber es ging etwas schief.»


    «Waren Sie in Gefahr?» fragte er und überlegte, warum sie das Thema gewechselt hatte. Doch das hatte sie nicht.


    «Es gab wahrscheinlich einen Verrat», sagte sie. «Es gibt fast immer einen Verrat. Und es wurde viel gekämpft. Die Leute von Suharto gewannen und sagten den Menschen in Malaysia, daß die chinesischen Kommunisten hinter allem steckten. Daraufhin begann das Morden an den Chinesen. Die Menschen in Asien finden immer einen Grund, die Chinesen umzubringen. Die Chinesen arbeiten hart, sparen ihr Geld, eröffnen ihre kleinen Läden und verleihen Geld. Deswegen beneiden die Leute sie. Und geben ihnen die Schuld an allen möglichen Dingen.»


    «So wie es die Europäer mit den Juden tun», sagte Moon.


    «Ich glaube schon. Ja. Und in ganz Asien haben die Chinesen aus Übersee ihre Verbindungsnetze. Ausgedehnte Familien-Tongs. Manchmal kriminelle Organisationen. Ich weiß noch, daß ich mir als Kind möglichst viele Handzeichen der Tongs gemerkt habe. Sie sind angeblich geheim, aber manchmal werden die Leute unachtsam. Ich habe sie mir abgeschaut.»


    «Zum Beispiel was?» fragte Moon.


    «Zum Beispiel das», sagte Osa. Sie machte eine hohle Hand und preßte Ringfinger und Daumen der anderen gegeneinander. «Oder dies.» Sie drehte beide Hände nach unten, die Daumen in den Fäusten. «Hier auf den Philippinen sagt man, daß Präsident Marcos auch chinesische Vorfahren hat und daß sein Tong und die chinesische Mafia ihm halfen, gewählt zu werden.»


    Moon hatte dazu keine Meinung. Er hatte immer angenommen, daß Douglas MacArthur ihn ausgesucht hatte.


    «Unser Haus stand an einem Hang am Fluß. Ich weiß noch, wie die Leichen vorbeitrieben», sagte Osa. Sie rutschte auf dem Sims etwas zur Seite, kreuzte die Arme. «Leichen in allen Größen.»


    «Ich erinnere mich, davon gelesen zu haben», sagte Moon. «Wurden nicht mehrere hunderttausend Menschen getötet?»


    «Ich glaube, alle Chinesen», sagte sie. «In unserer Stadt waren die chinesischen Läden hinterher alle leer, und die Häuser, in denen die Chinesen wohnten, waren alle niedergebrannt. Und man sah nirgendwo mehr einen Chinesen, weder auf Java noch auf Sumatra.»


    «Sie brauchen mich nicht zu erinnern», sagte Moon. «Ich hoffe nur, das kleine Mädchen, meine Nichte, sieht genauso aus wie seine Mutter.»


    «Vielleicht wird es das», sagte Osa. «Haben Sie ein Bild?»


    «Ja, aber darauf ist nicht viel zu erkennen.»


    Irgendwo weit hinter ihnen krähte ein Hahn, brachte andere Hähne dazu, ihm nachzueifern, weckte einen Hund und noch einen Hund und noch einen.


    «Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter», sagte Osa. «Und von Ricky. Und was Ihrem Vater geschah. Alles.»


    «Sie zuerst», sagte Moon.


    Sie war in Serang geboren, nicht weit von Jakarta. Ihr Vater arbeitete für Royal Dutch Petroleum und kam ums Leben, als die Japaner 1992 Java eroberten. Das war vor ihrer Geburt. Nach dem Krieg heiratete ihre Mutter van Winjgaarden, der ein Lagerhaus in Jakarta besaß und ein Export-Import-Unternehmen führte. Sie waren nach dorthin umgezogen, und sie besuchte eine Privatschule. Ihre Mutter sprach Englisch, ihr Stiefvater Deutsch. Die Haushälterin, unter deren Obhut sie war, sprach Chinesisch, und die Leute um sie herum sprachen Malaiisch und Chinesisch sowie einen einheimischen Dialekt. Sie entdeckte ihre Liebe für Sprachen, zeichnete sich aber sonst in keinem Fach besonders aus. Doch das Sprachtalent hatte sich als sehr nützlich erwiesen. Nach Ende der Schulzeit hatte sie für ihren Stiefvater zu arbeiten begonnen, indem sie die Märkte nach Kunsthandwerk durchstöberte, das sich zu exportieren lohnte.


    «Mein Stiefvater war für mich immer wie ein wirklicher Vater. Und er liebte mich wie sein eigenes Kind», sagte Osa. «Doch er schien die Gefahr mehr zu lieben als die Menschen. Immerzu flog er in kleinen Flugzeugen bei schlechtem Wetter. Immerzu fuhr er auf kleinen Booten, wenn ein Taifun kam. Immerzu befand er 
     sich an Orten, wo aus politischen Gründen getötet wurde. Und einmal – es war das erste Mal, daß ich hierher kam, um einzukaufen – sagte er, er wolle nach Borneo fliegen, um Jade und Sachen aus Teakholz zu kaufen. Und ich sagte: Flieg nicht. Die Rebellen kämpften gegen die Regierung, und es war gefährlich. Aber er nahm mich nur in den Arm und sagte ‹Auf Wiedersehen›.»


    Schweigen. Ende der Geschichte? Moon konnte sich das Ende denken.


    «Er kam nicht wieder zurück?»


    «Nein», sagte Osa. «Weder er noch der Pilot.»


    «Er war Damons Vater?»


    «Ja. Und Damon ist genau wie er. Ich dachte, Damon wäre damals nach Hause gekommen, um die Firma zu leiten. Aber er wollte ein Heiliger werden. Also mußte unsere Mutter die Chefin werden. Und ich blieb die Einkäuferin.»


    Und so hatte sie auch Ricky kennengelernt: Als sie in Laos und Kambodscha einkaufte und eine Transportmöglichkeit brauchte.


    «Ihr Bruder war ein netter Mann. Er wollte, daß Sie kommen, um ihm zu helfen. Ich habe mich gefragt, warum Sie es nicht taten.»


    Moon ließ die Frage unbeantwortet.


    «Und jetzt sind Sie dran. Erzählen Sie mir etwas über Mr. Mathias.»


    Also erzählte er ihr etwas. Er hatte vor, ihr nur ein wenig zu erzählen. Vielleicht war es die Dunkelheit, wie im Beichtstuhl von Father Julian, oder die spürbare Sympathie, die sie ihm entgegenbrachte. Was immer es war, er erzählte ihr eine Menge. Und dann war es ihm alles schrecklich peinlich.


    «Man warf Sie aus der Armee? Nur wegen des Unfalls?»


    «Ich war betrunken», sagte Moon. «Ich fuhr ein Armeefahrzeug ohne Genehmigung. Bestimmungen wurden verletzt.»


    «Aber trotzdem –»


    «Ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Wenn Sie weiter fragen, dann frage ich Sie, warum Sie nie geheiratet haben. Und andere persönliche Dinge.»


    «Glauben Sie, Mr. Rice wird kommen?» sagte Osa.


    «Ich bezweifle es», sagte Moon.


    Mr. Rice kam nicht. Aber Mr. Lee kam.

  


  
    WASHINGTON, 22. April (CNS) – Ein Sprecher des

    Pentagon, der soeben aus Vietnam zurückgekehrt ist, sagt,

    seiner Meinung nach stellten desertierte ARVN-Kampftruppen,

    die das Gefühl haben, verraten worden zu sein,

    die schlimmste Bedrohung für die noch in Vietnam

    verbleibenden Amerikaner dar.

    «Es steht zu befürchten, daß sie in ihrer Verbitterung Amok

    laufen und jeden angreifen, den sie für schuldig an ihrer

    Niederlage halten», sagte der General.



    Noch immer der vierzehnte Tag
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    26. April 1975


    



    Mr. Lee traf in demselben Taxi im Hotel ein, das Moon und Osa vom Flugplatz gebracht hatte. Osa, die in Moons Zimmer am Fenster stand, sah ihn aussteigen.


    «Ist Ihr Mr. Lum Lee ein sehr kleiner Mann? fragte sie Moon. «Und alt? Und trägt er einen alten weißen Strohhut?»


    «Das hört sich nach Mr. Lee an», sagte Moon. «Aber was mag er hier vorhaben?»


    «Nun, wenigstens ist es nicht die Polizei, die uns abholen kommt. Jedenfalls noch nicht.»,


    «Die folgt ihm wahrscheinlich auf dem Fuß», sagte Moon. Er fühlte sich zu matt, um sich deshalb Sorgen zu machen, dachte daran, daß er im Gefängnis wenigstens etwas Schlaf bekäme. Zu nervös, um auch nur dösen zu können, hatte er gewartet, daß es zwei Uhr morgens würde, die Zeit, um zu telefonieren. Er hatte erfahren, daß Dr. Serna im OP war und die Nachricht hinterlassen hatte, daß sie ihn anrufen würde, sobald sie «etwas Definitives 
     zu berichten» habe. Dann war es ihm nicht gelungen, Debbie zu erreichen, die entweder irgendwo unterwegs war oder einfach nicht ans Telefon ging. Schließlich hatte er beim Press-Register angerufen, um sich zu erkundigen, wie es dort lief.


    Es lief nicht gut.


    «Chaos», sagte Hubble. «Rooney ist wieder rückfällig geworden. Ich glaube, er hat vorgestern wieder mal ins Glas geschaut. Ich habe ihn deswegen zur Rede gestellt. Gesagt, er soll nach Hause gehen. Gestern ist er dann gar nicht erst aufgetaucht. Und heute nachmittag kommt er reingeschneit, sieht aus wie ausgekotzt und stinkt wie ’ne Ausnüchterungszelle. Dann rennt er prompt dem alten Jerry in die Arme.»


    Moon wollte schon «Ach, du Scheiße» sagen, aber schluckte es noch herunter, denn Osa stand an seinem Fenster. Sie hatte dort fast den ganzen Tag gestanden, hatte gewartet und Ausschau gehalten. Osa war sich sicher, daß die Leute, die das Gefängnis leiteten, die Abwesenheit von George Rice mit ihrem Besuch bei ihm in Verbindung bringen würden. Aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten. Sie mußten hier sein, wenn Rice kam, denn irgendwie mußten sie ihn überreden, sich zu stellen.


    Moon verkniff sich also das Schimpfwort und sagte: «Hat Jerry ihn gefeuert?»


    Und Hubble sagte: «Ist doch wohl sonnenklar. Dann hat er ihn angewiesen, seinen Schreibtisch leerzuräumen und sich seinen Lohnscheck bei Edith abzuholen.»


    «Blöder Hund», sagte Moon. «Ihr seid doch schon unterbesetzt.»


    «Um es gelinde auszudrücken», sagte Hubble, «ich komme immer gleich nach dem Frühstück rein. Schieb ’nen 28-Stunden-Tag.»


    «Also, halten Sie es durch», sagte Moon. «Ich bin zurück, sobald ich kann.»


    «Sie sind noch in Manila? Was hält Sie dort auf? Bevor ich es vergesse, der Alte will noch mit Ihnen sprechen. Er flucht herum, daß Sie so lange weg sind.»


    «Warum hat er mich nicht angerufen?» Und dann fiel ihm ein, warum. «Oh, ich schätze, ich habe niemandem meine neue Nummer gegeben.»


    Hubble lachte. «Das ist nicht der Grund. Überseegespräche sind teuer. Er will es auf Ihre Kosten erledigen.»


    Also saß Moon da, hielt den Telefonhörer am Ohr, wartete darauf, daß die Sekretärin des Verlegers Shakeshaft an den Apparat holte, und beobachtete Osa, die am Fenster stand. Eine schlanke Frau, graziös. Nicht Debbies üppige Figur, sondern rank und biegsam. Von Klasse.


    «Mathias!» Shakeshaft brüllte ihm ins Ohr. «Wie lange soll Ihr verdammter Frühlingsurlaub eigentlich noch dauern?»


    «Das kann ich noch nicht sagen», antwortete Moon. «Aber morgen werde ich es vielleicht schon wissen.»


    «Mir fällt es ziemlich schwer, das alles zu verstehen», sagte Shakeshaft. «Sind Sie noch immer da drüben in Manila? Und Ihre Mutter liegt krank in Los Angeles? Das hab ich jedenfalls von Hubble gehört. Aber wollen Sie mir bitte sagen, was, zum Teufel, Sie da in Manila treiben, während Sie auf meiner Gehaltsliste stehen? Wollen Sie da etwa neue Leser für uns auftreiben?»


    «Na ja», sagte Moon, «es sind wichtige Familienangelegenheiten. Meine Mutter wollte sich derer annehmen. Sie wurde krank, also mußte ich für sie einspringen.»


    «Und Sie wissen nicht, wie lange Sie sich darum kümmern müssen, um diese Familienangelegenheiten?»


    «Noch nicht, nein», sagte Moon. «Ich denke, daß ich es vielleicht morgen wissen werde.»


    «Nun, ich habe auch Familienangelegenheiten. Ich muß nämlich diese gottverdammte Zeitung herausgeben. Und – wenn es Ihnen nicht entfallen sein sollte – die Ferienausgabe kommt auf uns zu. Hab schon genügend Anzeigen für vier Sonderbeilagen verkauft und niemanden hier, der die entsprechenden Artikel schreibt. Und dieser Rooney, den Sie eingestellt haben. Dieser versoffene Hundesohn. Hat Hubble Ihnen erzählt, was geschehen ist?»


    «Er sagte, Sie hätten ihn gefeuert», antwortete Moon. «Vielleicht hätten Sie warten sollen.»


    Shakeshaft war unempfänglich für die mitschwingende Kritik. «Vielleicht hätten Sie ihn nicht anstellen sollen», sagte er. «Ich werde Ihnen sagen, was ich tue. Ich werde Ihnen Ihren Job garantieren. Noch einen Tag. Vierundzwanzig Stunden. Sie rufen mich 
     morgen an und sagen mir, daß Sie Ihre Tickets haben und sich auf dem Rückweg befinden.»


    «Wenn ich kann», sagte Moon. «Es tut mir leid, daß ich die Zeitung in solcher –»


    «Ich will keine Scheiße wie ‹Wenn ich kann› hören», sagte Shakeshaft. «Wenn Sie nicht können, werde ich die Ausschreibungsunterlagen morgen früh herausgeben und anfangen, mich mit Leuten zu unterhalten, die Ihre Stelle einnehmen wollen.»


    «Ich werde –» begann Moon, aber Shakeshaft hatte schon aufgelegt.


    Moon legte den Hörer auf und rieb sich das Ohr. Osa sah ihn an.


    «Alles ist gut?»


    «Alles ist so gut wie normal», sagte Moon.


    Das Telefon klingelte. Es war Lum Lee. Mr. Lee erledigte in aller Eile die Höflichkeitsfloskeln. Mr. Lee hoffte auf ein Gespräch mit Mr. Mathias. Wann es genehm wäre?


    «Kommen Sie herauf», sagte Moon. Aber er hoffte, Mr. Lee würde sich nicht beeilen. Er wollte darüber nachdenken, was es bedeutete, gefeuert zu werden. Wenn das geschehen würde, und es klang so, als würde es geschehen, was sollte er dann tun?


    Die Rate für einen Pickup war am 15. April fällig. Die hatte er also schon versäumt. Dann war da die Rate fürs Haus. Er hatte – grob überschlagen – ungefähr elfhundert auf der Bank. Damit konnte er die Raten abdecken. Und Rooney schuldete ihm ungefähr vierhundert Dollar, doch die würde er wahrscheinlich nie wiedersehen. Mit der Kreditkarte hatte er vielleicht hundertundfünfzig Schulden gemacht, doch das hing davon ab, was Debbie damit angestellt hatte, als er sie ihr geliehen hatte. Er hatte noch ungefähr fünfundvierzig Dollar von seinem eigenen Geld in der Brieftasche, und den Stapel großer Scheine von seiner Mutter hatte er noch nicht angerührt. Aber inzwischen hatte er die Kreditkarte seiner Mutter bestimmt mit ein paar Tausend belastet: das teure Hotel Maynila und das Flugticket nach Palawan und das Geld, das er für Kleidung ausgegeben hatte. Das mußte zurückgezahlt werden.


    Aber vielleicht würde er heute erfahren, daß Rice nicht entflohen war und daß es praktisch keine Möglichkeit gab, das Kind zu 
     finden und es heil herauszuholen. Dann bliebe nichts anderes, als Shakeshaft anzurufen und ihm zu sagen, daß er sich auf dem Heimweg befände. Er hoffte inständig, daß es so ausgehen würde. Er hoffte es doch, oder?


    Er sah zu Osa hinüber, die den staubigen Vorhang zur Seite hielt und nach Rice oder der Polizei Ausschau hielt. Sie würde ihm fehlen.


    Mr. Lee klopfte so höflich leise an die Tür, daß Moon es fast überhört hätte. Er reichte Moon seine zerbrechliche Hand zum Gruß, aber an den dunklen Augen von Osa van Winjgaarden erkannte er wohl irgendwie, daß sie auch Asiatin war. Er verbeugte sich vor ihr, die Hände wie zum Gebet aneinandergelegt. Sie erwiderte die Begrüßung mit derselben Geste.


    Aber sonst brachte Mr. Lee die höflichen Eröffnungsformalitäten ungewöhnlich schnell hinter sich. Er setzte sich auf den Rand des Stuhls, den Moon ihm angeboten hatte, und kam gleich zur Sache.


    «Am Flugplatz war Polizei», sagte er und blickte Moon dabei in die Augen. «Es hieß, ein Insasse habe die Strafanstalt ohne Genehmigung verlassen. Es hieß, der Entflohene sei ein Amerikaner.»


    «Wahrscheinlich George Rice», sagte Moon.


    «Ja», sagte Lum Lee. «Und warum sagen Sie das? Vielleicht nur deswegen, weil Sie annehmen, daß es nur sehr wenige Amerikaner hier im Gefängnis gibt?» Mr. Lees Gesichtsausdruck ließ vermuten, daß er es bezweifelte.


    «Er hat uns gesagt, daß er ausbrechen wollte.»


    «Ah», sagte Mr. Lee nickend. «Wie ich gehört habe, soll das Ausbrechen einfach sein. Sehr schwierig ist es jedoch, von der Insel zu kommen. Hat er vorgeschlagen, daß Sie ihm dabei helfen?»


    «Ich glaube, er hat erwartet, daß ein Freund einfliegen und ihn aufsammeln würde.»


    «Ein Freund?»


    «Nur eine Vermutung», sagte Moon und dachte: Wieviel darf ich diesem kleinen Mann erzählen? Habe ich uns eben noch tiefer in den Schlamassel gebracht?


    «Ach ja», sagte Lee. «Eine Vermutung. Und da die Polizei noch immer am Flugplatz ist und die Polizei auch noch am Hafen 
     von Puerto Princesa wartet, würde ich vermuten, daß der Freund noch nicht gekommen ist.»


    «Das klingt logisch», sagte Moon und fragte sich, woher Mr. Lee wohl von der Polizei am Hafen wußte. War er nicht direkt vom Flugplatz hergekommen?


    Mr. Lee, tief in Gedanken versunken, zog sein Zigarrenetui heraus, entnahm ihm eine schlanke schwarze Zigarre und schien sich plötzlich seiner Unhöflichkeit bewußt zu werden. Er entschuldigte sich mit einem Blick bei Moon.


    «Wenn Osa nichts dagegen hat», sagte Moon, «dann rauchen Sie ruhig.»


    «Bitte schön», sagte Osa.


    «Eine schlechte Angewohnheit», sagte Mr. Lee und steckte sie sich an. «Aber manchmal scheint es einem beim Nachdenken zu helfen. Und jetzt gilt es nachzudenken.»


    «Das Schlimme ist, mir fällt nichts Hilfreiches ein», sagte Moon.


    «Mir kommt das alles seltsam vor», sagte Mr. Lee. «Vielleicht hat der Freund Mr. Rice verraten. Oder vielleicht hat Mr. Rice nicht die Möglichkeit gefunden, seinem Freund mitzuteilen, was er braucht. Oder welchen Zeitplan er gemacht hat.»


    «Vielleicht», sagte Moon. «Oder –»


    Er hielt inne, sah Osa an. Osa zuckte mit den Achseln. Was, zum Teufel, soll’s, dachte Moon. «Oder vielleicht war das Telefon des Freundes in Manila stillgelegt. Vielleicht gab es keine Möglichkeit, mit seinem Freund Kontakt aufzunehmen.»


    Mr. Lee blies den Zigarrenrauch aus und war bedacht, sich dabei von ihnen abzuwenden.


    «Ja», sagte er. «Wie auch immer, für Mr. Rice bleibt das Problem gleich.» Er sah Moon spöttisch an. «Und für andere auch.»


    Er sann darüber nach, die Augen gesenkt, die Hände über der Taille verschränkt.


    «Ich würde Mr. Rice für einen höchst gewitzten Mann halten», fuhr Mr. Lee fort. «Von Zeit zu Zeit vielleicht ein wenig leichtfertig, aber höchst intelligent.» Einverstanden mit seiner eigenen Schlußfolgerung, nickte er. «Ja. Er würde niemals damit rechnen, in seiner Gefangenenkleidung einfach zum Flugplatz marschieren zu können, um dort auf die Ankunft seines Freundes zu warten. 
     Er hätte sicher sein müssen, daß der Freund kommen würde, und genau wissen müssen, wann er kommen würde. Auf genau welchem Teil der Rollbahn er sein Flugzeug landen würde. Ich glaube, daß Mr. Rice die Absicht gehabt haben muß, sich im Dschungel zu verstecken, bis er das Flugzeug hätte landen sehen können. Dann wäre er aus dem Wald herausgelaufen und an Bord gegangen, bevor man ihn entdeckt hätte.»


    «Genau», sagte Moon.


    «Also wollte er hierherkommen? Um von Ihnen zu erfahren, welche Verabredungen mit seinem Pilotenfreund getroffen wurden?»


    Moon nickte. «Er sollte gestern abend kommen. Aber er hat es nicht geschafft.»


    «Also sucht jetzt die Polizei nach ihm.» Mr. Lee griff nach dem Telefon. Zog seine Hand wieder zurück und lächelte Moon entschuldigend zu. «Darf ich? –»


    Moon deutete mit einer Geste seine Zustimmung an.


    «Es wird nötig sein, Chinesisch zu sprechen», sagte Mr. Lee. «Leider spricht ja keiner von Ihnen beiden diese Sprache.» Er zögerte einen Augenblick, suchte mit einem Blick auf Moon und Osa ihre Bestätigung. «Ich möchte mich dafür entschuldigen, daß eine solche Unhöflichkeit vonnöten ist, aber mein Freund hier in Puerto Princesa spricht kein Englisch.»


    Es kam zu einem langen Gespräch, in dessen Verlauf bisweilen mindestens drei Leute am anderen Ende der Leitung einbezogen wurden.


    Moon saß auf der Bettkante und beobachtete Osa van Winjgaarden, die bewegungslos am Fenster stand. Er versuchte, Mr. Lees Tonfall unterschiedliche Bedeutungsnuancen zu entnehmen, aber er konnte nur heraushören, daß Mr. Lee das Gespräch zu dominieren schien. So, wie er sprach, schien er nicht um einen Gefallen zu bitten. Nur einmal hob er seine Stimme in einer Emotion, die Verärgerung gewesen sein mochte. Einmal unterbrach er und fragte Moon, ob er sich an den Namen des Gefängnisbeamten erinnern konnte, der für ihn zuständig gewesen war. Moon konnte es nicht, aber Osa gab ihm den Namen des Lieutenant, und Lum Lee wiederholte ihn ins Telefon.


    Osa hatte dazu den Blick vom Fenster abgewendet und Lee angesehen. 
     In ihrem Gesicht waren Verwunderung, dann Überraschung und schließlich starkes Interesse zu lesen. Moon fiel ein, daß Osa in ihrer Jugend ein chinesisches Kindermädchen gehabt hatte. Sie verstand also wohl Chinesisch, zumindest ein bißchen.


    Sie sah ihn an und senkte dann ihre Hände, so daß Mr. Lee sie nicht mehr sehen konnte. Mit den Fingern machte sie die Tong-Zeichen, die sie ihm gezeigt hatte.


    Mr. Lee legte auf.


    «Ich danke Ihnen sehr», sagte er. «Und jetzt bin ich der Ansicht, daß wir uns nach Puerto Princesa begeben sollten, um einige Vorkehrungen zu treffen.»


    «Ich muß auf Rice warten», sagte Moon. «Wir können nicht –»


    «Wir fahren jetzt», sagte Lum Lee. «Die Polizei kommt.»


    «Unseretwegen?» fragte Moon. Nicht, daß er es nicht erwartet hätte.


    «Ja», sagte Mr. Lee. «Ich denke, sie wären schon viel früher gekommen, aber Ihr Lieutenant hatte seinen freien Tag.» Er war schon auf dem Weg zur Tür. «Schnell jetzt. Schnell.»


    Die Besorgnis in Mr. Lees Gesicht war ebenso deutlich wie seine Worte. Moon stopfte alles, was er hatte, in Sekundenschnelle in seinen Koffer. Osa fand er schon auf dem Flur, wo sie mit gepacktem Koffer wartete.


    Mr. Lee kam ihnen schnell und leise auf dem Flur entgegen. «Ein Polizist hat gerade die Lobby betreten», sagte er. «Gibt es noch eine andere Treppe nach unten?»


    «Da ist eine kleine Veranda am Ende des Gebäudes und eine Tür, durch die man hingelangt», sagte Moon. «Vielleicht ist das ein Notausgang.»


    So war es. Sie kletterten die Leiter hinunter.


    «Wohin gehen wir?» fragte Moon.


    «Dorthin, wo die Polizei Sie nicht findet», sagte Mr. Lee. «Bis wir Mr. Rice abholen können.»

  


  
    WASHINGTON, 23. April (AP) – Ein Sprecher von

    Präsident Ford sagte heute, daß auf drei Flugzeugträgern vor

    der Küste von Vietnam sechzig Hubschrauber einsatzbereit

    darauf warten, in aller Schnelle Amerikaner zu evakuieren,

    wenn es notwendig werden sollte.



    Der Abend des vierzehnten Tages
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    Der Ort, den Mr. Lee als ihr Versteck vorgesehen hatte, erwies sich als ein baufälliges zweistöckiges Haus an einer mit Schlaglöchern übersäten Straße mit lauter verfallenen Häusern in der Nähe des Hafens, der Puerto Princesa den Namen gegeben hatte. Das Haus bestand teilweise aus Betonblöcken, teilweise aus Holzverschalung und teilweise aus Bambusrohren. Das Dach war sowohl mit Ziegeln gedeckt als auch mit Palmwedeln. Das entsprach im großen und ganzen der von Geldknappheit geprägten städtischen Architektur, die Moon auf den Philippinen kennengelernt hatte. Außergewöhnlich war – so nahm Moon jedenfalls an – ein Teil des Fußbodens im hinteren Korridor. Mr. Tung, ihr Taxifahrer, den Moon mittlerweile auch für den Hausbesitzer hielt, zog den Flurteppich beiseite, hob eine Bodenklappe, unter der eine steile Treppe sichtbar wurde, und führte sie hinunter in einen großen Raum mit Betonfußboden. Drei der Wände und ungefähr vier Fünftel der vierten bestanden auch aus Beton.


    Den übrigen Teil dieser Wand nahm eine Öffnung mit einer Art Vorhang aus Bambusstäben ein. Mr. Tung schob ihn beiseite und spähte hinaus in einen Bambuswald, wie Moon zu sehen meinte. Mr. Tung nickte und befestigte wieder das Band, mit dem der Vorhang geschlossen gehalten wurde. Er sagte: «Ich hoffe, es wird hier angenehm sein», verbeugte sich tief, die Hände zu einem Zelt aneinandergelegt, und eilte dann die Treppe hinauf, wo ihn, wie Moon annahm, Mr. Lee erwartete.


    «Ich glaube, man hat uns hier für eine Weile auf Eis gelegt», sagte Moon und sah sich die Einrichtung näher an. Zu ihr gehörten drei kleine Betten, zwei Faltpritschen, ein durchgesessenes Sofa mit Plastiküberzug, ein ziemlich neuer prall gepolsterter Stuhl und ein runder Holztisch mit vier Holzstühlen, An den drei Betonwänden waren Paletten gestapelt, auf denen man üblicherweise schwere Materialien transportiert. Hinter den Paletten waren die Wände bis in eine Höhe von ungefähr einem Meter durch Wasserflecken verfärbt.


    Moon setzte sich auf das Sofa, denn ihm war von lauter Schlafmangel schwindlig. Außerdem hatte er Kopfschmerzen und fühlte sich leicht fiebrig. Er beschloß, nicht daran zu denken. Er fühlte sich vom Schicksal gebeutelt. Er würde aufhören zu denken, bis ihm wieder etwas Positives und Produktives einfiel. Vielleicht würde er ja etwas Schlaf finden. In den letzten beiden Nächten hatte er verdammt wenig davon bekommen.


    Osa hatte das Band gelöst, schob die Bambusstäbe ein paar Zentimeter zurück und spähte hinaus.


    «Wie clever», sagte sie.


    Moon gähnte. Clever? Er würde später hinschauen. Aber die Art, wie Mr. Lee sie ungesehen hierhergebracht hatte, war clever gewesen. Lee hatte sie angewiesen, mit allem, was sie mitnehmen wollten, am Seiteneingang des Hotels zu erscheinen. Er hatte ihnen gesagt; wann genau sie dort sein sollten. Und in ebendem Moment, als sie an der Tür waren, war das Jeep-Taxi mit heruntergeklapptem Regenschutz vorgefahren. Sie waren auf den Rücksitz gerutscht, und der Wagen war losgefahren. Es war der Jeep mit den Kampfhähnen auf der Kühlerhaube, aber diesmal war der Fahrer ein älterer Bursche mit einer geblümten Krawatte und einem Jackett aus Kreppleinen. Seine Haare waren kurz gestutzt 
     und grau. Mr. Lee hatte ihn als Mr. Tung vorgestellt. Moon hielt ihn für einen Malaien, aber Tung und Lee unterhielten sich in einer Sprache, die wie Chinesisch klang.


    «Bald werden wir zu einem Haus kommen, in dem Sie sich eine Weile aufhalten werden», hatte Mr. Lee gesagt, ohne sich umzudrehen. «Mr. Tung wird sein Taxi neben der Seitenveranda parken. Er und ich werden aussteigen und ins Haus gehen. Das ganze Gepäck wird auch hineingetragen werden. Aber Sie werden eine Zeitlang im Taxi bleiben.»


    «Bis alle Nachbarn ihre Neugier befriedigt haben und nicht mehr aus dem Fenster sehen», sagte Moon.


    Mr. Lee hatte gelacht. «Höchst scharfsinnig», sagte er. «Ich vermute, Sie leben in einer Kleinstadt.»


    Jetzt spielte Osa noch immer an dem Bambusvorhang herum.


    «Sie sollten sich das ansehen», sagte sie. «Es funktioniert wie das, was wir Holländer ein Schleusentor nennen würden.» Sie lachte. «Ich denke, unsere Gastgeber hier dürften wohl in Schmuggelei verwickelt sein.»


    «Großartig», sagte Moon und döste ein.


    Er wachte etwas später auf, weil er merkte, daß Osa seinen Fuß, der vom Sofa abgerutscht zu sein schien, wieder in die richtige Lage brachte


    «Unbequem», hörte er sie sagen. «Da drüben ist doch ein Bett. Keinen Meter entfernt. Männer sind ja so stur. Warum schlafen Sie nicht auf dem Bett?» Und dann murmelte sie noch etwas auf holländisch oder deutsch oder tagalog, und Moon war schon wieder eingeschlafen.


    Jemand schüttelte ihn. Diesmal erwachte Moon langsam aus seinem Schlaf. Einerseits befand er sich noch in einem Traum, in dem Gene Halsey und er sich in einer Bar befanden und eine Auseinandersetzung mit einem Militärpolizisten hatten, andererseits spürte er, daß Lum Lee an seiner Schulter rüttelte.


    «Was?» fragte Moon.


    «Tut mir leid», sagte Mr. Lee. «Sehr leid. Aber jetzt gibt es Geschäfte zu erledigen.»


    «Geschäfte», sagte Moon. Halsey, die Bar und der Militärpolizist waren auf einmal verschwunden. Er schwang seine Beine über den Sofarand, setzte sich auf, rieb sich das Gesicht und versuchte, 
     ein Gähnen zu unterdrücken. Osa stand da und betrachtete ihn. Neben ihr standen zwei Männer. Einer war ihr Gastgeber, Mr. Tung, der Taxibesitzer. Der andere war George Rice.


    Moon war plötzlich hellwach. «Na also!» sagte er. «Mr. Rice. Willkommen in Puerto Princesa.»


    «Ich bin glücklich, hier zu sein», sagte Rice und ließ sein hellblauäugiges Grinsen sehen. «Vergleichsweise natürlich.»


    Rice trug immer noch die gestreifte Gefängniskleidung, die aber naß und schmutzbeschmiert war. Eine dunkelbraune Quetschwunde verlief von seiner Stirnmitte bis zu seiner rechten Augenbraue. Darunter war ein kleines Pflaster über den Wangenknochen geklebt.


    «Alles in Ordnung mit Ihnen?» fragte Moon.


    «Alles klar», sagte Rice. «Relativ jedenfalls. Zum Burggraben zu kommen war nicht so leicht, wie es sich anhörte.»


    «Wissen Sie, wie man Ihren Kumpel Gregory erreichen kann? Sein Telefon –»


    Mr. Lee unterbrach: «Entschuldigen Sie mich bitte. Das haben wir alles im Griff. Mr. Gregory ist aus dem Spiel. Wir müssen uns auf eine andere Lösung einigen.»


    «Ich wüßte keine», sagte Moon. «Ich habe keine Ahnung.»


    «Mr. Lee meint, wir könnten hinübersegeln», sagte Osa.


    «Hinübersegeln? Über die Sulu-See?»


    «Das Südchinesische Meer», sagte Mr. Lee.


    Moon mochte gar nicht daran denken. Auf der anderen Seite des Südchinesischen Meeres lag Vietnam. Und Kambodscha. Und dort waren Pol Pots schreckliche Kindersoldaten, die die Menschen zu Tode prügelten. Er würde später daran denken. Jetzt hatte er erst mal Kopfschmerzen, und ihm war übel.


    «Wie sind Sie hergekommen?» fragte er Rice.


    Rice setzte eine selbstkritische Miene auf und nickte in Richtung Mr. Tung. «Ich bin da draußen ein bißchen durcheinandergekommen. Das hat sich aber wieder geändert. Dieser Gentleman hatte einige seiner Freunde losgeschickt, mich zu suchen. Und die haben mich dann auch gefunden.»


    Mr. Tung lächelte. «Er war schon fast bis an den Strand gekommen. Meine Jungs haben ihn gefunden, und dann schickten wir ein Boot.»


    Mr. Lee wollte beim Thema bleiben. «Ich denke, es würde vielleicht drei Tage dauern. Nicht mehr als vier.»


    «Wohin?» fragte Moon.


    «An die Mündung des Mekong und dann hinauf zu Rickys Reparaturhangars.»


    «Segeln womit?»


    «Mit der ‹Glory of the Sea›», sagte Mr. Lee. «Ein Zweimaster. Ein Schoner.»


    «Ein Segelboot?» Moons Kopfschmerzen hatten ihren Ursprung direkt hinter der Stirn, gleich über den Augen, und pochten erbarmungslos. Ganz sicher hatte man nicht vor, den Pazifischen Ozean auf einem Segelboot zu überqueren. Und es war doch der Pazifik, oder? Egal, wie sie ihn auch nennen mochten.


    «Zwei Masten», sagte Mr. Lee. «Aber auch Dieselantrieb.»


    «Oh», sagte Moon.


    «Ja», sagte Mr. Tung. «Sie hat jetzt hier festgemacht, um den Dieselmotor zu reparieren, damit er besser läuft.»


    «Er funktioniert nicht? Er ist kaputt?»


    «Oh, nein. Er funktioniert», sagte Mr. Tung. «Aber nicht so besonders gut. Nicht besonders schnell.» Er machte mit den Lippen ein langsames Tock-tock-tock-Geräusch.


    In seiner Alkoholphase war Moon zum Experten für Kopfschmerzen geworden. Er dachte, wenn er jetzt einen doppelten Bourbon mit zwei darin aufgelösten Aspirin haben könnte, würden seine Kopfschmerzen verschwinden. Aber er würde niemals, niemals wieder trinken.


    Mr. Lee sah ihn unverwandt an. Er wartete.


    «Wann wird der Dieselmotor dieser ‹Glory of the Sea› repariert sein? Wissen Sie das?»


    Mr. Lee sah Mr. Tung an. Mr. Tung zuckte mit den Achseln. «In Puerto Princesa geht manchmal alles ziemlich langsam», sagte er. «Früher hatten wir mal einen Mann, der solche Sachen sehr gut repariert hat. Aber er ist mit seiner Werkstatt nach Leyte gezogen.»


    Moon sah Osa an. Sie mußte ihnen erzählt haben, daß er Mechaniker war, was er in der Armee gemacht hatte. Sie hatte ihnen wohl auch von J. D.s Pickup-Motor erzählt, der in Durance, Colorado, auf seine Rückkehr wartete. Kaltes, sauberes, sicheres, friedliches Durance, Colorado.


    «Ich glaube, Sie waren während Ihrer Militärlaufbahn Mechaniker», sagte Mr. Lee. «Ähnlich wie Ihr Bruder, aber Sie haben an den Motoren von Panzern und großen Fahrzeugen gearbeitet.»


    Moon nickte. Aber nicht wirklich wie sein Bruder. Moon war der Handlanger. Ricky war der Boss. «Aber dies ist ein Schiffsdiesel. Vermutlich viel größer. Ganz anders.» Das war wahrscheinlich Blödsinn. Ein Dieselmotor war ein Dieselmotor, da gab es keine großen Unterschiede, und sie zu reparieren war immer ein knochenharter Job.


    «Was meinen Sie, könnten Sie schaffen, daß er wieder gut läuft?» fragte Mr. Lee.


    «Ich weiß nicht, was damit nicht in Ordnung ist.»


    «Das kann Captain Teele Ihnen sagen», sagte Mr. Lee. «Er wartet oben.»


    Oben mußte Moon zum ersten Mal seit geraumer Weile feststellen, daß er nur der zweitgrößte Mann im Zimmer war. Hätte er raten müssen, hätte Moon in Teele einen samoanischen Profi-Football-Stürmer gesehen. Gewiß nicht den Captain eines Schoners namens «Glory of the Sea». Er war bekleidet mit einem reichlich abgetragenen Nadelstreifenanzug, der ihm wahrscheinlich beim Kauf gut gepaßt hatte, jetzt aber an den Stellen, wo er an Muskelumfang zugelegt hatte, ausgebeult war. Seine Haare waren lang und voller grauer Strähnen, und sein dunkles Gesicht war verunstaltet durch Narben und verwittert durch zu viele Jahre starken Sonnenscheins und salziger Winde.


    Er verbeugte sich vor Osa und lächelte. Moon und George Rice bot er eine große quadratische Hand und sagte etwas in einer Sprache, die Moon neu war. Nach dem Klang zu urteilen, schienen seine Worte mit einer Frage zu enden.


    «Er wünscht Ihnen alles Gute», sagte Mr. Lee, «und er fragt Sie, ob Sie seinen Motor so reparieren können, daß er besser läuft.»


    «Sagen Sie ihm, daß ich wissen muß, was mit dem Motor los ist», sagte Moon. Und damit begann ein Übersetzungsslalom über drei Instanzen, der Captain Teele zweifelnd dreinschauen ließ und in Moon die Frage wachrief, ob Teele überhaupt die geringste Ahnung davon hatte, was die Zündung in einem Dieselmotor bewirkte.


    «Sagen Sie ihm, daß ich mir den Motor ansehen muß», sagte Moon.


    «Ah», sagte Mr. Lee. «Dann darf ich glauben, Sie meinen, das Problem lösen zu können?»


    «Wer weiß», sagte Moon. Aber tatsächlich war er der Meinung, er könne es lösen. Nach der zugegebenermaßen vagen Beschreibung des Captain hörte es sich nach Schwierigkeiten mit der Treibstoffzufuhr an. Im Bereich der Dinge, die bei Motoren versagen können, welche auf druckinduzierte Hitze angewiesen sind, um Dämpfe zu entzünden, waren dies Herausforderungen, die Moon bevorzugte.


    «Wir werden uns also zum Boot begeben», sagte Mr. Lee. «Aber zuerst werden wir hier eine Weile warten. Wir werden der Polizei Zeit lassen, ins Bett zu gehen.»


    Osa, Rice und Moon warteten in dem Raum unter dem Fußboden. Captain Teele und Mr. Lee hatten sie mit lächelnden Gesichtern und guten Wünschen verabschiedet, und sie waren dann wieder die Treppe hinaufgeklettert, wobei Mr. Tung ihnen mit einer Karbidlampe geleuchtet hatte, die er bei ihnen zurückließ.


    Die Lampe zischte und summte und fügte den diversen Gerüchen, die der Raum ohnehin verströmte, noch ihre eigentümliche chemische Geruchsnote hinzu. Aber es war besser, als in der Dunkelheit zu warten. Moon legte sich wieder aufs Sofa, seufzte und entspannte sich. Rice erzählte von seinen Mißgeschicken im Urwald. Osa hörte zu. Sie würden ihn schon wecken, wenn sie ihn brauchten.


    «Warum nicht eines von den Betten?» fragte Osa. «Da hätten Sie es doch viel bequemer.»


    «Ich weiß wirklich nicht», sagte Moon. «Ich weiß, Sie haben recht. Ich glaube, es liegt daran, daß ich die Vorstellung habe, die Dame sollte das Bett bekommen und der Mann sollte auf dem Sofa schlafen. Oder weil ich so stur bin. Oder vielleicht gefallen mir auch nur die Krämpfe in den Beinmuskeln.» Er dachte an eine andere Theorie, die etwas mit seinen Kopfschmerzen zu tun hatte. Aber Osa hatte die Geduld mit ihm verloren. Sie unterhielt sich mit George Rice.


    «Haben Sie gesehen, wie man das Wasser aus diesem Raum 
     durch einen sehr cleveren Trick fernhält? Immer wenn die Flut kommt, werden diese Bretter in die Kerben hier gesenkt – sehen Sie nur, wie genau sie passen.»


    Den Rest hörte Moon schon nicht mehr. Er war wieder eingeschlafen.

  


  
    Sondermeldung der New York Times

    SAIGON, Südvietnam, 24. April - In Saigon ist jetzt deutlich

    Panik zu spüren, denn Tausende von Vietnamesen suchen

    verzweifelt nach Wegen, aus ihrem Land zu fliehen.

    Es sind jedoch nur wenige Fluchtwege übrig, und für die

    meisten von ihnen muß man Amerikaner kennen. C-141 –

    Transportflugzeuge der US-Luftwaffe hoben den ganzen Tag

    und die Nacht über vom Luftstützpunkt Tan Son Nhut ab

    und flogen zur Clark Air Force Base auf den Philippinen.



    Der fünfzehnte Tag
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    27. April 1975


    



    Moon brauchte einige Augenblicke, bis er die Augen weit genug offen hatte, um die Zahlen auf seiner Uhr zu erkennen : ein Uhr sieben morgens. Als er blinzelte, sprang die Anzeige auf ein Uhr acht.


    Mr. Tung hielt den Bambusvorhang zur Seite. Davor waren fünf aufeinander abgestimmte Vierkantbalken vor der Öffnung in der Wand abgesenkt worden. Die Flut mußte aufgelaufen sein, denn Moon konnte den Bug eines kleines Boots erkennen, der sanft gegen die Planken stieß.


    «Seien Sie vorsichtig», sagte Mr. Tung. «Ich denke, Sie werden wohl damit rechnen müssen, ein wenig naß zu werden.»


    Vorsichtig oder nicht, Moon wurde bis zwanzig Zentimeter über die Knie durchnäßt. Kühles Wasser. Es half ihm, schlagartig wach zu werden. Mr. Tung kletterte vom obersten Balken ins Boot, beweglich wie ein Affe. Captain Teele, der inzwischen ein schmutziges Beatles-T-Shirt trug und Hosen, die aus Segeltuch 
     zu bestehen schienen, saß mittschiffs und hielt ein langes Paddel.


    Mr. Tung sagte «Es geht jetzt los» auf englisch und dann noch etwas in einer anderen Sprache. Teele ließ sie geräuschlos durch den Bambustunnel und dann aufs offene Wasser gleiten. Moon konnte jetzt sehen, daß Mr. Tungs Versteck hinter den Piers von Puerto Princesa lag, und je weiter sie sich von dort entfernten, desto weniger bemühten sie sich, völlige Stille zu bewahren. Teele ließ seinen Wriggriemen jetzt aufs Wasser platschen. Moon schöpfte eine Handvoll Wasser und schüttete es sich ins Gesicht. Er fühlte sich mies. Die Anspannung. Ungewohntes Essen und Trinken. Zuwenig Schlaf. Eines Tages würde er sich auf ein weiches Bett legen und für immer schlafen. Und wenn jemand käme, ihn zu wecken, würde er ihn erwürgen.


    Captain Teele wriggte an den muschelverkrusteten Pfosten vorüber, die den Pier stützten, vorbei an einem Schiff, das verrostet war und dringend einen Anstrich brauchte. Anscheinend war es für die Marine requiriert. Ein düsteres Licht brannte am Mast, aber es gab kein Anzeichen dafür, daß jemand wach war. Wahrscheinlich ein altes Minensuchboot der US-Marine. Sie glitten unter dem Bug einer Schute entlang, die nach Terpentin und toten Fischen roch. Dann tauchte der weiße Rumpf der «Glory of the Sea» direkt vor ihnen auf.


    Moon liebte von jeher Autos und Flugzeuge. In der Armee hatte er sogar eine Beziehung zu Panzern gewonnen. Etwas, das auf dem Wasser schwamm, hatte ihn jedoch noch nie interessiert. Aber jetzt erhob sich die schlanke weiße Silhouette der «Glory of the Sea» aus ihrer Reflexion auf dem unbewegten Wasser, und Moon erkannte ihre Schönheit. Wer auch immer sie gebaut hatte, konnte stolz darauf sein. Er blickte zu Captain Teele, der ihr kleines Boot jetzt vorsichtig an das Fallreep steuerte. Der Captain lächelte. Und das war auch richtig so, dachte Moon. Ein Captain sollte sein Schiff lieben. In diesem Moment empfand Moon jedoch nicht dasselbe Gefühl. Er war ein wenig seekrank.


    An Bord weckte auch der Schiffsmotor in ihm keine positive Gefühlsregung. Es war ein alter Euclid, wahrscheinlich aus einem Landungsschiff erbeutet, das nach dem 2. Weltkrieg irgendwo an einem Strand liegengeblieben war. Ein stämmiger junger Mann, 
     barfuß und nur mit Shorts bekleidet, stand neben ihm und betrachtete den sich nähernden Moon voller Zweifel. Seine Haare hingen in einem langen schwarzen Zopf hinab. Eine Tätowierung, die entweder einen Drachen oder einen Tiger darstellte, schmückte seine Schulter. Ganz offensichtlich stammte sie von einem Amateur.


    «Mr. Suhuannaphum», sagte Captain Teele. «Mr. Moon.» Mr. Suhuannaphum verbeugte sich über zusammengelegten Händen und wies auf den Diesel. «Alt», sagte er.


    «Sprechen Sie Englisch?»


    Mr. Suhuannaphum blickte nervös und ratsuchend zu Captain Teele. Als er keinen bekam, zuckte er mit den Achseln, lächelte bedauernd und sagte etwas in einer Sprache, die Moon völlig neu war.


    «Thai», sagte Captain Teele und verzog dabei das Gesicht, als sei damit alles erklärt.


    «Okay», sagte Moon. «Sehen wir mal, was wir hier haben.»


    Moon fand sehr schnell heraus, daß das Problem ziemlich genau der Diagnose entsprach, die er aufs Geratewohl gestellt hatte. Etwas stimmte nicht mit der Treibstoffzufuhr. Offenbar war Mr. Suhuannaphum schon zu demselben Schluß gekommen und hatte bereits begonnen, den Motor zu zerlegen. Das Einspritzsystem arbeitete mechanisch. Es war ein System, das schon seit langem durch Elektronik ersetzt worden war. Ob archaisch oder nicht, es schien dennoch zu funktionieren, wie Mr. Suhuannaphum demonstrierte. Bei niedrigem Druck trat das Dieselöl gleichmäßig aus allen Injektionsdüsen aus. Während sich auf seinem Gesicht zuerst Überraschung und dann Mißbilligung ausdrückten, gab Mr. Suhuannaphum mehr Gas. Er gestikulierte ärgerlich.


    Treibstoff sprudelte aus einer Düse. Bei den anderen erstarb der Strom zu einem Rinnsal. «Alors», sagte Mr. Suhuannaphum. «Kaputt.»


    «Machen Sie’s noch mal», sagte Moon.


    Mr. Suhuannaphum starrte ihn an. Moon ließ sich ein passendes Handzeichen einfallen.


    Mr. Suhuannaphum wiederholte die Prozedur. Diesmal sagte er. «Funktioniert nicht.»


    Moon dachte nach. Er entfernte vier Schrauben, hob eine Abdeckplatte ab, löste den Filter von der einzigen Düse, die richtig funktionierte, pustete ihn durch, gab ihn Mr. Suhuannaphum und machte Waschbewegungen mit den Händen. Mr. Suhuannaphum machte ein verblüfftes Gesicht, aber er wusch den Filter.


    Als das geschehen war, baute Moon ihn wieder ein und setzte die Platte auf. Recht einfach, aber würde es auch funktionieren?


    «Werfen Sie den Motor an», sagte Moon und machte eine entsprechende Geste. Mr. Suhuannaphum sah ihn fragend an.


    «Sehen wir mal», sagte Moon und überlegte, wie er diesem Thai erklären konnte, warum das alte Einspritzsystem auf so verdrehte Weise funktionierte: Es verstärkte den Druck, wenn der Filter schmutzig war, und verringerte die Zufuhr zu den Düsen, deren Filter sauber waren. Er verstand es selbst nicht.


    «Werfen Sie ihn an», sagte er.


    Er sprang an, aber das hatte er zuvor auch getan. Die Frage war, ob der Fehler, mit zunehmender Geschwindigkeit an Leistung zu verlieren, nun behoben war. Er stampfte jetzt mit langsamer Regelmäßigkeit, wie ein gesunder Herzschlag.


    Moon hatte einen Blick auf seine Uhr geworfen und gab ihm ein wenig Zeit warmzulaufen. Bei dem Gedanken, daß er ihn repariert hatte, und wahrscheinlich war ihm das gelungen, überkam ihn das Gefühl, wieder einmal das Messer an die eigene Kehle gesetzt zu haben. Der zum Tode verurteilte Elektriker, der den elektrischen Stuhl repariert. Moon Mathias, Hansdampf in allen Gassen, repariert den Motor, der hilft, ihn den Roten Khmer in die Hände fallen zu lassen, die Leute, die ihn mit Stöcken zu Tode prügeln.


    Es war kurz nach drei Uhr morgens, und Mr. Suhuannaphum sah ihn gespannt an. Er wartete auf Instruktionen.


    «Okay», sagte Moon, «legen Sie los. Geben Sie Gas. Bruumm, bruumm, bruumm.» Er lehnte sich zurück gegen die Reling und kämpfte gegen den plötzlichen Drang, sich zu übergeben.


    Der alte Euclid-Diesel machte bruuuummm, bruuuummm. Mr. Suhuannaphum nahm etwas Gas zurück, klatschte in die Hände und ließ einen Freudenschrei ertönen. Captain Teele tauchte mit einem breiten Grinsen aus der Dunkelheit auf. «Ja!» sagte er.


    «Teufel auch», sagte Moon. «Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten, 
     schätze ich. Machen wir uns auf den Weg zu den Butzemännern.»


    Und nachdem er diese Worte mit letzter Kraft ausgesprochen hatte, lehnte sich Moon Mathias über die Reling der «Glory of the Sea» und übergab sich ganz furchtbar.

  


  
    SAIGON, Südvietnam, 26. April (Havas) – Einige der vielen

    Anzeichen von Panik und Verzweiflung in Südvietnam :

    In den Apotheken von Saigon sind Schlaftabletten und

    andere Medikamente, mit denen man sich das Leben nehmen

    kann, ausverkauft.


    Einem amerikanischen Wirtschaftshelfer werden von einem

    vietnamesischen Mitarbeiter 10 000 Dollar angeboten, wenn

    er dessen schwangere Frau heiratet, damit sie eine Ausreisegenehmigung

    bekommt.


    Desertierende Fallschirmjäger der ARVN bringen ein Transportflugzeug

    in ihre Gewalt, treiben die Passagiere von Bord

    und fliegen davon.



    Vom fünfzehnten Tag bis zum, ach!, achtzehnten Tag
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    27.-30. April 1975


    



    Es war peinlich. An diesen Teil erinnerte er sich deutlich. Aber der Rest war entweder verschwommen oder vermischt mit den verwirrenden Träumen, die hohes Fieber hervorbringt.


    Er wußte noch, wie er an Deck saß, nachdem der Brechreiz endlich aufgehört hatte. Er wußte noch, daß ihn Kälteschauer überkamen und er zitterte. Dann war da Mr. Tungs Stimme gewesen, die mit ihrem sonderbaren Akzent auf englisch davon sprach, daß diese Seekrankheit, «mal de mer», wie Mr. Tung es nannte, ungewöhnlich früh ausbrach. Er hatte über seinen Witz gelacht. Und dann erinnerte er sich an die ärgerliche Stimme von Mr. Lee, der sich einer Sprache bediente, die Tagalog oder Chinesisch, aber alles andere als Englisch gewesen sein mochte.


    Danach brachten sie ihn unter Deck. Captain Teele half ihm eine schmale Leiter hinunter. Er hatte sich auf einer Koje ausgestreckt. Und dann beugte sich Osa van Winjgaarden über ihn. Sie fragte ihn, was seiner Meinung nach los wäre, ob er Schmerzen 
     hätte, was wohl die Ursache sein möge. Er hatte so was gesagt wie, es müsse wohl an etwas liegen, was er gegessen habe, und sie hatte geantwortet: «Das hoffe ich.»


    Sie hatte über ihm gestanden, wie er sich deutlich erinnerte, hatte ihn stirnrunzelnd angeschaut, den Handrücken an seine Stirn gelegt, sein Handgelenk genommen und seinen Puls gefühlt. Sie hatte besorgt ausgesehen.


    «Sie üben die ärztliche Kunst ohne Genehmigung aus», hatte Moon gesagt. Das Fieber war wieder da, und Osas Hand fühlte sich kalt auf seiner Haut an. «Wenn ich mich noch mal übergeben muß, werde ich meinen Anwalt anrufen und Sie wegen Kurpfuscherei –»


    Aber er brach mitten im Satz ab. Ihm war nicht nach Witzeleien zumute. Ihm war eher danach, die Augen zu schließen und alles hinter sich zu lassen. Und das hatte er auch getan.


    Und jetzt war es – was? Drei Tage später? Und fast schon Sonnenuntergang, so daß es dreieinhalb Tage waren.


    «Nun, es ist Mittwoch», sagte Osa. «Und wir haben Puerto Princesa am Sonntag morgen verlassen. Also, ja. Sie sind drei Tage lang krank gewesen.»


    Moon hatte gerade eine Schüssel Suppe aus Reis und etwas anderem gegessen – wahrscheinlich irgendeine Art Fisch. Sie war sehr dünn und warm und köstlich. Sein Magen reagierte noch etwas gereizt. Aber es würde schon gutgehen, das spürte er. Tatsächlich war ihm nach einer weiteren Schüssel.


    «Gute Suppe», sagte er. «Ausgezeichnete Suppe.»


    «Sie sollten ein wenig warten», sagte Osa. «Bis wir sehen, wie es um Ihre Verdauung steht.»


    Er saß auf einer Rolle Leinentuch, zurückgelehnt an einen Rupfensack, der prall gefüllt war – wahrscheinlich mit Reis. Eine dunkle Wolkenbank lastete zur Linken auf dem Horizont, aber der Himmel darüber war klar und der Sonnenuntergang wunderschön. Der Aufstieg über die Leiter hatte Moon geschwächt. Aber sein Kopf schmerzte nicht mehr. Sein Magen schien gut mit der Suppe fertig zu werden. Keine Übelkeit mehr. Eine frische Brise blies über sein Gesicht und flüsterte in der Takelage über ihm. Das Meer war dunkelblau, und Moon fühlte sich absolut herrlich. Ich werde tatsächlich Rickys Kind finden. Ich werde tatsächlich ins 
     Zimmer treten und Victoria Mathias dieses Kind übergeben und sagen: Also, Mutter, hier ist sie. Hier ist deine Enkelin. Und dann - Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


    Osa lehnte an der Reling und sah ihn stirnrunzelnd an. «Alles in Ordnung mit Ihnen?»


    «Mir geht’s gut» sagte er. «Bin hungrig. Ich habe das Gefühl, Sie sollten mir erzählen, was ich verpaßt habe. Erst mal – wo sind wir?»


    «Also », sagte Osa, «wir sind auf der ‹Glory of the Sea›, auf dem Weg zur Mekong-Mündung, wo wir, glaube ich, sehr bald eintreffen werden. Ich denke, noch heute abend. Captain Teele wartet nur noch, bis es ein wenig sicherer ist. Sonst haben wir Ihnen alles erzählt, glaube ich.»


    «Das haben Sie wohl auch. Aber eine Menge –» Er tippte mit dem Finger auf seine Stirn. «Sie müssen wissen, es ist alles ziemlich verwirrend. Ich erinnere mich dran, daß ich ein Gespräch über das Filipino-Minensuchboot mitgehört habe. Rice war es, glaube ich, der darüber redete, und Mr. Lee. Und ich meine mich zu erinnern, daß das Minensuchboot uns nicht gejagt hat. Und Sie erzählten mir, daß die Nordvietnamesen fast Saigon erreicht haben. Oder vielleicht habe ich das auch nur geträumt. Und etwas über einen Luftstützpunkt, der bombardiert wurde.» Er zuckte mit den Achseln.


    «Ich glaube, ich habe Ihnen erzählt, daß der Flugplatz mit Granaten beschossen wurde und keine Flugzeuge mehr landen konnten. Und daß die Vietnamesen einen neuen Präsidenten eingesetzt haben, mit dem die Kommunisten jedoch nicht verhandeln wollten.»


    «Ich hatte schon gehofft, daß die Guten gewonnen hatten, während ich schlief», sagte Moon. «Denn für unsere Seite scheint hier draußen nichts Gutes zu geschehen, während ich wach bin.»


    «Ich glaube, es ist sogar noch schlimmer geworden, seit Sie krank wurden. Die Kommunisten gewinnen an allen Fronten.»


    «Vielleicht wird das unser Problem lösen», sagte er. «Ich meine: kein Krieg mehr. Frieden. Vielleicht wird Ihr Bruder jetzt sicher sein.»


    Osa reagierte darauf nicht. Sie starrte hinaus in die untergehende Sonne.


    «Nun», sagte er, «wer weiß? Warum nicht?»


    «Mr. Teele sagte, die Funkmeldungen der Roten Khmer klängen 
     nicht sehr friedlich. Er sagte, sie hätten die Exekution von elf Ministern verkündet.»


    «Sie wissen doch, wie das ist», sagte Moon. «Solche Dinge werden in der Aufregung übertrieben. Die Presse hört, sie seien erschossen worden, aber tatsächlich hat man sie nur eingesperrt.»


    «Die Roten Khmer haben sie enthauptet», sagte Osa. «Und per Funk wurde den Leuten in der Stadt aufgetragen, alle Universitätsprofessoren, Anwälte und Ärzte auszuliefern. Ebenso Geschäftsleute. Jeden dergleichen. Und Teele hat noch auf einem anderen Sender schreckliche Berichte gehört. Ich glaube, das kam von einem Frachter, der den Mekong befuhr. Es hieß, daß in einigen Dörfern alle Menschen getötet worden seien.»


    Osa blickte an ihm vorbei auf die Muster, die von den Schatten der Wolken auf die Meeresoberfläche gezeichnet wurden.


    «Furchtbar», sagte sie, erschauerte und schwieg.


    Moon fiel nichts ein, was er hätte sagen können.


    «Schlimmer noch als das, was ich Ihnen erzählt habe, als Sie krank waren.»


    «An viel erinnere ich mich nicht», sagte Moon.


    «Besser so», sagte sie und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Sie wandte sich ihm zu.


    «Zum Teil waren Sie im Delirium. Wußten Sie das?» Plötzlich lächelte sie. «Wußten Sie, daß Sie mich Debbie genannt haben?»


    «Oh», sagte Moon.


    «Und Sie haben auch ziemlich oft mit Ihrer Mutter gesprochen. Sie müssen geträumt haben, daß Sie etwas sehr Schlimmes getan haben. Sie sagten ihr, daß es Ihnen leid täte. Das haben Sie mehrmals gesagt.»


    «Nun», sagte Moon, «mehrmals habe ich ja auch Dinge getan, die schlimm waren.» Aber das war es eigentlich nicht, worüber Osa van Winjgaarden sprechen wollte.


    «Diese Debbie, ich denke, sie muß wohl Ihre Liebste sein.»


    «Was habe ich gesagt?» Kaum hatte er die Frage gestellt, wünschte er sich, er hätte es nicht getan. So ging es augenscheinlich auch Osa. Sie wirkte etwas verlegen.


    «Nun, manchmal auch persönliche Dinge.»


    Zeit, das Thema zu wechseln. «Ich erinnere mich daran, gehört zu haben, wie Sie mit Mr. Lee darüber gesprochen haben, mich 
     vom Schiff zu einem Arzt zu bringen, und Mr. Lee sagte, es gäbe keinen Arzt außer dem im Gefängnis», sagte Moon. «Und Sie sagten, Gefängnis sei besser, als im Meer begraben zu werden. Und ich erinnere mich daran, Ihrer Meinung gewesen zu sein.»


    «Ich dachte, Sie hätten das Dengue-Fieber», sagte Osa. «Das ist eine sehr böse Sache. Man stirbt daran.»


    Moon überkam ein überraschender Gedanke. «Aber Sie wären auch ins Gefängnis gekommen. Nicht nur ich allein.»


    Osa zuckte mit den Achseln.


    «Und ich glaube, ich erinnere mich, daß jemand mir so eine Art Bad verabreicht hat», sagte Moon. «Mit einem nassen Handtuch oder so. Und man hat mich auch umgedreht. Überall gewaschen. Sogar hinter den Ohren. Ich glaube, Sie waren es. Oder habe ich nur geträumt?»


    «Ich wollte nur, daß Sie sich wohler fühlten», sagte Osa und sah dabei noch immer hinaus über das dunkle Meer.


    «Ich schätze also, ich habe jetzt keine Geheimnisse mehr», sagte Moon.


    «Keine Geheimnisse?»


    «Ich meine, Sie wissen jetzt wohl, daß ich um die Mitte ein bißchen zu dick bin. Daß ich eine Narbe auf der Hüfte habe. Und so weiter.»


    «O ja. Woher haben Sie diese schreckliche Narbe?»


    Moon schwieg einen Moment. «Als ich mich mit dem Jeep überschlagen habe.»


    Eine leichte Änderung der Windrichtung ließ das Segel über ihnen flattern. Direkt vor ihnen hoch am Himmel kreisten vier Seevögel. Lange, spitz zulaufende Flügel. Albatrosse vielleicht, wenn sie über das Südchinesische Meer flogen. Trottelige Vögel.


    «Und ein Mann wurde dabei getötet», sagte Osa langsam. «Der Freund, der bei Ihrem Unfall starb. Sie haben von ihm gesprochen, als Sie am ersten Tag so hohes Fieber hatten.» Sie sah ihn mit traurigem Gesicht an. «Ich denke, er muß ein sehr guter Freund gewesen sein. Sie trauern um ihn.»


    «Ja», sagte Moon, «das tue ich.»


    Rice tauchte am oberen Ende der Leiter auf, warf ihnen einen Blick zu, kletterte heraus und ging dann zum Heck, wo Captain Teele am Ruderrad beschäftigt war.


    «Was habe ich zu meiner Mutter gesagt?»


    «Ich habe nicht zugehört», sagte Osa. «Natürlich nicht.»


    «Aber Sie haben genug gehört, um zu wissen, daß ich mit ihr sprach. Was habe ich gesagt?»


    Er rechnete nicht damit, daß sie antworten würde. Doch dann sprach sie: «Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Sie sagten, es täte Ihnen leid.»


    Rice kam zu ihnen.


    «Sie haben beschlossen weiterzuleben?»


    «Mit ein bißchen Glück», sagte Moon. «Und noch ein bißchen mehr von der Suppe.»


    Rice setzte sich auf das Leinentuch neben ihn. «Teele wird bis ungefähr eine Stunde vor Morgengrauen warten. Dann wird er das Segel einholen und so dicht an die Mündung herangleiten wie möglich. Wir werden das Schlauchboot nehmen und die neue R. M. Air-Basis ansteuern. Dort werde ich einen Hubschrauber anwerfen, und wir bringen die ganze Sache zum Abschluß.»


    Moon sagte nichts dazu. Plötzlich lag ihm die Suppe schwer im Magen.


    «Wenn wir Glück haben, ist Bob Yager dort. Wenn ja, können wir vielleicht vier oder fünf von den Hubschraubern da rausbringen. Wissen Sie, zwei von ihnen nach Thailand fliegen, einen dalassen, in dem anderen zurückfliegen, noch zwei wegschaffen. Und so weitermachen, bis wir alle rausgeschafft haben, die flugbereit sind.»


    Moon brauchte ein, zwei Sekunden, bis er begriffen hatte, was das bedeutete. Was war ein Militärhubschrauber wert? Die Armee zahlte ungefähr eine Million Dollar pro Stück, schätzte er, je nach Modell. Gebraucht und brandeilig verkauft, würde einer vielleicht drei – oder vierhunderttausend bringen. Vielleicht sogar mehr. Schwer zu sagen.


    «Yager», sagte Moon. «Ich dachte, er sei eher für die geschäftliche Seite zuständig»


    «Er war damals Rickys stellvertretender Kommandeur, als sie beide noch im Dienst waren. Er schied aber schon vor Ricky aus der Armee aus. Stieg in irgendwelche Geschäfte in Saigon und Phnom Penh ein, soweit ich hörte, und tauchte dann wieder auf, als Ricky die R. M. Air gründete. War Chefpilot und riß Aufträge 
     auf. Zuletzt hörte ich, er sei in Malaysia, wo er einen Stützpunkt unten auf der Halbinsel aufbaute, für die Zeit, wenn die Südvietnamesen aufgeben würden.»


    «Sie haben uns gesagt, es würden keine Piloten mehr übrig sein», sagte Moon. «Wissen Sie noch, daß Sie es uns sagten?»


    Auf Rice’ Gesicht war keine Spur von Verlegenheit zu entdecken. «Habe ich das gesagt? Ich schätze, das habe ich, nicht wahr? Ich dachte mir, ihr Leute hättet mich einfach im Gefängnis schmoren lassen und wäret euren Interessen nachgegangen.»


    «Da täuschen Sie sich nicht», sagte Moon.


    «Na, auf jeden Fall ist es so besser. Überdies wird Yager wahrscheinlich inzwischen weg sein. Also habe ich nicht gelogen.»


    Moon zuckte mit den Achseln.


    «Hat doch keinen Sinn, diese Hubschrauber den Kommunisten zu überlassen», sagte Rice. «Ich würde sie lieber in die Luft jagen. Und nach den Radiomeldungen wird es in ein paar Tagen sowieso keine Armee der Republik Vietnam mehr geben. Sie schulden Ricky jetzt schon Geld, und sie werden ihm noch eine Menge mehr schulden.»


    «Sie wollen sie verkaufen? Ist das der Plan?»


    «Das könnten wir. Aber warum nicht die R. M. Air nach Thailand oder Malaysia verlegen?» fragte Rice. «Ich schätze, es ist jetzt Ihre Firma. Sie sind Rickys Bruder, da werden Sie sie doch wohl geerbt haben. Da draußen gibt es höllisch viele Geschäfte zu machen. Sachen durch die Gegend zu fliegen. Und Leute.»


    «Zuerst holen wir Rickys Tochter ab», sagte Moon. «Und erledigen dann diese andere Angelegenheit.»


    «Sicher», sagte Rice. «Was zuerst getan werden muß, wird zuerst getan.» Er schien nachdenklich. «Haben Sie noch diese Landkarte?»


    «Sie befindet sich bei meinen Sachen», sagte Moon.


    Osa brachte die Karte, und sie breiteten sie auf dem Deck aus.


    «Okay», sagte Rice. «Wir sind hier.» Er tippte mit der Fingerspitze auf das Blau des Südchinesischen Meeres, einen Zentimeter nördlich des westlichsten der sieben Mündungsarme des mächtigen Mekong. «Wenn es ein bißchen dunkler wird, bringt 
     Captain Teele das Boot so nahe heran, wie es ohne Gefahr möglich ist, und wir fahren dann mit dem Beiboot nach hier oben rauf.» Er bewegte die Fingerspitze zu einem Punkt gleich oberhalb der Mündung. «Long Phu heißt das Dorf. Als ich das letzte Mal auf dem Plan war, fing Ricky an, die Sachen runterzuschaffen. Also müßte so ziemlich alles inzwischen da sein. Dem ARVN-General, mit dem Ricky zusammenarbeitete, gehörte da ein Anleger, der in den Mekong hinausreichte, mit einem Lagerhaus drauf. Es gehören Wohnquartiere dazu und ein paar große Schuppen, die Ricky zu Reparaturhangars hatte umbauen lassen.»


    Er grinste Moon an.


    «Ich glaube, der General war im Schmuggelgeschäft gewesen. Wahrscheinlich steckte er noch immer drin. Als Ricky einen sichereren Ort für die R. M. Air suchte, hat er jedenfalls einen Deal mit diesem Burschen gemacht. Wir werden also gegen Tagesanbruch da aufkreuzen und dann ja sehen, was wir vorfinden. Wenn die R. M. Air noch in Betrieb ist, gibt’s kein Problem. Wir schnappen uns einen Vogel und erledigen unsere Sache. Wenn alle Leute weg sind, aber noch ein paar von den Vögeln zurückgelassen haben, tanken wir einen auf und machen uns an die Arbeit. Oder, wenn sie die Vögel nicht da runtergeschafft haben, dann» – Rice bewegte seine Fingerspitze zwei Zentimeter flußaufwärts – «segeln wir den Mekong rauf bis zu den R. M. Air-Hangars an der Landebahn außerhalb von Can Tho. Von dort aus nehmen wir dann einen Hubschrauber.»


    Rice hielt inne, studierte die Landkarte. Weit draußen, nahe am Horizont, sah Moon ein rotes Licht, das von einem Segel reflektiert wurde. Dann noch zwei weitere. Kleine Boote, sechs oder sieben Meilen entfernt, vermutete er, und augenscheinlich auf dem Weg aufs offene Meer.


    «Ich schätze, Bob Yager wird noch immer dort sein», sagte er. «Wo immer die Hubschrauber sind. Yager würde bei der Stange bleiben, bis der letzte Hund gestorben ist.»


    «Klar», sagte Moon.


    «Sicher», sagte Rice. «Yager wird dort sein. Und wenn nicht, dann kommen wir auch ohne ihn klar.»


    «Sie stellen es so einfach dar», sagte Osa. «Können Sie in der Dunkelheit überhaupt etwas finden?»


    Rice zuckte mit den Achseln. «Sicher. Warum denn nicht?»


    Moon wollte schon sagen: Weil die Vietcong vielleicht auf uns schießen. Aber Osa beantwortete die Frage.


    «Ich erinnere mich daran, wie wir an jenem Tag, als Sie mich zur Missionsstation meines Bruders brachten, den Fluß hinauf flogen», sagte sie. «Es war, als flögen wir über eine grüne Wildnis. Wohin man auch blickte, wurde das Licht vom Wasser reflektiert. Alles war ein verwirrendes Netz aus Nebenflüssen und Bewässerungskanälen. Wie ein Labyrinth. Ich denke, Sie würden sich verirren. Vielleicht ist es einfach, wenn Sie in einem Hubschrauber fliegen und das Meer hinter sich und die Berge vor sich sehen können. Aber unten auf dem Wasser in einem kleinen Boot, wie könnte sich da jemand zurechtfinden? Nicht in der Dunkelheit.»


    «Irgend jemand könnte es nicht», sagte Rice. «Ich aber kann es. Ich habe auf dem gottverdammten Fluß so gut wie gelebt. Hab drei Dienstzeiten in der Brown Water Navy hinter mir. War beim ‹Game Warden Project› dabei.»


    Rice blickte von Osa zu Moon und zurück, auf die Frage wartend.


    «‹Game Warden›?» sagte Moon.


    «Die Navy nannte die ganze Operation ‹Market Garen›», sagte Rice. «Und die Fluß-Patrouillen-Aktion hier unten hieß ‹Game Warden›. Ziel war es, die Vietcong daran zu hindern, mit ihren Sampans die Flußläufe auf und ab zu kreuzen, um Truppen, Munition und all das zu transportieren. Die Navy kaufte eine Reihe von kleinen Fiberglasbooten. Kaum Tiefgang, und die schafften so um die fünfundzwanzig Knoten. Wir befuhren damit die Flüsse und die Nebenflüsse und die Kanäle und gaben dem VC Saures.»


    Rice merkte, daß in seinem Bericht Stolz mitschwang, und verstummte. «Zeigt, wie verrückt ich war», fügte er schließlich hinzu.


    «Wann war das?» fragte Moon.


    «1967 habe ich bei dem Projekt angefangen. Wurde hinversetzt. Hab zwei Dienstzeiten in den kleinen PBRs abgerissen – jeder außer der Navy hätte sie River Patrol Boats genannt, aber die Navy machte sie zu Patrol Boats River. Dann wechselte ich 
     auf die ‹Floyd County›, eines der Landungsschiffe, die man zu Basisschiffen für die Boote umgewandelt hatte. Wir ankerten weit draußen im Kanal und waren die Mutterstation für die PBRs. So bin ich auch zu den Hubschraubern gekommen», sagte Rice. «Man stattete die ‹Floyd› mit einem Hubschrauber-Deck aus, und wir spielten die Mama für die Huey-Kampfhubschrauber.»


    «Wie haben Sie fliegen gelernt?»


    «Bin als Mannschaftsmitglied mitgeflogen», sagte Rice. «Ich war Chief Petty Officer, lebenslang der Navy verschrieben. Man kann so ziemlich machen, was man will, wenn man einmal das System verstanden hat. Ich habe mich mit den Piloten angefreundet. Zugeschaut, wie sie’s gemacht haben. Hab übernommen, wenn ein Pilot mal was essen oder eine Pause machen wollte. So hab ich auch Ihren Bruder kennengelernt.»


    «Er hat sie von der Navy abgeworben?»


    «Ich wollte sowieso Schluß machen», sagte Rice. «Hatte meine zwanzig abgerissen, und die Navy setzte sich auch langsam nach Hause ab. Ich hatte Ricky kennengelernt, als wir unsere Hueys der vietnamesischen Marine übergaben, und er hatte ihre Wartung übernommen. Ich sagte ihm, daß ich nicht zurück in die Staaten wollte – da wartete nichts auf mich. Er sagte: Dann bleib doch hier. Er könne mich gebrauchten. Yager war damals schon Mitglied in Rickys Team, und er gab mir dann den letzten Schliff.» Rice lachte. «Zum Beispiel, wie man aufsetzt, ohne Luftsprünge zu machen.»


    Captain Teele stand jetzt am Mast und studierte durchs Fernglas die Segel.


    «Okay», sagte Moon. «Wir fahren hin. Wir nehmen uns einen Hubschrauber. Aber wo fliegen wir hin, um das Kind zu holen?»


    «Hierhin, sehen Sie», sagte Rice. Er bewegte seinen Finger westlich von Can Tho aus über die Grenze zu Kambodscha in ein Bergland, das der Kartograph als Elephant Mountains gekennzeichnet hatte.


    «Sehen Sie die kleine Straße, die hier die Küste entlangführt? Der kleine Punkt hier namens Kampot. Ein Fluß führt da durch und mündet in den Golf von Siam. Also, wir fliegen fünf Meilen weiter die Küste hinauf, wenden uns nach rechts und dann direkt 
     nördlich, die Bergkette hinauf. Siebzehn Meilen, und man kommt an eine Anzahl von Lichtungen. Vier. Und auf der vierten ein kleines Dorf. Zehn, vielleicht zwölf Gebäude, eine Reihe terrassenförmig angelegter Reisfelder.»


    Rice sah zu Moon auf. «Haben Sie etwas zum Schreiben dabei?»


    «Leider nicht», sagte Moon. Damals im Gefängnis, auf der anderen Seite des Burggrabens, hatte sich Rice nicht erinnern können, wie man dieses Dorf erreichen konnte. Er hatte gesagt, er werde es irgendwie finden müssen. Er hatte nur noch gewußt, daß es Vin Ba hieß und nahe an der vietnamesischen Grenze lag.


    «Hier», sagte Osa und reichte Rice einen Kugelschreiber.


    Rice zeichnete ein winziges X auf die Karte. Und draußen auf den Golf schrieb er Vin Ba – vier Lichtungen in einer Reihe.


    Osa sah ihm über die Schulter. «Ich glaube, das ist nicht so weit entfernt von dem Dorf, in dem mein Bruder –»


    «Gleich hier», sagte Rice. «Auf dieser Bergkette daneben. Da gibt es ein kleines Dorf unten im Tal – vielleicht zweihundert Menschen mit einigen in Terrassen angelegten Reisfeldern. Und oben auf dem Berg ist im Wald eine Montagnard-Siedlung, wo Osas Bruder seine kleine Klinik hat. Osa wird sich daran erinnern.» Er machte ein zweites X, faltete die Karte zusammen und gab sie Moon.


    Lum Lee stand jetzt neben Teele und blickte durch das Fernrohr. Auch mit bloßem Auge konnte Moon jetzt fünf Boote erkennen, alle klein, drei mit Segeln.


    Rice sah Moon erwartungsvoll an. «Was halten Sie davon?»


    Moon zuckte mit den Achseln.


    «Angst?»


    «Ja. Die habe ich tatsächlich.»


    Rice lachte. «Aber Sie werden trotzdem weitermachen», sagte er. «Ricky hat mir von Ihnen erzählt.»


    Hinter ihnen ertönte die Stimme von Mr. Lee. «Vor einer Minute wurde im Radio mitgeteilt, daß Pol Pot verkündet hat, man werde Kambodscha von Unterdrückung und Korruption befreien, indem man das Land ins Jahr Null zurückführe. Sie wollen die einfache, saubere Lebensart wiedereinführen. Keine schmarotzerischen Raubtiere, die sich im Schmutz der Städte suhlen.
     Die Städte sollen geleert werden. Die Leute werden zurück aufs Land gehen.»


    «Mein Gott», sagte Osa. «Was wird das bedeuten?»


    «Vielleicht ist es nur politische Rhetorik», sagte Mr. Lee. «Aber wir haben vorher auch Radio Jakarta gehört. Man sagte, Pol Pots Armee evakuiere Phnom Penh. Die Soldaten trieben alle Leute aus ihren Häusern und ließen sie aufs Land marschieren.»


    Rice grinste. Der Sonnenuntergang ließ sein Gesicht rot leuchten. «Wir kommen gerade rechtzeitig», sagte er. «Alle werden so viel mit ihren eigenen Problemen zu tun haben, daß sie uns keine Aufmerksamkeit schenken.»


    «Ja», sagte Mr. Lee, «das mag sein.» Und er machte eine ausholende Geste, die die sieben kleinen Boote einschloß, die jetzt im Dämmerlicht sichtbar waren. «Gerade rechtzeitig. In einigen Stunden machen wir uns auf den Weg hinein. Alle anderen sind auf dem Weg hinaus.»
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    Nach Sonnenuntergang hatte der Regen eingesetzt. Er war warm, sanft und stetig, begleitet von einer milden Brise. Aber jetzt, vielleicht eine Stunde vor der Morgendämmerung, brachen die Wolken wieder auf. Der richtige Monsun werde erst etwas später einsetzen, sagte ihnen Mr. Lee. In einer Woche vielleicht. Dann würde es unaufhörlich regnen. Aber heute abend hing das erste Drittel des Monds hoch am westlichen Himmel. Es waren Sterne zu sehen, und vor ihnen zeichneten sich der weiße Strandstrich und darüber wie eine schwarze Wand die Küstenvegetation ab.


    Osa saß zusammengekauert nahe am Heck des Beiboots, das Captain Teele in seiner eigentümlichen Mischung aus Englisch und Holländisch sein «shure boot» nannte. Sie sprach mit Mr. Lee, der einen für die Seefahrt perfekten Gleichgewichtssinn zu besitzen schien und sich kaum je setzte, auch wenn das schwer zu manövrierende Boot draußen auf dem blauen Wasser im schweren 
     Wellengang ins Schlingern kam. Mr. Suhuannaphum saß neben ihr – beauftragt, das Beiboot zurück zur «Glory of the Sea» zu bringen, im Moment aber zum reinen Passagier degradiert. Als sie sich der Küste näherten und das braune Wasser erreichten, das aus dem Mekong floß, kamen sie in Rice’ Revier. Er hatte die Navigation übernommen.


    «Von jetzt an müssen wir leise sein», sagte Rice zu ihnen. «Normalerweise brauchte man sich nachts keine großen Sorgen zu machen, denn die Teufel kommen in der Dunkelheit hervor, und diese Delta-Bauern ziehen es vor, hinter verschlossenen Türen in ihren Hütten zu bleiben. Aber jetzt ist die Lage nicht mehr normal.»


    Die Lage sei nicht normal, erläuterte Rice, weil die Mannschaften der vietnamesischen Marine, die die Patrouillenboote der US-Navy und ihre Stützpunkte übernommen hatten, zum größten Teil aus Flüchtlingen aus dem nördlichen Teil der Nation bestünden.


    «Die sind hier heruntergekommen, weil sie die Kommunisten haßten, und weil sie die Kommunisten hassen, meinte Saigon, man könne ihnen die Patrouillenboote anvertrauen», sagte Rice. «Daß sie nicht die Boote nehmen und zur anderen Seite überwechseln, wissen Sie. Jedenfalls ist das Entscheidende, daß diese Burschen zum größten Teil Christen sind oder vielleicht auch eine andere Art von Buddhisten, deren Dämonen des Nachts daheim bleiben. Also machen sie ihre Patrouillen genau, wie wir es ihnen beigebracht haben. Schleichen sich durch die Dunkelheit, lauschen. Stellen vielleicht die Motoren ab und lassen sich einfach treiben. Hören einen Eindringling, machen den Scheinwerfer an und erledigen ihn. Den Cong die Nacht stehlen, nannten wir es.»


    «Aber jetzt», sagte Osa, «ist es so dunkel, daß ich mir nicht vorstellen kann, wie Sie überhaupt sehen wollen, wohin Sie fahren.»


    «Eigentlich sieht man es ja auch nicht», sagte Rice. «Vielmehr fühlt man es. Bemerken Sie, wie kurz und stoßweise die Wellen jetzt unter das Boot schlagen? Nur bumm-bumm-bumm? Kein Auf und Ab, kein Schlingern auf den auflaufenden Wellen. Das wird hier von der Strömung ausgeglichen, von dem hinausfließenden braunen Wasser. Wenn es dunkel ist, bleibt man daher, so gut es 
     geht, in der Mitte der Strömung. Und wenn man glaubt, daß man sich verirrt hat, benutzt man eben diese Nachtgläser.»


    «Aber dieser Fluß hat doch so viele Mündungen», sagte Osa. «Ich glaube, man nennt es ‹Neun Drachen›.»


    «Zwei von ihnen sind versandet und dicht. Sie sollten ‹Sieben Drachen› sagen, aber bei den Schlitzaugen ist neun eine Glückszahl.»


    Moon konnte jetzt sehen, daß die Bäume am Küstenrand eine Palmenart waren. Bald schon zeichneten sich ihre Kronen vor dem Sternenhimmel ab, erhoben sich über ihren Köpfen. Und dann waren sie an den Palmen vorbei. Im Inland. Die Luft war anders: heißer, geschwängert von Feuchtigkeit. Moon schwitzte. Das leise Rauschen der Strömung erstickte das Tuckern des leerlaufenden Motors.


    Der Himmel erhellte sich ein wenig in der ersten Dämmerung. Moon sah, daß der Wald am Flußufer nicht mehr aus Palmen bestand. Und nicht mehr lebendig war. Der Dschungel war ohne Blätter, tot. Kahle Zweige zeichneten ein schwarzes Flechtwerk gegen den Horizont. Er machte Osa darauf aufmerksam.


    «Agent Orange», sagte Osa. «Ich glaube, das ist es, was alles getötet hat.»


    «Nur Wir Können Einen Urwald Entlauben», sagte Rice und betonte dabei jedes Wort. «Das war der Slogan der C-130-Jungs, die das Zeug abwarfen. Sie machten den Dschungel alle, damit wir sehen konnten, dann kamen wir daher und machten die Cong alle.»


    Der Geruch des Meeres war inzwischen verschwunden. Moons Nase nahm den Duft von Blumen auf, von vermoderter Vegetation, von faulem Schlamm, das Aroma von Sandelholz und Rauch. Schweiß rann ihm von den Brauen in die Augenwinkel.


    Rice drosselte den Motor. «Wir sind jetzt besser still», sagte er. «Die Mündung, in der wir jetzt sind, heißt Cu’a Cung Loi. Glaube ich jedenfalls. Bedeutet wahrscheinlich neunte Mündung oder so. Jedenfalls ist es die am weitesten von Saigon entfernte Mündung. Voller Vietcong, bevor wir sie erwischten –»


    Mr. Suhuannaphum flüsterte etwas.


    «Da kommt etwas», sagte Osa mit ganz leiser Stimme. «Hören Sie?»


    Moon hörte es. Es klang, als weinte jemand. Das Jammern eines Kindes. Ein blechernes Klappern. Unterdrückte Stimmen. Das Knirschen von Holz auf Holz. Das stetige Stampfen eines schweren Motors.


    Rice stellte den Bootsmotor ab.


    Es war irgendwo rechts von ihnen. Es kam auf sie zu, war aber weiter draußen in der Fahrrinne.


    «Dort», flüsterte Osa und zeigte mit dem Finger.


    Eine dunkle Silhouette, die drohend aus dem Wasser aufragte. Und dann kam sie aus dem Schatten hervor in die Lichtschneise des Mondes: ein Sampan, wie Moon vermutete. Er besaß einen hohen runden Bug und eine Überdachung, die das Licht reflektierte. Wahrscheinlich Blech, dachte Moon. Er bewegte sich zügig an ihnen vorüber, beladen mit Flüstern, mit Schluchzen und Schelten, den Tönen von Kummer und Verzweiflung. Und dann konnten sie nur noch sein Heck sehen, das schnell in den Schatten der Mangroven verschwand.


    «Ich wünsche ihnen jedenfalls Glück», sagte Rice und warf den Motor wieder an.


    «Flüchtlinge aus diesem gräßlichen Krieg», sagte Osa. «Wahrscheinlich wissen sie nicht, wohin. Sie müssen große Angst haben.»


    «Todesangst», sagte Rice. «Im Dunkel der Nacht sind die Geister unterwegs. Man nennt siekwei, die Hungrigen. Sie sind die Geister von Leuten, die ohne Kinder sterben, welche sich ihrer Gebeine annehmen könnten. Sie erheben sich nach Einbruch der Dunkelheit aus der Unterwelt und streifen umher, um Unheil zu verursachen und die Menschen krank zu machen.»


    «Und wir», sagte Osa. «Ich denke, Sie sollten auch uns Glück wünschen.»


    «Ich finde, wir haben jetzt schon Glück», sagte Moon.


    Als der Morgen dämmerte, sahen sie eine Leuchtkugel in hohem Bogen in den Himmel fliegen, über den Fluß hinüber und vielleicht eine Meile weit nach Osten. Zwei weitere Leuchtkugeln stiegen auf und erloschen, und dann war ganz plötzlich das Rattern eines Maschinengewehrs zu hören. Moon streckte die Hand aus und berührte Osas Arm. Sie belohnte ihn mit einem gequälten Lächeln. Aber das Gewehrfeuer dauerte nur ein paar Sekunden an. 
     Es weckte Frösche und Nachtvögel und provozierte die herausfordernden Rufe derselben Eidechsenart, die er auch schon auf der Insel Palawan gehört hatte. Aber auch diese Geräusche verstummten schnell.


    Danach herrschte Stille. Nur das Brummen des Motors, das Zischen des Rumpfes beim Gleiten durch das braune Wasser und das leise Scharren von Mr. Suhuannaphums Füßen. Moon bemerkte, daß die Nacht sich schnell ihrem Ende näherte. Er konnte die Umrisse von Mangrovenstämmen ausmachen, das Muster der Strömung auf der Wasseroberfläche sehen und erkennen, welches Treibgut der Strom mit sich führte. Am Ufer vor ihnen ragte etwas auf, das nur von Menschenhand gemacht sein konnte. Es schien eine Plattform mit einem eigentümlichen Gebäude zu sein, die sich auf Stelzen über dem Ufer erhob.


    Rice bemerkte, daß er hinüberstarrte.


    «War mal ein Haus», sagte Rice. «Der VC hat es benutzt, bis wir ihn verscheuchten und es in Brand setzten.»


    Im Osten rötete sich jetzt der Himmel. Ein Hahn krähte irgendwo in der Nähe, voller Lebensfreude. Und weckte damit einen zweiten Hahn. Ein Hund bellte. Etwas Unförmiges trieb vorüber, hundert Meter entfernt in der Strömung. Kleidungsstoff. Eine menschliche Leiche, zu weit draußen auf dem Fluß, um ihr Geschlecht zu erkennen. Und jenseits davon etwas anderes, das aussah wie ein treibendes Bündel. Noch eine Leiche? Zu weit entfernt, um sicher zu sein. Er sah zu Osa hinüber. Sie blickte in Richtung Land. Ebenso wie Rice.


    «Da drüben hinter den Mangroven sind ein paar Reisfelder», sagte Rice. «Acht oder neun Hütten, soweit ich mich erinnern kann. Die Jungs von der ARVN dachten, sie könnten den Vietcong gehören, aber sie hielten eben jeden für einen Vietcong. Auf die Weise blieben sie am Leben.»


    «Meinen Sie, die Armee könnte noch immer hier sein?» fragte Osa. «Die müßten doch wissen, daß sie den Krieg verloren haben.»


    «Ich weiß nicht», sagte Rice. «Sie hatten dieses Yellow Tiger Battalion hier stationiert. Teil eines Luftlande-Regiments. Wenn sie normale Angehörige der ARVN wären, hätten sie wahrscheinlich einfach ein paar Zivilisten erschossen, denen die Kleidung 
     gestohlen und einfach so getan, als seien sie gewöhnliche Leute. Aber diese Tigers waren knochenharte Burschen. Hatten einen Colonel namens Ngo Diem. Soll hundsgemein gewesen sein.» Er lachte. «Sogar die Marines mochten sie, und die Marines mochten niemanden.»


    Von weit entfernt auf der anderen Seite des Flusses kam noch ein Geräusch. Für Moon klang es wie ein Lastwagenmotor, der gestartet wurde.


    «Wir müssen uns jetzt dicht am Ufer halten», sagte Rice. «Hinter der Biegung bei dem Palmenhain dort liegt ein altes Landungsschiff, ein LST, vor Anker. LST», wiederholte er. «Landing Ship Tank. Die U. S. S. ‹Pott County›. Sie haben sie dort verankert und als Basis für unsere Fluß-Patrouillenboote genutzt. ’73 haben sie das Schiff dann der vietnamesischen Marine überlassen.»


    Er sah Moon an.


    «Was meinen Sie? Sollten wir uns bei den guten Schlitzaugen anmelden und erzählen, was wir hier treiben?»


    «Vielleicht», sagte Moon zweifelnd. «Wir sind hier natürlich illegal. Aber vielleicht sind die heute morgen zu beschäftigt, um sich darüber Sorgen zu machen. Was meinen Sie?»


    «Ich meine, wir sollten mal einen Blick riskieren und uns umschauen, was es so zu sehen gibt», sagte Rice. «Könnte sein, daß Charley inzwischen die Gegend übernommen hat.»


    Den ersten Blick warfen sie aus einer Entfernung von fast einer Meile. Mr. Suhuannaphum kramte von irgendwo ein sehr großes, sehr schweres Fernglas hervor, stützte es auf den Rand des Beiboots und verbrachte lange Zeit damit, sich umzuschauen. Moon konnte im Dämmerlicht nichts erkennen als flache dunkle Konturen an der entfernten Küste. Mr. Suhuannaphum murmelte jedoch gelegentlich etwas vor sich hin, seufzte oder stieß mißbilligende Töne aus. Schließlich händigte er Rice das Fernglas aus.


    «Was haben Sie gesehen?» fragte Moon ihn.


    Mr. Suhuannaphum grinste, rang nach Worten, zuckte mit den Achseln, sagte: «Ich glaube Bumm.» Er warf die Hände in die Höhe, um zu demonstrieren, was er meinte. «Etwas Feuer. Niemand zu Hause.» Er zuckte wieder mit den Achseln und fügte hinzu: «Vielleicht so.»


    Rice war ausdrucksvoller, aber weniger informativ. «Scheiße», 
     sagte er. Er legte das Fernglas aus der Hand. «Fahren wir ein bißchen näher ran.»


    Er manövrierte ihr Boot in die stärkere Strömung hinaus, kreuzte flußaufwärts. Moon nahm das Fernglas zur Hand. Zuerst bemerkte er den Rauch. Nicht viel, aber er stieg von mittschiffs der «Pott County» auf, und die «Pott County» schien sich stark in ihre Richtung geneigt zu haben. Er konnte das flache Deck des Hubschrauberlandeplatzes erkennen und dazu ein halbes Dutzend kleiner Boote in einem System von Docks, vertäut am Schiff. Lebenszeichen waren nicht zu bemerken.


    «Hurensöhne», sagte Rice. «Man muß diese Sachen schützen, damit sie nicht von der Küste aus angegriffen werden können. Da draußen sind Außenposten nötig, um Leute mit Raketenwerfern daran zu hindern, einem das anzutun.»


    «Ist das geschehen?» fragte Moon. «Von einer Rakete getroffen?»


    «Wahrscheinlich ein halbes Dutzend Raketen, die das Scheißding in Brand gesetzt haben. Die PBR-Mannschaften sind dann wohl in die Boote gesprungen und haben sich in Sicherheit gebracht.»


    Moon sagte: «Aber die Boote sind doch noch da.»


    «Vier oder fünf», sagte Rice. «Gewöhnlich liegen da fast dreißig an den Docks vertäut. Wahrscheinlich ist ein Schwung Leute bei dem Angriff ums Leben gekommen. Ich schätze, sie haben so viele genommen, wie sie brauchten.» Er seufzte. «Teufel auch», sagte er. «Sorgen wir dafür, daß wir ein bißchen sicherer sind.» Er drehte ihr Boot wieder in Richtung Küste.


    Es war jetzt fast taghell, und der östliche Horizont leuchtete. Stromaufwärts sah Moon ein kleines Boot am entfernten Ufer entlangsegeln, vorne ein großer Mast, hinten ein kleinerer. Dahinter, weiter draußen in der Strömung, bewegten sich zwei Boote flußabwärts. Rice beschleunigte den Motor auf Höchstgeschwindigkeit.


    «Nun, da wären wir», sagte er und wies auf das linke Ufer vor ihnen. Dort stand ein großes Betongebäude, mit Ziegeln gedeckt und von den Stelzen gestützt, die durch Steigen und Fallen des Mekong erforderlich wurden. Ein Pier verlief vom Gebäude hinaus auf den Fluß, und hinter dem Haus stand eine Anzahl von Bambusverschlägen, 
     die mit Blech gedeckt und von einem hohen, mit Stacheldraht versehenen Zaun umgeben waren.


    «Wenn das Glück uns beisteht wie bisher, wird Yager hier warten», sagte Rice. «Er wird einen vollgetankten Vogel haben, und wir werden diese Chose in Angriff nehmen, bevor die Sonne heiß vom Himmel knallt.»


    Das Glück stand ihnen nicht bei. Yager war nicht da. Noch sonst jemand. Niemand kam aus dem Gebäude, um sie zu begrüßen, als sie anlegten. Rice schlang die Bugleine des Beiboots über einen Pfahl. Der alte Mr. Lee sprang auf die Planken, half Osa heraus und bot Moon eine Hand. Rice warf ihre Ausrüstung auf den Steg. Mr. Suhuannaphum schaltete den Außenbordmotor in den Rückwärtsgang und setzte langsam mit dem Beiboot zurück.


    «Ich seh mal nach, ob jemand zu Hause ist», sagte Rice und hastete das Dock entlang ins Lagerhaus.


    Mr. Suhuannaphum hatte es ebenfalls eilig. Er hielt seine linke Hand in die Höhe, den Daumen nach innen geknickt und drei Finger ausgestreckt. Dazu schrie er etwas, das wie «Tri Di» klang.


    «Okay», rief Mr. Lee zurück und streckte ebenfalls drei Finger aus.


    «Was sollte das denn?» fragte Moon.


    «Das ist Captain Teeles Versprechen», sagte Mr. Lee. «Er wird mit der ‹Glory of the Sea› drei Tage lang in internationalen Gewässern bleiben. Und dann wird er zur Mekong-Mündung zurückkehren, um nach uns Ausschau zu halten.»


    «Wenn etwas schiefgeht», sagte Moon.


    Mr. Lee nickte. «Nur für den Fall, daß Wind und Wasser uns nicht wohlgesinnt waren.»


    Und dann dröhnte der Motor von Mr. Suhuannaphums Beiboot laut auf. Es raste den Fluß hinunter, zurück zum sauberen, klaren blauen Wasser des Südchinesischen Meeres. Zur «Glory of the Sea». Der Sicherheit entgegen.

  


  
    Sondermeldung der New York Times

    BANGKOK, Thailand, 28. April – In einer unverhohlenen

    Warnung sowohl an Nordvietnam wie an internationale

    Hilfsorganisationen ließ die neue Regierung von Kambodscha

    verlautbaren, daß sie in ihrem Land keine «ausländische

    Intervention» dulde.


    Die Warnung wurde über Phnom-Penh-Radio verbreitet,

    und zwar zu einem Zeitpunkt, da Flüchtlinge, die nach Thailand

    strömten, berichteten, daß die Truppen der Roten

    Khmer massenhaft Menschen exekutierten, die beschuldigt

    wurden, «Ausbeuter des Volkes» zu sein.



    Am Morgen des neunzehnten Tages
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    1. Mai 1975


    



    Trotz des Regens ging es auf dem in Morgenlicht getauchten Mekong äußerst geschäftig zu. Überall wurden kleine Boote gesegelt, gerudert, gestakt oder von Außenbordmotoren angetrieben. Moon saß auf einem Bündel, das mit Rupfen eingewickelt war, aß hungrig mit den Fingern eine klebrige Mischung aus Reis und Schweinefleisch und dachte an die Leichen, die er in der Dunkelheit dieses Morgens hatte vorbeitreiben sehen.


    «Jeder Versuch, dabei sauber zu bleiben, ist zwecklos», sagte Osa. «Säuberlich mit den Fingern zu essen, ist einfach unmöglich.»


    Osa saß auf den Ballen nebenan und aß dieselbe Reismischung – säuberlich.


    Der Regen platterte unaufhörlich auf das Blechdach über ihnen, tropfte von den Dachrinnen des Lagerhauses, platschte in die Pfützen, die sich auf dem Dock gebildet hatten. Moon hörte in der Ferne ein Dröhnen, das aber zu regelmäßig war, um Donnergrollen 
     zu sein. Seiner Meinung nach handelte es sich um das Rumpeln von Artilleriefeuer oder vielleicht von schweren Mörsern. Nach Moons Karte war die einzige größere Stadt flußaufwärts Can Tho, wo der Highway One diesen Arm des Mekong überquerte. Vielleicht wurde um diese Brücke gekämpft. Jedenfalls war es hier wohl weitaus ruhiger als in der Gegend von Saigon. Das Radio, das Rice im Hangar laut aufgedreht hatte, brachte immer wieder schlechte Nachrichten. Der Luftstützpunkt von Tan Son Nhut war bombardiert worden. Er befand sich in direkter Nachbarschaft der Hauptstadt, und offensichtlich waren die Flugzeuge, die ihn bombardierten, in den USA gebaute Bomber – entweder durch übergelaufene Piloten der Vietnam Air Force erbeutet oder oben im Norden auf dem Boden in Besitz gebracht, als Phan Thiet und sein Luftstützpunkt eingenommen worden waren. Das schien nicht viel auszumachen. Ein Rundfunkbericht besagte, daß ARVN-Marines eine C-130, die mit Flüchtlingen an Bord zu starten versuchte, gekapert und die Zivilisten vertrieben hatten, um dann davonzufliegen. Big Minh, seit gestern der neue Präsident, hielt eine Radioansprache. Der Reporter auf Rice’ Welle sagte, er habe an alle Bürger appelliert, mutig zu sein, nicht fortzulaufen und nicht die Gräber ihrer Ahnen zurückzulassen.


    Alles geriet aus den Fugen. Moon mochte nicht darüber nachdenken.


    Wie spät mochte es in Los Angeles sein? Abends. Wenn sie Glück gehabt hatte, wenn Dr. Serna keine Fehler gemacht hatte, befände sich seine Mutter jetzt auf dem Weg der Besserung. Ihr Herz pumpte das Blut durch nicht verstopfte Bypässe, ihre Operationswunden verheilten. Es konnte sein, daß sie schon nicht mehr auf der Intensivstation lag, sondern in einem normalen Krankenzimmer, die L. A. Times mit Berichten über die Katastrophe in Südostasien las, im Fernsehen die Nachrichten sah, vielleicht daran dachte, wie allein sie war, und sich fragte, was wohl ihrem unzuverlässigen älteren Sohn geschehen sein mochte. Hatte Dr. Serna ihr sein Versprechen ausgerichtet? Und was mochte sie davon halten?


    Oder die andere Möglichkeit. Nachrichten, die ihn im Hotel in Puerto Princesa und auf der Botschaft in Manila erwarteten, in denen er mit Bedauern darüber informiert wurde, daß Victoria
     Mathias Morick die Operation nicht überlebt hatte. Das würde sie – endlich – von ihrer schweren Bürde befreien.


    «Sie sehen bedrückt aus», sagte Osa. «Ich vermute, Sie denken an etwas Trauriges.»


    «Aber nein», sagte Moon. «Ich denke nur nach.»


    «Sie denken an Ihre Mutter», sagte Osa. «Ich erinnere mich, daß Sie gesagt haben, heute sei der Tag, an dem sie operiert wird. Sie ist ganz allein. Natürlich machen Sie sich Sorgen um sie.»


    «Auch wenn ich dort wäre, könnte ich nichts tun.»


    «Sie würden ihre Hand halten», sagte Osa.


    «Ich sollte hier Schluß machen und reingehen, um Rice zu helfen», sagte Moon. Eigentlich gab es aber im Moment nicht viel, das er hätte tun können, um Rice zu helfen. Der befreite gerade den Hubschrauber, den er für ihre Rettungsaktion ausersehen hatte, von allem überflüssigen schweren Gerät. Die Auswahl im R. M. Air-Reparaturhangar schien groß gewesen zu sein: Sie reichte von einem kleinen Cayuse, der jedoch für ihre Zwecke zu winzig war, bis zu einem riesigen bananenförmigen Vertol Chinook mit Doppelrotoren, der ganz offensichtlich zu groß war. Dann gab es noch vier Hueys, die Moon von seinen Tagen bei der Panzereinheit her vertraut waren, einen häßlichen Cobra in Tarnfarbe und einen Bell Kiowa. Alle standen auf fahrbaren Montagegestellen. Einige waren augenscheinlich in Reparatur. Verkleidungen und Teile fehlten. Der Kiowa schien flugbereit, aber Rice hatte einen der Hueys ausgesucht, der anscheinend von der US-Navy zurückgelassen worden war, denn unter dem vietnamesischen Anstrich waren noch die originalen Kennzeichen des Marine Corps zu erkennen.


    «An diesen erinnere ich mich», hatte Rice gesagt. «Die Radaranlage ist ausgebaut, weil man auf die Lieferung von Teilen aus Saigon wartete, aber wir brauchen kein Radar, und die Navy-Modelle sind so modifiziert, daß sie eine größere Reichweite haben.»


    Moon hatte gesagt, er hätte eigentlich auch nicht angenommen, daß sie eine besonders große Reichweite bräuchten. Wollten sie nicht nur die Grenze überqueren und dreißig Minuten lang nach Kambodscha hineinfliegen?


    «Haben Sie vor kurzem das Artilleriefeuer flußaufwärts gehört?» hatte Rice gefragt. «Könnte sein, daß wir nicht hierher zurückkehren können, um nachzutanken.» Was dann? hatte Rice gefragt. Und Rice hatte mit den Achseln gezuckt und geantwortet, ihre beste Chance sei wahrscheinlich der Versuch, nach Thailand zu gelangen. Also entfernte Rice jetzt die Maschinengewehrlafetten und, wie er sagte, «auch noch alles andere, was wir friedliebenden Neutralen nicht brauchen, um uns auf Teufel komm raus hier wegzubringen». Je weniger Gewicht, desto mehr Meilen. Hatte Rice gesagt.


    Jetzt merkte Moon, daß Osa ihn aufmerksam beobachtete. «Oder vielleicht dachten Sie auch an Ihre Liebe», sagte sie. «Sie muß Ihnen fehlen.»


    «Nein», sagte Moon. Er lachte und schüttelte den Kopf bei dem Gedanken, wie sehr sich Osa, die doch so oft fast unheimlich genau zu wissen schien, was ihn bewegte, diesmal irrte. Er versuchte sich vorzustellen, wie er in diesem feuchten und stinkenden Lagerhaus mit Debbie hätte umgehen müssen. Oder wie Debbie mit ihm umgegangen wäre. Und mit Rice, mit Mr. Lee und den anderen.


    «Sie fehlt Ihnen nicht?» Osa sah überrascht aus. Er nahm an, daß sie nicht mit seiner Belustigung gerechnet hatte.


    «Es ist keine Beziehung, wie man sie normalerweise erwartet. Mir gehört ein Haus. Es gehört der Bank und mir. Ich vermiete zwei Zimmer: eines an einen Mann, der bei der Zeitung mit mir zusammenarbeitet, und eines eben an Debbie. Nun –» Ihm fiel nicht ein, wie er diese Erklärung beenden sollte. Wieviel hatte er schon gesagt, als er unter dem Fieber litt?


    «Also nur Sex?» fragte Osa und blickte ihn sehr wissend an. «Das glaube ich nicht. Als Sie so krank waren, sprachen Sie davon, wann Sie heiraten würden. Sie sprachen auch von Liebe.»


    Moon stellte fest, daß er verlegen wurde. «Tatsächlich?»


    Osa ging es nicht anders. Sie errötete. «Ich entschuldige mich», sagte sie. «Es tut mir leid. Das alles geht mich nichts an. Warum frage ich Sie nach Ihrem Privatleben aus? Ich bin schrecklich. Beantworten Sie keine meiner Fragen. Es tut mir furchtbar leid.»


    «Nein, nein. Ist schon in Ordnung.»


    Osa sagte nichts mehr. Moon befürchtete, daß sie weinte. Oder versuchte, nicht zu weinen. Warum nicht? Müdigkeit. Furcht. 
     Schmutz. Unbehagen. Sorge um ihren Bruder. Zuviel verdammter Stress für eine Frau. Zuviel verdammter Stress auch für Moon. Er würde sie nicht ansehen. Was war ihre letzte Frage gewesen?


    «Manchmal gehen Liebe und Ehe nicht zusammen», sagte er. «Manchmal müssen andere Dinge in Betracht gezogen werden. Zum Beispiel hat meine Mutter einen Mann geheiratet, den sie nicht liebte. Ihr zweiter Mann.»


    «Oh», sagte Osa. Es hörte sich an, als würde sie schniefen. Sie versuchte, nicht zu weinen, dachte Moon.


    «Wie ist es mit Ihnen?» fragte er. «Haben Sie auch schon einmal daran gedacht, jemanden zu heiraten, den Sie nicht liebten? Oder jemanden nicht zu heiraten, den Sie liebten? Oder eine Kombination davon?»


    «Ja», sagte Osa.


    «Was davon?»


    «Ich vermute, es war eine Kombination. Ich wollte ihn heiraten, aber er ging fort.»


    «Was wurde aus ihm?»


    «Ich weiß nicht. Er kam nie wieder.»


    Zumindest weinte sie nicht mehr. Aber Moon wußte nicht genau, wie er das Thema beenden sollte.


    «War das erst vor kurzem?»


    «Ich war neunzehn», sagte sie. «Ging in Jakarta zur Schule. Er war dort Lehrer. Unterrichtete Französisch.»


    Moon verdaute das. Er dachte zumindest, es getan zu haben. «Ich glaube, etwas Ähnliches könnte Debbie passieren», sagte er. «Sie ist ein sehr hübsches Mädchen. Klein und blond. Die Art Mädchen, die die Blicke aller Männer auf sich zieht, wenn sie einen Raum betritt. Aber sie benutzt ihren Kopf nicht. Sie sucht sich den falschen Mann aus, und der wird sie sitzenlassen. Wird ihr das Herz brechen.»


    Osa sagte: «Sie sind ein sehr ulkiger Mann», und als er sie verblüfft ansah, lachte sie ihm ins Gesicht.


    Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. «Männer», sagte sie.


    «Was wollen Sie damit sagen?»


    Sie lachte wieder. «Ich will damit sagen, daß sie die Frauen nicht verstehen.»


    «Und wie das?»


    «So ist es mir nämlich überhaupt nicht ergangen. Und das ist es auch nicht, was mit Debbie geschehen ist.»


    «Wie, zum Teufel, wollen Sie das wissen?» sagte Moon. Er war nicht in der Stimmung, für Osas Belustigung herzuhalten.


    «Natürlich weiß ich es nicht», sagte sie. «Hören Sie, ich mache schon wieder denselben Fehler. Es tut mir leid. Lassen Sie uns nicht weiter darüber sprechen.»


    «Na schön», begann Moon, wurde aber durch das Geräusch eines sich nähernden Fahrzeugs unterbrochen. Für einen ehemaligen Sergeant in einer Panzereinheit war das Geräusch vertraut. Es kam von Ketten, und das bedeutete: ein gepanzertes Fahrzeug. Und das wiederum verhieß Ärger.


    Er stand außer Sichtweite an der Hallentür für Lastwagen. Ein gepanzerter Mannschaftswagen in gesprenkelter graugrüner Tarnfarbe und schlammverschmutzt hatte so angehalten, daß seine Schnauze fast das Tor im hohen Drahtzaun berührte, der den Zugang zum Gelände versperrte. Rice eilte aus dem Hangar auf den Wagen zu. Während Moon zuschaute, tauchte Lum Lee aus der Tür der kleinen Nissenhütte auf, die die Büros der R. M. Air beherbergte. Mr. Lee blieb davor stehen und schaute sich um.


    «Was ist das?» flüsterte Osa. Sie stand direkt hinter Moon.


    «Technisch gesehen handelt es sich um einen gepanzerten Mannschaftswagen, Modell 113», sagte Moon. «Bewaffnet mit einem Maschinengewehr, Kaliber 50, auf der kleinen Lafette auf dem Dach. Der, den wir gefahren haben, hatte zwei Bänke mit je sechs Mann, die ihre Ausrüstung in der Mitte gestapelt hatten. Der Fahrer saß fast auf dem Motor und spähte hinaus durch schmutziges kugelsicheres Glas. Aufstehen konnten wir nur, wenn die Dachluken geöffnet waren.»


    Rice schien über die Ankunft des Wagens erfreut zu sein. Er löste die Kette, die das schwere Tor verschlossen hielt. Ein kleiner Mann, der eine Offiziersuniform und den Helm der Armee der Republik Vietnam trug, ein Modell der US-Army, kletterte aus dem Dachaufbau, sprang vom Fahrzeug und ging durch das Tor direkt davor. Rice streckte die Hand aus.


    «Sieht bis jetzt aus, als wäre alles okay», sagte Moon.


    Dann sah er, daß der ARVN-Offizier eine Pistole hielt. Rice’ Geste war wohl abwehrend gemeint.


    «Nein», sagte Moon. «Doch nicht so gut.»


    «Eine Pistole», sagte Osa mit unterdrückter Stimme.


    Die rückwärtige Klappe des gepanzerten Mannschaftswagens senkte sich nach unten, und ein Soldat kletterte heraus, ebenfalls in Offiziersunifonn, in der Hand ein M16-Gewehr. Und dann setzte sich die Kolonne in Bewegung: Rice und Lum Lee zusammen mit den beiden Offizieren voran, der Panzerwagen in langsamem Tempo hinter ihnen. Die Männer betraten den Hangar. Der Panzerwagen parkte, der Motor wurde abgestellt, und ein Soldat mit Drillichkäppi, der ein Gewehr trug, kletterte heraus. Er reckte sich, kratzte sich an der Hüfte und lehnte sich gegen den Wagen.


    «Was sollen wir tun?» fragte Osa.


    «Ich würde sagen, wir warten ab, was passiert.»


    «Aber –» Sie führte den Gedanken nicht zu Ende.


    «Das da sind die Guten», sagte Moon. «R. M. Air reparierte Hubschrauber für sie. Vielleicht haben sie gehört, daß der Ort hier evakuiert wurde, und sind vorbeigekommen, um nachzusehen; was los ist.»


    «Vielleicht», sagte Osa. «Aber er hat die Pistole auf Mr. Rice gerichtet.»


    «Ja, das habe ich gesehen.» Er und Osa sollten sich lieber nach einem Versteck umsehen. Unter den Ballen, die vor der Wand gestapelt waren. Oder zwischen ihnen. «Die beste Chance ist, unsere Sachen zusammenzukramen und für den Notfall bereit zu sein. Also, hier reinen Tisch zu machen.»


    «Für den Fall, daß sie Mr. Rice und Mr. Lee erschießen und dann nachsehen, ob es noch jemanden zu erschießen gibt?»


    «Na ja», sagte Moon. Er sammelte seine Reisschüssel und seine Landkarte zusammen, steckte beides in seinen Beutel. Dann blickte er sich auf dem Boden nach weiteren Spuren um, die darauf hinweisen könnten, daß sie hier gewesen waren.


    «Wir könnten uns da drüben verstecken», sagte Osa und zeigte auf die Berge von Rupfensäcken.


    «Geben Sie acht», sagte Moon. «Hinterlassen Sie keinen Hinweis, daß wir hier waren. Ich verschaffe uns ein Versteck.»


    Er bewegte genügend Säcke, um einen engen Spalt vor der Wand zu schaffen, legte seinen Beutel hinten hinein und verstaute auch Osas Gepäck in dem Versteck. Er ordnete zwei Säcke oben 
     auf dem Haufen so an, daß sie sich später herunterziehen ließen, als er hörte, daß ein Motor angelassen wurde.


    Osa stand gleich hinter der Tür und zeigte auf etwas. Moon sah Mr. Lee, der sehr naß aussah, die Stufen ins Lagerhaus hinaufsteigen. Das fahrbare Gestell mit dem von Rice ausgewählten Huey war nach draußen auf den Landeplatz gerollt worden. Die Rotorblätter drehten sich langsam. Rice saß im Cockpit neben dem Offizier mit der Pistole. Der Motor wurde auf Touren gebracht, brummte dann gleichmäßig, wurde wieder hochgejagt. Als die Drehflügel schneller wurden, kletterte der Offizier mit dem Gewehr durch die Seitentür und bedeutete dem Soldaten, sich ihnen anzuschließen. Er kam vom Panzerwagen angerannt, bückte sich unter den Rotorblättern und zog sich in den Hubschrauber.


    Mr. Lee stand inzwischen neben ihnen, sah zu, wie der Hubschrauber in die Luft stieg und dann draußen über dem Mekong eine scharfe Kurve flog. Sein Motorengeräusch wurde übertönt vom lauten Knattern automatischer Gewehre.


    «Ich schätze, das Yellow Tiger Battalion hat einen seiner Kompanie-Kommandeure, den Führer seines Aufklärungszuges und einen seiner Soldaten verloren», sagte Mr. Lee.


    «Und haben wir Rice verloren?» fragte Moon. «Oder fliegt er sie nur in Sicherheit und kommt dann zu uns zurück?»


    «Ich glaube nicht, daß Mr. Rice zurückkommen wird», sagte Mr. Lee. «Ich denke, wir sollten einen Platz suchen, an dem wir uns verstecken können.»


    Durch die Türöffnung sah Moon, wie zwei Männer durch das Tor schlüpften. Sie hatten automatische Gewehre bei sich und trugen die schwarzen Pyjamas und kegelförmigen Hüte, die er aus Kriegsfilmen kannte. Fünf weitere Männer folgten ihnen in Richtung Hangar.


    «Gleich hier drüben», sagte Moon und zeigte auf den großen Haufen Säcke. «Und beeilen Sie sich.»

  


  
    HANOI, Nordvietnam, 28. April – (AFP) Ein Sprecher des

    Außenministeriums hier sagte heute, daß der Vorschlag des

    neuen Präsidenten von Südvietnam, Friedensverhandlungen

    zu führen, «zu spät gekommen sei» und der Krieg durch

    «eine militärische Lösung» beendet werde.



    Mittag des neunzehnten Tages
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    Moon saß auf einem Sack mit etwas Schwerem, aber Weichem, hatte die Arme um die Knie geschlungen und fragte sich, ob es wohl angemessen sein mochte, Osa ganz nach hinten in ihr gemeinsames Schlupfloch zu plazieren. Er hatte es getan, weil sie dort am sichersten war, aber das hatte er nur um den Preis größerer Unbequemlichkeit erreicht. Da er Mr. Lee angesichts seines Alters den Platz in der Mitte zugewiesen hatte, blieb Moon nur noch übrig, sich ganz nach vorn bei den Säcken niederzulassen, die den Zugang zu ihrer Höhle blockierten. Dort war zwar mehr Raum, aber es drohte auch mehr Gefahr, wenn die Vietcong-Besucher sie entdeckten und beschlossen, in die Höhle zu schießen – obwohl Moon bezweifelte, daß die AK-47-Kugeln das durchschlagen würden, womit auch immer (wahrscheinlich Reis) die Säcke gefüllt sein mochten. Hätte Victoria Mathias seine Entscheidung wohl gutgeheißen? Eine hübsche ethische Frage und dazu besser als der Gedanke an so manche andere Dinge. Moon
     wollte gar nicht daran denken; wie, zum Teufel, sie nur aus diesem Schlamassel herauskommen sollten.


    Wenn er seinen Kopf drehte, konnte Moon durch einen schmalen Spalt zwischen den Säcken hinausspähen und einen kleinen Bereich der Außenwelt beobachten. Das Interessanteste, was er sehen konnte, waren die unteren zwei Drittel des Vietcong, der auf der anderen Seite des Lagerhauses neben dem Haufen von Ballen stand. Dieser Mann trug die traditionelle VC-Tracht – weite schwarze Hosen. Seine waren an einem Knie zerrissen, dazu naß und schmutzig. Er setzte sich auf einen der Ballen, lehnte das MI6-Gewehr aus US-Army-Beständen dagegen, balancierte eine kleine Schüssel auf dem linken Knie. Er begann, mit den Fingern daraus zu essen. Jetzt konnte Moon den Burschen fast ganz sehen. Wenn er sich weit vorlehnte und an dem Rupfen des Sacks vor ihm zog, erblickte er noch ein weiteres schwarzgekleidetes Bein. Der Mann mit der Schüssel war alt und gebrechlich, hatte ein freundliches Gesicht und einen zerzausten Schnurrbart, den er beiseite schob, um sich einen kleinen Klumpen Reis in den Mund zu stopfen. Seine Haare waren kurz und hatten das, was Victoria Mathias einen «Pißpott-Schnitt» nannte, wenn sie ihre Söhne eigenhändig frisierte.


    Was würde dieser alte Reisbauer tun, wenn Moon den Sack wegstieß, herauskam und sich vorstellte? Jedes Verlangen, das herauszufinden, erstarb jedoch. Der Mann wandte sein Gesicht zum Besitzer des Beins neben ihm, und dabei zeigte sich, daß der größte Teil seines rechten Ohrs fehlte. Die Stelle war rosa und rauh, und von ihr aus bis zum Mundwinkel des alten Mannes führte eine Reihe von runden aufgeworfenen Narben. Zigaretten, gegen die Haut gedrückt, vermutete Moon.


    Der alte Mann hörte zu essen auf und begann zu reden. Das rief eine Erwiderung hervor. Eine Frauenstimme antwortete. Der alte Mann kramte ein Klappmesser aus seiner Hosentasche, öffnete es und schnitt einen kleinen Schlitz in den Sack. Er holte eine Handvoll brauner Reiskörner hervor. Die zeigte er jemandem, sagte etwas und lachte.


    Moon spürte einen Stoß im Rücken: Mr. Lum Lee verlangte nach Aufmerksamkeit. Mr. Lee zeigte auf sein Ohr, um anzudeuten, daß er zuhören wollte. Natürlich, dachte Moon, Mr. Lee war
     ja Vietnamese. Er würde verstehen, was gesprochen wurde. Moon preßte sich gegen die Säcke, um Lee zu ermöglichen, seinen kleinen knochigen Körper an ihm vorbeizuquetschen.


    Die Bewegung verursachte einen abrupten Schweißausbruch. Die Tropfen rannen ihm von Augenbrauen, Nase und Kinn. Sie flossen ihm den Rücken und die Brust hinunter. Seine Haare waren naß davon, und zwar schon seit lange vor Tagesanbruch. Als sie das blaue Wasser des Meeres verlassen hatten und das braune des Mekongs erreichten, waren sie in eine so feuchtigkeitsschwangere Hitze gesegelt, wie Moon sie noch nie erlebt hatte.


    «Sie müssen eine Menge Wasser zu sich nehmen», hatte Mr. Lee ihm gesagt, als sie die «Glory of the Sea» verließen. «Sie sind groß. Sie werden schwitzen. Sie müssen mehr Wasser trinken und auch noch Salz einnehmen.» Sie hatten das Beiboot mit vier Kanistern Wasser beladen, und Moon hatte den ganzen Tag gesoffen wie ein Kamel. Trotzdem hatte er einen fürchterlichen Durst.


    Er betrachtete Osa. Sie saß mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen da. Ihrem Gesicht war abzulesen, was sie erduldete. Auch im schwachen Licht, das zwischen den Säcken und der Lagerhauswand durchsickerte, konnte er erkennen, daß ihr Gesicht von Schweiß glänzte. Er tippte ihr aufs Knie, setzte ein, wie er hoffte, ermutigendes Lächeln auf und wurde ebenfalls mit einem – wenn auch schwachen – Lächeln belohnt.


    Ein Ruf drang zu ihm durch, dann weiteres Geschrei, gefolgt von Lachen. Etwas klapperte. Dann sehr, sehr nahe eine laute Stimme, die etwas sagte. Es folgte ein langer Vortrag, von einer barschen Stimme im Befehlston gehalten. Eine Anweisung wurde direkt über ihnen gebrüllt. Moon hielt den Atem an. Er packte Osas Knie. Weitere Stimmen, jetzt entfernt. Dann ein schleifendes, knirschendes Geräusch. Schließlich Stille.


    Moon atmete aus. Ließ Osas Knie los. Sah Lum Lee an. Mr. Lee bedeutete ihnen, still zu sein. Sie lauschten. Nichts. Der Schweiß rann Moon von der Augenbraue bis in den Augenwinkel, ließ sein Auge brennen. Eine Schweißperle tropfte ihm von der Nase, doch gleich war wieder eine neue da. Hitze und Stille umgaben sie.


    «Sie sind fort», sagte Mr. Lee.


    Mr. Lee hatte recht. Das schleifende, knirschende Geräusch, 
     das sie gehört hatten, stammte von der Schiebetür des Lagerhauses, die die Vietcong hinter sich zugeschoben hatten. Moon öffnete sie ein paar Zentimeter und spähte hinaus. Der schlammige Hof war menschenleer. Der Panzerwagen stand am Hangareingang, naßglänzend vom Regen. Ebenfalls regennaß glänzte der Hubschrauberlandeplatz. Bei seinem Anblick fiel Moon ein, daß George Rice davongeflogen war und mit ihm ihre einzige Hoffnung, hier herauszukommen. Er stieß die Tür noch ein paar Zentimeter weiter auf, und dabei berührten seine Finger ein Stück Papier, das an der Außenseite angeheftet war.


    Er riß es ab. Es war in einer Moon fremden Sprache mit einem Filzschreiber beschriftet. Er gab es Lum Lee.


    «Aha», sagte Lee. «Dieses Lagerhaus, der Reis hier und alles, was sonst noch da ist, wird in die Obhut des Revolutionskomitees von An Loc übergeben. Jedes Eindringen und jeder Diebstahl werden vom Volksgericht bestraft.»


    «Okay», sagte Moon. «Wovon haben sie gesprochen, bevor sie gingen?»


    Lee nickte, öffnete den Mund, um zu antworten, und setzte sich dann ganz plötzlich auf einen der Säcke. Er war grau vor Erschöpfung. Osa legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Geht es Ihnen nicht gut?» fragte sie.


    «Müde», sagte Lee. «Nur müde.» Er sah zu Moon auf. «Zuerst sprach der Mann, den man gefoltert hatte – der Mann mit dem verbrannten Gesicht, dem das Ohr abgeschnitten wurde –, zu der Frau über die Fehler, die sie gemacht hätten, wodurch sie zu spät hier angekommen seien, um den Hubschrauber zu erreichen. Er sagte, der Hubschrauber könne sich dem Yellow Tiger Battalion als nützlich erweisen, um eine Brücke irgendwo flußaufwärts zu halten. Aber er sagte auch, die Marionettensoldaten, die ihn gekapert haben, würden ihn benutzen, um dem Kampf zu entgehen.» Er schenkte Moon ein schwaches Lächeln. «Ich denke, damit hat er absolut recht.»


    «Das meine ich auch», sagte Moon. «Haben sie deswegen gelacht?»


    «Sie haben einige der Ballen geöffnet», sagte Mr. Lee. «In einem waren Opiumkugeln in der Kopra vergraben.»


    Moon atmete aus. «Opium», sagte er.


    «Im Rohzustand», sagte Mr. Lee. «Man zapft in Burma die Kapseln an. In den Bergen. Dann wird es gekocht und zu Kugeln gerollt. Die Kugeln werden in Stoff gewickelt und nach Kambodscha geschafft. Dann werden sie entweder –»


    Mr. Lee bemerkte Moons Gesichtsausdruck. Er stand auf, schwieg einen Moment und räusperte sich dann.


    «Ich glaube, Mr. Rice sagte uns, daß dies Lagerhaus einem ARVN-General gehört», sagte Mr. Lee.


    «Ja», sagte Moon. «Das hat Rice uns gesagt. Was haben Sie sonst noch gehört?»


    «Ein bißchen später kamen mehrere Leute herein», fuhr Mr. Lee fort. «Eine Frau sprach. Sie sagte dem alten Mann, daß sie im Saigon-Radio gehört hatten, die Amerikaner seien dabei, ihre Botschaft in Saigon zu evakuieren. Sie redeten über eine Menge von Stadtbewohnern, solche, die den Amerikanern geholfen hatten und die sich jetzt miteinander prügelten und versuchten, auf das Botschaftsgelände zu gelangen. Aber die amerikanischen Marines hielten sie fern, und Hubschrauber kamen angeflogen, landeten auf dem Dach und flogen dann mit den Amerikanern weg.»


    «Die fette Lady hat gesungen», sagte Moon.


    Mr. Lee starrte ihn an.


    «Das ist eine amerikanische Redensart», sagte Moon. «Es bedeutet, daß etwas zu Ende ist. Wir sagen auch: Es ist nicht vorbei, bevor es vorbei ist. Jetzt, schätze ich, ist es vorbei.»


    «Verstehe», sagte Mr. Lee.


    «Ich hatte gedacht, wir würden vielleicht noch einen Weg finden, um nach Norden zu gelangen. Einen Weg finden, uns nach Saigon hineinzuschleichen und dann zur Botschaft zu kommen. Aber das wär’s dann wohl. Keine so gute Idee mehr.»


    «Es war noch nie eine gute Idee», stimmte Mr. Lee zu. «Ich vermute, die Reste der Armee der Republik Vietnam werden sich nach Saigon zurückziehen, und die nordvietnamesischen Truppen und die Vietcong-Einheiten werden auch dorthin vorrücken. Sie werden dort meiner Meinung nach zur letzten großen Schlacht aufeinandertreffen.»


    «Das glaube ich auch», sagte Moon: «Und andere Ideen habe ich nicht. Nicht einmal schlechte.» Er benutzte den Handrücken, 
     um den Schweiß wegzuwischen, der ihm von den Augenbrauen tropfte. «Haben Sie sonst noch etwas gehört?»


    «Der Mann mit dem vernarbten Gesicht fragte jemanden, ob eine Bestandsaufnahme dessen gemacht worden sei, was hier aufbewahrt wird, und sie sprachen von der Anzahl Säcke mit Reis und Sandelholz und Holzkohle und von den Fässern mit Benzin und Dieselkraftstoff. Und was sich in der Küche und im Badezimmer befände. Und eine Pistole wurde erwähnt, die man im Büro gefunden hätte. Man gab sie dem alten Mann. Dann kam jemand herein, der draußen bei den Hangars gewesen sein mußte. Er berichtete dem alten Mann, daß Big Minh, der neue Marionetten-Präsident in Saigon, im Radio eine Rede hielte. Er sage seiner Marionetten-Armee-»


    Mr. Lee unterbrach sich und warf Moon einen entschuldigenden Blick zu.


    «Die Kommunisten nennen die ARVN immer so», sagte er. «Ich zitiere nur. Der neue Präsident befehle der Armee weiterzukämpfen. Saigon zu verteidigen. Nicht davonzulaufen. Und dann kam ein anderer Mann herein. Ich glaube, er war schnell gelaufen. Ich meine, so wie er atmete.» Mr. Lee machte das Keuchen vor. «Der also sagte, der Kommandeur wolle, daß sie flußaufwärts vorrückten und daß der alte Mann am Funkgerät gebraucht werde, um ihre Befehle entgegenzunehmen.»


    «Und dann sind sie abgezogen», sagte Moon.


    «Ja», sagte Mr. Lee. «Aber sie werden zurückkommen. Oder jemand anderes wird auftauchen.»


    «Haben Sie das herausgehört?» fragte Moon. «Oder ist das nur eine begründete Vermutung?»


    Mr. Lees Gesicht glänzte von Schweiß, aber Moon sah kein Anzeichen von Tropfen. Vielleicht deswegen, weil Mr. Lee so dünn und gebrechlich war. Vielleicht aber auch deswegen, weil er an diese Art drückender und feuchter Hitze gewöhnt war. Aber wie sollte sich jemand je daran gewöhnen können?


    Mr. Lee lachte in sich hinein. «Eine Vermutung. In einem hungernden Land läuft man vor der Nahrung nicht davon.»


    «Wir haben also nicht mehr viel Zeit?» Und als er es sagte, dachte er: Zeit wofür?


    Mr. Lee zuckte mit den Achseln. «Ich kann wiederum nur raten. 
     Wie weht ihr Wind und wohin fließt ihr Wasser? Wohin treiben wir? Wie können wir wissen, was das für sie bedeutet? Oder für uns? Vielleicht wird das Yellow Tiger Battalion mit wilder Kampfkraft seine Vietcong-Brüder in den Mekong jagen. Oder vielleicht werden die Vietcong die Tiger ganz bis in den Golf von Thailand treiben.»


    «Haben Sie irgendwelche Ideen?» fragte Moon. Osa saß jetzt neben Mr. Lee. Sie wirkte nachdenklich.


    «Wahrscheinlich dieselben, die Sie auch haben. Die Alternativen. Wir könnten hierblieben. Die Vietcong werden wiederkommen wegen des Reises, oder vielleicht kommt auch die Armee von Nordvietnam, um sich die Flugzeuge und die andere Ausrüstung anzueignen. Dann werden wir – vielleicht – erschossen oder in Gewahrsam genommen. Oder vielleicht werden wir auch nicht erschossen. Wenn es gutgeht, schickt man uns vielleicht in unsere Heimatländer zurück, oder man behält uns zum Verhör da. Es ist alles sehr problematisch. Oder wir könnten uns nach einer Möglichkeit umsehen, zum Meer zu entkommen. Oder wir könnten eine Möglichkeit finden, unser Vorhaben weiterzuverfolgen.»


    «Ich erinnere mich daran, was Mr. Rice über die Flußpatrouillenboote sagte», meinte Osa. «Einige Leute aus dem Schiff müssen doch entkommen sein. Haben sich in den Booten davongemacht, die fehlen. Wo würden die hinfahren? Wir haben so schnelle Boote nicht gehört, als wir den Fluß heraufkamen. Wo könnten sie sein? Wir sollten versuchen, eines von diesen Booten zu finden. Wir sollten versuchen, auf dem Weg herauszukommen, auf dem wir hereinkamen.»


    Moon erschien dieser Vorschlag so gut wie hoffnungslos. Aber er hatte auch keinen besseren Einfall. «Was halten Sie davon?» fragte er Lum Lee.


    Mr. Lee zupfte gedankenverloren an seinem grauen Ziegenbart.


    «Wie sollen wir das Boot finden?» Er verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf. «Dennoch – einer ohne Pferd muß zu Fuß gehen. Einer ohne Hubschrauber muß versuchen zu schwimmen.»


    Mr. Lee lachte über seinen eigenen Witz. Osa rang sich ein schwaches Kichern ab. Moon machte nicht mal Anstalten.


    «Wir werden jetzt gehen und nachschauen, was es zu sehen gibt», sagte Mr. Lee. «Aber zuerst muß ich etwas finden, das mich mehr nach einem Kommunisten aussehen läßt. Mehr wie einen Kommunisten vom Mekong-Delta.»


    «Ich glaube, dafür sind Sie zu müde», sagte Moon. «Ruhen Sie sich eine Weile aus. Essen Sie etwas.»


    Mr. Lee sah ihn prüfend an, zupfte an seinem Bart. «Mir fällt ein, was Ricky mir über Sie erzählt hat», sagte er. «Ich vermute, Sie haben vor, es selbst zu tun. Aber Sie sind zu groß und zu weiß, zu amerikanisch. Man würde Sie erwischen, und dann würde man uns alle erwischen.»


    «Ich weiß», sagte Moon. «Ich habe schon daran gedacht. Sehen wir mal, ob wir etwas Brauchbares finden können.»


    Die Tür am entfernten Ende des Lagerhauses führte in ein Büro: zwei Schreibtische, einer klein, neu und aus grauem Metall, und der andere groß, alt und aus Eiche; ein großer altmodischer Aktenschrank mit fünf Schubladen; ein kleiner Safe, dessen Tür offenstand; ein langer Holztisch mit vier Klappstühlen. Moon setzte sich auf den Drehstuhl am größeren Schreibtisch. Er spürte das glatte Holz unter seinen Fingerspitzen. Holz, von Rickys Händen poliert. Vor sich, oberhalb des Tisches, konnte er durch das regennasse Fenster die offene Tür des Hangars sehen, aus dem George Rice, der Huey-Hubschrauber und all seine Hoffnungen davongeflogen waren.


    Mr. Lee war durch die Tür hinter ihm in den Wohnbereich verschwunden, gefolgt von Osa. Einen Augenblick später würde auch er dort hineingehen. Er würde Rickys Nest sehen. Vor Augen haben, was Rickys Freunde zurückgelassen hatten, als sie die Dinge zusammentrugen, die sie in die Staaten zurückschicken wollten. Aber noch nicht. Es hatte noch eine Minute Zeit, in der er einfach nachdenken wollte.


    Moon hörte Stimmen. Etwas klapperte. Der Monsunwind ließ das Fenster unter einem neuen Regenschauer erzittern. Der Schweiß rann ihm den Rücken hinunter, sein Hemd glitschte an der Stuhllehne aus Plastik. Er wischte sich das Gesicht mit dem Hemdsärmel ab. Heute war was? Der erste Mai. Victoria Mathias schlief wahrscheinlich in ihrem Bett im Krankenhauszimmer.


    Mr. Lee tauchte auf, bekleidet mit weiten und etwas schmutzigen 
     Leinenhosen und einem noch weiteren dunkelblauen Kittel. Er hatte einen kegelförmigen Strohhut in der Hand.


    «Noch nicht perfekt, aber schon viel besser», sagte Mr. Lee. «Ich gehe jetzt. Mrs. van Winjgaarden sagte, sie würde jetzt duschen.»


    «Ich glaube schon, Sie könnten mich täuschen», sagte Moon, «aber werden Sie auch die einheimischen Vietnamesen täuschen? Sind auch irgendwelche Chinesen in der Gegend, was meinen Sie?»


    «Sie vergessen, daß ich auch ein Vietnamese bin», sagte Mr. Lee. «Und Chinesen gibt es überall in Asien.»


    «Aber wie zum Teufel – ? Was haben Sie denn eigentlich vor?»


    Mr. Lee blieb an der Tür stehen. «Ich werde jedem, den ich finden kann, sagen, daß mein Sohn Koch auf der U. S. S. ‹Pott County› war. Ich sei auf dem Weg, ihn zu besuchen. Ich hätte erfahren, sein Schiff sei gesunken. Jemand hätte mir erzählt, er sei auf einem der Motorboote an Land gelangt.»


    «Hm», sagte Moon.


    «Haben Sie eine bessere Idee?»


    «Nein», sagte Moon.


    «Denken Sie daran, daß ich ein alter Mann bin. Denken Sie daran, daß die Vietnamesen ihre alten Menschen respektieren.»


    «Wie den alten Mann, dem sie das Ohr abgeschnitten haben», sagte Moon.


    Mr. Lee starrte ihn an. «Die Narbe war alt. Jemand von Ihrem CIA hat in dem Jahr Ohren gesammelt, glaube ich.» Mit diesen Worten verschwand Mr. Lee durch die Tür.


    Wieder rüttelte eine Windbö am Fenster. Aus dem Wohnbereich hinter sich hörte Moon eine Dusche rauschen. Seltsam, dachte er, wie wir glauben, daß das Wasser aus einem Rohr uns eher sauber macht als der warme Regen. Dann ein Ruf. Etwas zwischen einem Ruf und einem Schrei. Osas Stimme.


    Ein halbes Dutzend Laufschritte bis an die Tür, sie aufreißen, das Schlafzimmer; groß, fast leer, ein Bett, eine Truhe, ein Stuhl. Kein Zeichen von Osa.


    Dann durch die Tür ins nächste Zimmer, und er konnte einen Teil von Osa sehen: ihren Hinterkopf, ihre rechte Schulter, die rechte Seite ihres Rückens, ihre rechte Pobacke, das rechte Bein. 
     Die nackte sonnengebräunte Haut glänzte von Schweiß. Sie stand stocksteif da, von ihm weggedreht, ein Bündel Kleidung an sich gepreßt, die Augen nach unten gerichtet, auf jemanden hörend.


    Moon drängte sich an ihr vorbei. Ein kleiner junger Mann mit verfilzten schwarzen Haaren saß auf dem Badezimmerfußboden. Eine Seite seines Gesichts war schwarz von geronnenem Blut, und er zielte mit einem Granatwerfer auf Osa.


    Er schwenkte die Waffe, bis sie auf Moon zeigte.


    «Hallo», sagte Moon. Kein Vietcong, dachte er, sonst würde er sich nicht hier verstecken. Ein Deserteur der ARVN. Vielleicht verstand er etwas Englisch. Verstand er auch etwas von dem Granatwerfer? Wenn er ihn hier drinnen abfeuerte, wären sie alle tot. Moon beugte sich vor, griff nach hinten, spürte, wie sich seine Handfläche gegen Osas nackten Bauch preßte, stieß fest zu, merkte, daß sie durch die Türöffnung geschleudert wurde, hörte, wie ihr Körper auf den Boden prallte.


    «Sie sind verletzt», sagte er zu dem Mann.


    «Du sein ein Amerika», sagte der Mann. Er sprach sehr langsam, jedes Wort sorgsam formulierend, seiner Englischkenntnisse nicht sicher. Er grinste Moon schmerzverzerrt an, legte den Granatwerfer mit aller Vorsicht auf den Badezimmerboden, lehnte sich gegen den Türrahmen und hustete.


    Sein Hemd stand offen, und Moon sah noch mehr geronnenes Blut, den Teil einer Tätowierung und blaue Flecke.


    «Hier muß es irgendwo einen Erste-Hilfe-Kasten geben», sagte Moon. «Was ist mit Ihnen passiert?»


    «Ja», sagte der Mann und dann noch etwas, das Moon nicht verstand.


    Moon hob den Granatwerfer auf. Dasselbe Modell, an dem sie auch in Fort Riley ausgebildet worden waren, stellte er fest. Er lehnte ihn in eine Badezimmerecke.


    «Können Sie aufstehen?»


    Der Mann blickte ihn verwirrt an. «Aufstehen?»


    Moon half ihm auf, half ihm ins Schlafzimmer, half ihm, sich auf das zerknautschte Bett zu setzen. Mr. Lee stand in der Schlafzimmertür. Osa tauchte neben ihm auf, noch immer barfuß. Doch sie trug inzwischen Khakihosen und einen BH und hatte ihr Hemd über die Schultern gelegt.


    «Danke Ihnen», sagte sie zu Moon. Sie wirkte etwas verlegen. «Ich schätze, jetzt gibt es zwischen uns beiden keine Geheimnisse mehr.»


    «Nein», sagte Moon.


    Sie lächelte ihn an. «Aber Sie hätten mich nicht so hart wegstoßen müssen.» Sie ging ins Badezimmer, stellte die Dusche ab und kam mit einem nassen Handtuch heraus.


    «Zuerst müssen wir die verletzten Stellen säubern», sagte sie zu dem Mann. «Mr. Mathias hier wird den Verbandskasten holen, und dann sehen wir mal, was wir für Sie tun können.»


    Er fand vier der Verbandskästen, die die US-Army ihren Sanitätern zur Verfügung stellt, im Küchenschrank über dem Ausguß. Mr. Lee stand hinter ihm. Er sah erfreut aus.


    «Ich denke, wir werden jetzt Hilfe bekommen bei der Suche nach einem Boot», sagte Mr. Lee. «Unser Mann ist einer von den Sealord-Seeleuten.»


    «Ich hielt ihn für einen Soldaten», sagte Moon. «Er hatte einen Granatwerfer bei sich.»


    «Haben Sie die Tätowierung auf seiner Brust gesehen?» fragte Mr. Lee. «Sie lautet SAT CONG. Das war von Anfang an das Motto der Navy-Fluß-Sailors der Republik. Daher glaube ich, er ist einer der Männer vom Stützpunkt flußabwärts.»


    «Sat Cong», sagte Moon. «Was bedeutet das?»


    «Es bedeutet ‹Tötet die Kommunisten›», sagte Mr. Lee. «Ich denke, der VC-Offizier mit dem abgeschnittenen Ohr würde diesen Mann gern schnappen.»
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    Wenn Osa van Winjgaardens Diagnose stimmte, hatte Nguyen Nung zwei gebrochene Rippen, eine Gehirnerschütterung, vielfältige Schrapnellwunden im Gesicht, am Hals, auf der Brust und auf dem Kopf sowie diverse Prellungen und Schürfwunden.


    Nguyen Nung bekam eine Morphiumspritze, die sie in einem Erste-Hilfe-Kasten der US-Army fanden. Bevor deren Wirkung einsetzte, wurde Nguyen Nung noch von Lum Lee verhört, und dieser kam zu dem Schluß, daß die Verletzungen entstanden sein mußten, als eine Rakete der Vietcong die Deckaufbauten des Landungsschiffes traf, das Nungs Flußpatrouillenboot als Stützpunkt diente. Er war gerade eine Leiter hinaufgeklettert und erinnerte sich noch daran, von etwas getroffen und von der Leiter hinunter aufs Deck geschleudert worden zu sein. Als nächstes entsann er sich, irgendwo auf dem Fluß in einem Patrouillenboot aufgewacht zu sein, das unter Beschuß lag. Als er das letzte Mal zu 
     sich kam, lag er auf dem Boden des Boots, und die Beine eines Toten lasteten schwer auf seinen. Er hatte sich aufgerappelt und festgestellt, daß das Patrouillenboot am Ufer eines sehr schmalen und sehr flachen Seitenarms auf Grund gelaufen war. Er war zu Fuß gelaufen und gegen Morgenanbruch zum Lagerhausgelände gekommen. Er fand das Tor unverschlossen und war hineingegangen. Als er Stimmen gehört hatte, war er in den Duschraum eingedrungen, um sich zu verstecken. Ob er das Boot wiederfinden könne? Natürlich. Wie weit es entfernt sei? Nung war inzwischen von dem Morphium so benommen, daß er diese Frage nicht mehr verständlich beantworten konnte.


    Osa entfernte kleine Schmutzreste und sonstige Fremdkörper aus den diversen Wunden, wusch alles mit Seifenwasser aus, trug großzügig Desinfektionsmittel auf und umwickelte dann behutsam sein Gesicht und seinen Hals mit Verbänden aus Beständen der US-Regierung. Schließlich hielt Moon den benommenen Nung aufrecht, und Osa umwickelte seine Brust mit einem in Streifen gerissenen Bettlaken.


    «Wir legen ihn jetzt wieder hin», sagte sie, sah zu Moon auf, wandte den Blick aber gleich wieder ab.


    «Ich hätte nicht so schreien sollen», sagte sie. «Mir ist das peinlich.»


    «Ich hätte noch viel lauter geschrien», sagte Moon. «Sie haben eine Tür aufgemacht und gesehen, daß ein Typ einen Granatwerfer auf Sie richtet. Ich wäre vielleicht sogar in Ohnmacht gefallen.»


    Sie legten Nung sanft aufs Bett zurück und ernteten dafür eine Grimasse, gefolgt von einem geistesabwesenden Lächeln. Nung sagte etwas, das für Moon wie «Denk» klang, schloß die Augen und überließ sich dem Morphium.


    Osa, die sich über ihn beugte, schloß eine lange klaffende Wunde auf seiner Wange vorsichtig mit Heftpflaster. Sie richtete sich auf, reckte den Rücken, schüttelte sich.


    «Wir sollten ihn ein wenig schlafen lassen», sagte sie. «Ich gehe jetzt endlich duschen.» Sie lachte. «Diesmal schaue ich zuerst nach.»


    «Gute Idee. Uns bleibt ja nichts anderes, als zu warten, ob unser Freund hier uns helfen kann.»


    «Die Tätowierung auf seiner Brust», sagte sie. «Haben Sie die gesehen?»


    «Mr. Lee sagte, sie bedeutet ‹Tötet die Kommunisten›.»


    «Das dachte ich mir», sagte sie. «Der arme Mann. Was soll er jetzt tun?»


    Darüber hatte Moon nicht sonderlich nachgedacht. Er sah zu, wie sie die Badezimmertür hinter sich schloß, und ging zurück ins Büro. Durch die Tür konnte er sehen, daß Mr. Lee im Lagerhaus stöberte, Ballen und Säcke prüfte. Im Augenblick hatte er nicht das Bedürfnis, mit Mr. Lee zu sprechen. Was hatten sie sich zu sagen? Daß sie Glück gehabt hatten, auf diesen Seemann zu treffen? Wahrscheinlich war es ein Riesenglück. Jetzt schien es zumindest noch eine Chance zu geben. Er stand an Rickys Fenster und sah hinaus auf den Panzerwagen, der am Hangar geparkt war. Ein M-113, dasselbe Modell, das sie bei der Ausbildung in Fort Riley benutzt hatten. Die ARVN-Soldaten hatten die Luken offengelassen, und das bedeutete, es würde innen naß sein. Haley hatte das auch einmal gemacht, so daß Lieutenant Raskos Schlafrolle zum Löschpapier wurde und das Regenwasser vom Metallboden aufsaugte.


    Moon lächelte bei dem Gedanken daran, wie Halsey sich aus der Sache herausgeredet hatte. Was würde Halsey vorgeschlagen haben, wie sie sich jetzt aus dieser Lage befreien könnten? Er würde so was gesagt haben wie «Que sera sera, also keinen unnötigen Schweiß». Kein sonderlich guter Ratschlag. Und was hätte Halsey von Osa van Winjgaarden gehalten? Er wäre beeindruckt gewesen. Halsey hatte immer gewollt, daß er Frauen wie ihr nachstellte. Wenn sie sich fein angezogen hatten und in Lokalen mit Stil aufgekreuzt waren, hatte er diese Frauen auf dem Tanzparkett entdeckt und ihn auf sie hingewiesen. Die Hochgewachsenen, die Perlen trugen. Die mit den schmalen Patriziergesichtern, der Bermuda-Bräune und den modisch eleganten Kostümen. Diejenigen, die den Parkwächtern ihre Porsche-Schlüssel reichten, die sehr genau wußten, wie sie zu gehen hatten, die auf ihre Kopfhaltung achteten und der Welt zu verstehen gaben, daß sie sie als ihr Eigentum betrachteten. Diejenigen, die ihn mit kühlen, desinteressierten Blicken musterten, wenn sie wahrnahmen, daß er sie anstarrte.


    «Warum nicht?» würde Halsey gesagt haben. «Vielleicht können sie dich umbringen, aber auffressen können sie dich nicht.» Und er würde geantwortet haben: «Nicht mein Typ, Gene.» Und Halsey, der sich in der Rolle eines Philosophen gefiel, würde gesagt haben: «Und ob sie dein Typ sind. Anders als ich, ein Pragmatiker, der mit dem Erreichbaren glücklich ist, bist du ein Opfer göttlicher Unzufriedenheit. Du sehnst dich nach dem Perfekten. Aber du hast eben keinen Mumm.»


    Aber sie waren tatsächlich nicht sein Typ. Er wußte es, und sie wußten es. Er hatte die Erfahrung schon machen müssen, als er jung war. Auf die harte Tour. Er war mit Bestimmtheit und nachhaltig zurückgewiesen worden. Das häßliche Entlein, in seine Schranken verwiesen vom Schwan. Er hatte ziemlich schnell gelernt, denn Moon Mathias war ungewöhnlich sensibel, was den Schmerz der Erniedrigung betraf.


    Aber das Wasser tropfte noch immer in den M-113-Panzerwagen. Alles wurde nasser und nasser. Moon schob die Lagerhaustür auf. Da er nichts Gefährliches auf der schlammigen Straße jenseits des Zaunes erkennen konnte, ging er hinaus in den Regen, um sich den Wagen näher anzuschauen.


    Das Gummikissen auf dem Fahrersitz neben dem Motor war klatschnaß, aber das war Moon inzwischen auch. Er setzte sich und sah sich um. Grundsätzlich war alles so wie bei den Panzerwagen, die sie in Fort Riley gefahren hatten. Die ARVN hatte Haltegestelle für GI-Benzinkanister anbringen lassen, neben der zweiten Luke eine Lafette für ein M60-Maschinengewehr angeschweißt und den Boden mit Säcken bedeckt. Moon erweiterte den Riß in einem von ihnen und untersuchte den Inhalt. Sand, um die Splitter abzuhalten, wenn der Wagen auf eine Mine fuhr. Er schaltete die Zündung ein. Der Tankanzeiger zeigte Dreiviertelvoll. Er legte den ersten Gang ein, fuhr den Wagen in den Hangar, zog die große Tür hinter sich zu und machte sich an die Arbeit. Er würde auftanken, den Wagen fahrbereit machen. Es tat gut, endlich einmal wieder die eigenen Fähigkeiten einzusetzen.


    Gegen vier Uhr nachmittags wurde Nguyen Nung mehr oder weniger wach, ungefähr eine halbe Stunde nachdem der Regen zu einem Nieseln verkümmert war und langsam ganz aufhörte. Als Moon vom Hangar hereinkam, riß der Himmel auf. Hier und da 
     durchbrachen Sonnenstrahlen die feuchte Luft, und Nung saß steif in Rickys Büro, wo er von Mr. Lee verhört wurde.


    «Er sagt, das Boot befindet sich ungefähr eine Stunde Fußmarsch flußabwärts», sagte Mr. Lee. «Man hat es einen Seitenarm hinaufgesteuert, wo es in dichtes Unterholz von Mangroven geriet. Er schätzt, es ist von unserer Straße aus ungefähr zwei – bis dreihundert Meter innerhalb des Seitenarms versteckt.»


    «Was ist mit der Mannschaft passiert?» fragte Moon.


    Mr. Lee sprach mit Nguyen. Der zuckte mit den Achseln und holte dann zu einer langatmigen Erwiderung aus.


    «Er weiß es nicht», sagte Mr. Lee. «Aber sie kamen in seinem Boot an Land, in dem Boot, in dem er ein Schütze war. Er kannte sie. Der Kommandeur des Bootes stammte aus Hanoi. Zwei der anderen Besatzungsmitglieder waren ebenfalls antikommunistische Flüchtlinge aus dem Norden, ein anderer kam aus Hue und ein weiterer aus der Nähe von Da Nang. Er glaubt, daß sie wissen müßten, daß der Krieg vorbei ist und deswegen wohl versuchen, nach Hause zurückzukehren. Der Tote war ein Einheimischer. Nguyens Familie besaß ein Reisfeld im Delta. Sein Vater war einer der Häuptlinge in dem Dorf gleich flußabwärts gewesen, bevor die Vietcong ihn und seine Familie töteten. Und dann eines Morgens bombardierten die Vereinigten Staaten sein Dorf mit Napalm, und die Menschen, die überlebten, zogen davon.»


    «Wir müssen wissen, ob die Mannschaft zum Boot zurückkehren wird. Das ist wenig wahrscheinlich, es sei denn, sie brauchen es, um den Fluß zu überqueren.»


    Lum Lee nickte. «Das müssen wir wissen. Und wir müssen auch wissen, ob der Zustand des Bootes uns erlaubt, mit ihm die Mündung des Mekong zu erreichen. Mr. Nung erinnert sich, daß Wasser eingedrungen war. Die Boote sind aus Fiberglas, und es wurde von Kugeln getroffen.»


    «Könnte wahrscheinlich geflickt werden», sagte Moon.


    «Wir müssen aber auch überlegen, wie wir drei Tage überleben können, bis es Zeit ist, hinauszufahren und die ‹Glory of the Sea› zu treffen.»


    «Das ist das Problem», sagte Moon. «Wenn wir hierbleiben, läuft uns die Zeit davon.»


    «Ich denke an Mr. Nungs Dorf», sagte Mr. Lee. «Er hat gesagt, 
     daß er und seine Freunde dort Hühner gehalten haben. Nicht alle Häuser sind verbrannt.»


    Seit er George Rice hatte davonfliegen sehen, hatte sich Moon etwas vorgemacht, was ihre Zukunftsaussichten betraf, und die Verzweiflung verdrängt, indem er einfach nicht an sie dachte. Jetzt überkam ihn ein plötzlicher Anflug von Hoffnung.


    «Finden wir’s heraus», sagte er. «Ist Mr. Nung reisefähig?»


    «Sicher», sagte Nguyen Nung mit einem blöden Grinsen, hervorgerufen wohl, weil die Morphiumwirkung nachließ. «Weg sind wir.»
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    Es hatte sich recht einfach angehört. «Wenn es auf der Südseite des Nebenarms gestrandet ist, so wie Wie-heißt-er-noch-mal gesagt hat, dann können wir es unmöglich verfehlen», verkündete Moon.


    Doch sie verfehlten es. Das Boot war teilweise aufs schlammige Ufer gesetzt worden und dort in einem verfilzten Gewirr von toten Mangroven und Palmen versteckt. Die Bäume waren vor Jahren durch Agent Orange gestorben. Der Kunstdünger, der zur Herstellung des Entlaubungsmittels benutzt wurde, war, aufgelöst durch Monsunregen und Flußhochwasser, in das sumpfige Erdreich gesickert und hatte einen Wildwuchs aus deformiertem und verkrüppeltem Regenwaldunterholz austreiben lassen. Moon und Lum Lee hatten dies fast undurchdringliche Labyrinth umkreist und flußabwärts in dem Gebiet, das Nguyen Nung beschrieben hatte, nichts gefunden. Als sie auf dem Rückweg nochmals überall suchten, war Moon hüfttief durchs Wasser am Flußufer 
     gewatet. So ungefähr drei Sekunden bevor er einen Blutegel entdeckte, der sich an seiner Seite festgesaugt hatte, entdeckte er auch das Heck des Bootes.


    Der Blutegel schockierte ihn weniger als das Boot. Mr. Lee befreite ihn von dem Parasiten, indem er ihn mit einem brennenden Streichholz ansengte, so daß er sich aus Moons Fleisch löste. Im Boot befand sich die Leiche eines ehemaligen Kameraden von Nguyen. Aber schlimmer noch, es war auch halb gefüllt mit schmutzigem Wasser. Und am schlimmsten: Das Wasser schien durch eine Vielzahl von Einschußlöchern eingedrungen zu sein.


    «Scheiße auch», sagte Moon. «Das wär’s dann wohl.»


    Bei diesen Worten erreichte ihn der Explosionslärm. Artillerie oder vielleicht Raketen oder vielleicht Panzerfeuer. Aber von wo? Hier am Flußufer, umschlossen von der Vegetation, schienen die Explosionsgeräusche von überallher zu kommen. Aber sicherlich war es ein weiterer Angriff in der Schlacht flußaufwärts bei Can Tho. Was auch immer es sein mochte, es machte Moon bewußt, daß ein Boot mit Lecks besser war als kein Boot, wenn man ein Boot so dringend brauchte wie er. Der Panzerwagen konnte ihn nach Kambodscha bringen, unter der Voraussetzung, daß er Riesenglück hatte. Aber obwohl die Armee es ein Amphibienfahrzeug nannte und es sich seinen Weg spritzend durch einen Kanal oder ein Reisfeld bahnen konnte, bedurfte es doch eines wirklich schwimmfähigen Geräts, um seine kleine Gruppe hinaus ins Südchinesische Meer zu bringen. Und er wollte, daß es jetzt bereitstand, bevor er sich auf den Weg machte, für den Fall, daß das Riesenglück, das er brauchte, sich doch nicht einstellte.


    Er begann eine genauere Untersuchung. Fünf Kugeln hatten den Rumpf ein gutes Stück oberhalb der Wasserlinie durchschlagen. Drei Löcher befanden sich unter der Linie, wo sie wirklich Schaden anrichteten. Außer einem waren die Einschußlöcher sauber, rund und ungefähr einen halben Zentimeter im Durchmesser – wahrscheinlich verursacht von einem leichten Maschinengewehr oder einem AK-47-Gewehr. Die Ausnahme machte das Austrittsloch einer Kugel, die auf etwas Hartes getroffen und dann durch den Boden quergeschlagen war, so daß sie einen Riß hinterlassen hatte, der länger als Moons Hand war.


    Lum Lee stand da und betrachtete die Löcher. Trotz seines kegelförmigen Huts war er naß. Er ließ die Schultern hängen. Er sah abgemagert, erschöpft und mutlos aus.


    «Nun», sagte Moon, «sehen wir mal, was wir sonst noch entdecken können. Und was sich hier machen läßt.»


    Sehr schnell erkannte er, daß es für dies Patrouillenboot nichts Besonderes gewesen sein durfte, beschossen zu werden. Nach typischem Brauch der Flußschiffer war der Bug mit einem Paar großer, hypnotisch starrender Augen bemalt, die alle Dämonen verscheuchen sollten. Die Farbe verbarg nur unvollständig runde Fiberglasflicken, die angebracht worden waren, um eine Gruppe von drei früheren Einschußlöchern abzudichten. Moon machte Mr. Lee darauf aufmerksam.


    Mr. Lee hob nur seine Augenbrauen.


    «Wenn die Navy so ist wie die Army, dann hat sie in diesem Boot das richtige Zeug verstaut, um das Problem zu lösen», sagte Moon. In einem Fach neben dem Motor fanden sie eine Leuchtpistole, Kneifzangen, zwei Hämmer, diverse andere Werkzeuge, Drähte, Schrauben und eine ganze Kiste voller Erste-Hilfe-Kästen, in denen das Morphium fehlte, sowie einen Plastikbehälter, auf dem REPARATURWERKZEUG, RUMPF stand.


    Die Leiche des ARVN-Soldaten war klein, leicht und schon in Totenstarre übergegangen. Moon trug sie aus dem Boot und brachte sie außer Sichtweite zwischen die Mangrovenwurzeln. Er stopfte Hemdfetzen des toten Mannes in die Löcher unter der Wasserlinie, schöpfte das Boot aus und verschob genügend viele schwere Teile, damit der beschädigte Bereich aus dem Wasser ragte. Dann machte er sich mit Epoxy-Klebstoff und Fiberglasflicken an die Arbeit.


    Die Sonne ging gerade hinter den aufbrechenden Wolken unter, als Moon und Mr. Lee die Stelle erreichten, wo sie den Panzerwagen zurückgelassen hatten. Er parkte in einem Bambusdickicht, ein gutes Stück von der Straße entfernt.


    «Haben Sie es gefunden?» fragte Osa. Sie stand in der offenen Luke, schlank, die dunklen Haare zu einer Art Knoten nach hinten gebunden. Sie sah sauber und gepflegt aus, als sei sie vor der schrecklichen Luftfeuchtigkeit durch einen unsichtbaren Schutzschirm gefeit, mit dem die Natur ihre wenigen Klassefrauen vor 
     den Schwierigkeiten behütet, die alle gewöhnlichen Sterblichen heimsuchen.


    «Ja», sagte Moon und kletterte auf den Fahrersitz. «Und jetzt sehen wir mal, ob Nguyen Nung uns zeigen kann, wie wir seinen Picknickplatz finden.»


    Er war nicht mehr als zwei oder drei Meilen entfernt, aber um dorthin zu gelangen, mußten sie mit dem Panzerwagen die relativ stabile Straßenoberfläche verlassen, durch einen Graben fahren und dann eine Anzahl von sumpfigen Reisfeldern überqueren. Die Tauglichkeitsspezifikation der US-Army für den gepanzerten Mannschaftswagen erklärte ihn für amphibisch. Wenn Moon sich recht erinnerte, was er in dem Wartungshandbuch gelesen hatte, dann war ebendieses Modell speziell für das vietnamesische Marschland und die Kanäle in den Niederungen Europas konstruiert worden. Deswegen sollte es eigentlich ein bißchen besser schwimmen als das, an dem sein Batallion ausgebildet worden war. Aber Moon hatte nie so recht daran glauben mögen. Es bestand einfach aus zuviel Schwermetall, wog zu viele Tonnen. Nicht, daß sie die Wahl gehabt hätten. Wenn es sank, dann sank es.


    Der Panzerwagen kippte den Abhang hinab, schlidderte und rutschte, tauchte mit der Nase in den Graben, so daß Schlamm und schmutziges Wasser hoch aufspritzten, erklomm dann majestätisch die andere Seite und erreichte das Reisfeld. Seine Laufflächen glitschten durch den Modder, aber es bewegte sich stetig vorwärts, wurde langsamer, wenn Moon das Gas zurücknahm, gewann Tempo, wenn er es verlangte, ging in die Kurve ohne nennenswertes Schleudern. Ein verdammt gutes Stück Material, dachte Moon, auch wenn es von der Army konstruiert worden war.


    Nguyen Nung stand auf dem Schützenpodest hinter dem Fahrersitz und streckte seinen Kopf zur Luke hinaus, wo das Kaliber-50-Maschinengewehr angebracht war. Er rief etwas, das Moon nicht verstehen konnte, lachte und begann zu singen. Moon kam das wie ein gutes Omen vor. Aber vielleicht war es ja auch nur ein vietnamesisches Klagelied.


    Glücklicherweise hatte Nungs Vater sein Haus nahe an dem Kanal gebaut, der die Reisfelder bewässerte, und ein Stück entfernt 
     von dem kleinen Dorf am Nebenfluß. Das Dorf war niedergebrannt worden: vielleicht durch einen Napalmangriff, vielleicht durch die VC oder die ARVN, die den Verdacht hegten, daß es Anhänger der jeweils anderen Seite beherbergte. Der ältere Mr. Nung hatte sein Haus mit einem Erdwall umgeben, und es stand hinter diesem Wall inmitten einer Ansammlung von Nebengebäuden wie ein armseliges Schloß aus Bambus und Palmenstämmen in einem Ozean aus Schlamm. Nung löste die Schnur am Tor, einem Gebilde – aus Bambusstöcken, die mit Draht zusammengehalten wurden. Er winkte sie herein und zog hinter ihnen zu. Sie wurden von dem Krakeelen aufgeregter Enten und Hühner begrüßt, die in einem kleinen Stall eingepfercht waren, und von einem Trio angebundener Schweine. Osa und Mr. Lee kletterten aus dem Panzerwagen. Moon stand in der Fahrerluke, schwitzte übermäßig im Schein der schrägstehenden und Regen verkündenden Sonne, und machte sich ein Bild von der Lage. Es sah besser aus, als er erwartet hatte.


    Der Wall mußte gebaut worden sein, um das Hochwasser des Mekong am Ende der Monsunzeit abzuwehren, und ein Stapel Sandsäcke stand bereit, um das Tor zu ersetzen, wenn das Wasser stieg. Moon konnte kaum über den Wall blicken, und hinter ihm würde der Panzerwagen von der Straße aus nicht zu sehen sein. Das Dach des Hauses war zum großen Teil verbrannt. Wenn ein Napalmbomber die Ursache gewesen war, mußte er an einem regnerischen Tag angegriffen haben. Moon vermutete, daß die Napalmladung nicht richtig getroffen hatte, sondern auf dem Reisfeld detoniert war, wobei nur ihre letzten Reste über den Wall geschwappt waren und das Dach entzündet hatten. Ein Teil der Palmenwedel und ihre Stützbalken waren abgebrannt, aber die Bambuswände waren nur versengt, denn mehr Kraft hatte das Feuer wohl nicht gehabt. Der Fußboden – auf den unvermeidlichen Stelzen – sah noch immer solide aus.


    Moon stellte fest, daß er seinen Optimismus wiedergewann. Osa, Lum Lee und Nung konnten hierbleiben, bis er zurückkehrte. Oder, wenn er nicht zurückkam, zumindest so lange, bis es Zeit war, das «shure boot» der «Glory of the Sea» zu treffen. Wenn sie Riesenglück hatten, würde sie niemand in der blutigen Wirrnis der letzten Kriegstage bemerken. Bei normalem Glück 
     würden die Leute, die sie fanden, ihnen freundlich gesinnt sein. Selbst wenn sie Pech hatten – also von verzweifelten ARVN-Deserteuren oder rachsüchtigen Vietcong gefunden wurden – wären ihre Aussichten mindestens so gut wie seine.


    Osa winkte ihn aus dem Haus zu. «Ein Raum ist trocken», sagte sie. « Und ein anderer so gut wie.»


    Zeit, sich zu rühren. Moon schnappte sich seine Langenscheidt-Karte von Südostasien und kletterte hinunter in den Schlamm.


    Osa stand in dem teilweise trockenen Raum, Nung neben sich, lächelte und wies auf einen Holzkohlenbrenner. Um ihn herum auf dem Fußboden lag eine Auswahl von Kochutensilien. Der weibliche Instinkt für Häuslichkeit, dachte Moon. Allgemeingültig, sogar bei jemandem, der – auch in einem durchnäßten und zerknitterten Hemd – gleichermaßen auf der Fifth Avenue hätte daheim sein können. Aber dafür war jetzt keine Zeit.


    Er entfaltete die Karte, auf der Rice Markierungen gemacht hatte, breitete sie auf dem Fußboden aus und hockte sich daneben.


    «Hier ist der Plan», sagte Moon.


    Es war ein einfacher Plan. Moon würde mit dem Panzerwagen in den Norden nach Kambodscha fahren, um Osas Bruder, seine Nichte und die Gebeine von Mr. Lum Lees Vorfahren zu holen. Danach würde er in dieses Haus zurückkehren. Mittlerweile würden Osa, Lum Lee und Nguyen Nung hier warten und sich nicht blicken lassen. Nach seiner Rückkehr, wenn der dritte Tag gekommen war, würden sie Nungs Boot nehmen und zur Mündung des Mekong und dem Treffen mit dem Beiboot der «Glory of the Sea» fahren.


    «Okay?» fragte Moon. «Sind alle einverstanden?»


    «Nein», sagte Osa. «Es ist verrückt. Es ist wahnsinnig.»


    Lum Lee schien nachzudenken. Nguyen Nung sah sie neugierig an, wartete auf eine Übersetzung.


    «Warum wahnsinnig?» fragte Moon. «Wenn Sie sich hier verschanzen, besteht eine gute Chance, daß niemand Sie findet. Zumindest kein Feind. Und wenn ich nicht zurück bin, bevor –»


    «Nein», sagte Osa. «Sie bleiben hier. Wir sollten höchstens alle zusammen gehen. »


    Sie sah ängstlich aus, dachte Moon. So hatte er sie noch nie gesehen. Es hatte für sie viele Gelegenheiten gegeben, Angst zu haben, aber sie hatte sich nie etwas anmerken lassen.


    «Ihnen wird nichts geschehen», sagte er. «Ich werde mich um alles kümmern. Ihren Bruder finden. Ich werde ihn veranlassen zurückzukommen, auch wenn –»


    «Er ist schon tot.»


    Die Unlogik verschlug Moon die Sprache.


    «Gestern waren Sie sich noch sicher, daß er lebte. Auch noch heute morgen. Haben Sie etwas im Radio gehört?»


    Moon sah von Osa zu Lum Lee. Er meinte, Belustigung in Mr. Lees Gesichtsausdruck zu erkennen, aber das konnte nicht stimmen.


    «Wir haben gehört, daß Pol Pot seine Streitkräfte bei Phnom Penh zusammengezogen hat», sagte Lee. «Wir haben eine Meldung aus Kampong Cham gehört, die sich offiziell anhörte. Der Mann befahl allen Leuten dieser Stadt, sich wegen irgendwas draußen auf der Fernstraße zu versammeln. Ich glaube, es ging um eine Art Arbeitseinsatz, aber der Empfang war zu schlecht.»


    «Und aus Thailand», sagte Osa, «sendeten sie Interviews mit Flüchtlingen, die die Grenze überschritten hatten. Sie sagten –» Sie erschauderte. «Es war schrecklich, was sie über die Greueltaten der Roten Khmer zu berichten hatten. Es war sogar noch schlimmer als das, was ich noch aus Indonesien weiß, als man dort die Chinesen umbrachte.»


    «Aber darum geht es jetzt nicht», sagte Moon. «Was ist mit Ihrem Bruder? Gab es irgend etwas, dem Sie hätten entnehmen können, daß er nicht mehr am Leben sein könnte?»


    «Wie könnte er noch leben? Er zählt doch genau zu der Gruppe Menschen, die man totgeschlagen hat.»


    «Aber wenn Pol Pot alle nach Norden geschickt hat, um Phnom Penh zu säubern, dann hätten sie doch wohl hier unten im Süden des Landes nicht die Zeit gehabt –»


    «Nein, nein», sagte Osa. «Er ist bereits tot.»


    Intuition, dachte Moon. Das und zu große Erschöpfung. Zuviel Stress. Kein Wunder, daß sie aufgegeben hat. Für sie mußte es besonders hart sein, wenn sie die Dinge nicht mehr unter Kontrolle hatte. Es war mehr, als jemandem zuzumuten war.


    «Wahrscheinlich haben Sie recht», sagte er. «Aber wenn ich ihn finden kann, werde ich ihn herausholen.»


    Osa sagte etwas mit extremem Nachdruck, das Moon nicht verstehen konnte, wahrscheinlich auf holländisch, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, mochte es durchaus ein Fluch gewesen sein. Aber bevor sie wegschaute, hatte er den Eindruck, daß sie weinte.


    «Was?» sagte Moon.


    «Ich sagte: Warum müssen die Männer nur so verdammt stur sein? So unvernünftig. Wie die Esel. So dumm.»


    «Nun», sagte Moon, ein wenig ärgerlich über ihre Worte, «wenn Sie sich vielleicht daran erinnern mögen, als wir uns in Manila kennenlernten, dann werden Sie nicht vergessen haben, daß ich aus dem Grund hierhergekommen bin, Rickys Tochter zu finden und sie nach Hause zu bringen. Und das kann man wohl nicht als unvernünftig bezeichnen.»


    «Aber es ist jetzt nicht möglich. Mr. Rice ist in dem Hubschrauber davongeflogen. Davor war es noch möglich. Jetzt wäre es nur noch Starrköpfigkeit. Sie kommen an und werden umgebracht. Wie soll das irgend jemandem nützen?»


    «Nguyen kann das Boot steuern. Nguyen und Mr. Lee. Sie brauchen mich nicht.»


    Schweigen. Moon hatte Lum Lee angesehen, als er seine Meinung verkündete. Jetzt sah er wieder zu Osa. Ihr Gesicht war nicht mehr blaß. Es war jetzt gerötet.


    «Ich kann das verdammte Boot auch alleine steuern», sagte sie. «Ich wollte nur versuchen, Ihnen Ihr dämliches Leben zu retten.»


    «Oh», sagte Moon.


    «Aber los, machen Sie schon», sagte Osa. «Mischen Sie sich unter Pol Pots Wilde und lassen Sie sich von ihnen mit Bambusknüppeln zu Tode prügeln.»


    «Hören Sie», sagte Moon.


    «Mein sturer Bruder muß sterben, um ein Märtyrer zu sein. Warum wollen Sie sterben?»


    «Ich will nur –» begann Moon, aber Osa war schon hinaus auf den Hof stolziert.


    Ein angespanntes Schweigen hinterlassend.


    Nguyen Nung grinste albern aus seinen Verbänden heraus. Er 
     wirkte verlegen, als wisse er nicht so genau, ob er von alledem eine Übersetzung brauchte.


    Mr. Lee hatte seinen Blick auf Moon Mathias gerichtet und sah nachdenklich aus.


    «Zum Teufel auch», sagte Moon schließlich. «Wie konnte es nur so weit kommen?»


    Mr. Lee sah hinunter auf die Karte, vermochte sein Lächeln kaum zu verbergen.


    «Erschöpfung»; sagte Moon. «Nervöse Anspannung. Frauen. Stress.» Er warf einen Blick auf Nung, als suche er Bestätigung. Nung schaute verwirrt drein. Mr. Lee studierte noch immer die Karte und wirkte immer noch amüsiert. Hier ging etwas vor, das Moon nicht verstand.


    «Auch ich finde einen Makel an Ihrem Plan», sagte Mr. Lee.


    «Was?» Moon war nicht in der Stimmung, sich mehr dergleichen bieten zu lassen.


    «Ich muß mit Ihnen gehen», sagte Lum Lee.


    «Warum? Sie beschreiben mir die Urne. Sie muß ziemlich groß sein, wenn sie die Gebeine eines Menschen enthalten soll. Ich finde sie und bringe sie zurück. Wenn sich herausstellt, daß Sie gehen mußten, um die ‹Glory of the Sea› zu erreichen, dann gebe ich die Urne für Sie in dem Hotel in Manila ab. Oder Sie nennen mir eine andere Adresse.»


    Lee sah ihn an.


    «Sie können mir vertrauen», sagte Moon.


    «Natürlich kann ich das», sagte Mr. Lee. «Aber mir stellt sich eine Aufgabe, die nur jemand ausführen kann, der etwas von feng shui versteht.»


    «Feng shui. Sagen Sie mir doch einfach, was ich zu tun habe. Erklären Sie es mir.»


    Mr. Lee lachte. «Ich glaube, die beste Erklärung wurde von einem taoistischen Gelehrten im 19. Jahrhundert geschrieben», sagte er. «Sie füllt dreiundfünfzig Bände.»


    «Oh», sagte Moon.


    «Sehr kompliziert. Vielleicht tausend Jahre, bevor Gott Männer im Mittleren Osten mit Ihrer westlichen Vision der Genesis inspirierte, erleuchtete er Männer in Indien mit dem Wort von der Beziehung zwischen Gott und Menschen und davon, wie Menschen 
     sich verhalten müssen, um alles durchzustehen und ein besseres Leben zu erreichen. Dieses Wort verbreitete sich von Indien nach China und über ganz Asien. Im Laufe der Jahrhunderte folgten noch weitere heilige Erleuchtungen. Der große Buddha hat uns seine Lehre verkündet und Konfuzius und andere, die mit spiritueller Weisheit gesegnet waren. Aber hinter alledem steht feng shui, unser Verständnis vom kosmischen Übernatürlichen.»


    Mr. Lee holte sein Zigarrenetui hervor, bot es Moon an und nahm sich selbst eine heraus. Er schüttelte den Kopf.


    «Ich muß das vereinfachen», sagte er. «Sie brauchen ja keine Hochschulvorlesung.»


    «Sagen Sie mir einfach, warum ich diesen Job nicht für Sie erledigen kann», stimmte Moon ihm zu.


    «In diesem Kosmos gibt es eine sichtbare Welt des Natürlichen. Er wies auf Moon. «Sie und mich, die Eidechsen, die wir da draußen rufen hören, die Insekten, alles, was wir sehen und vernehmen. Und dann gibt es die Welt des Übernatürlichen. Die spirituelle Welt. Wir sterben. Unsere Seelen überschreiten die Brücke. Die Verbindung ist gebrochen. Aber sie kann wiederhergestellt werden. Wir nähren den Geist unserer Ahnen durch Respekt vor ihnen. Der Geist hat Kraft. Mana.»»


    Mr. Lee machte eine Gedankenpause. Er stieß eine große Rauchwolke aus.


    «Ich will es einmal anders anfangen», sagte er. «Wir wissen, daß alle Dinge durch das Schicksal entschieden werden. Ob wir es nun Glück oder Pech nennen. Aber wir Menschen haben Möglichkeiten, das Schicksal zu beeinflussen. Wir meiden die bösen Geister, die Krankheiten hervorrufen. Wir besänftigen jene Kräfte, die Gutes bringen. Die wichtigste dieser Kräfte ist der mächtigste Geist unserer Ahnen. Wie Sie als Juden oder Christen, kennen auch wir die Kraft des Rituals im Umgang mit dem Übernatürlichen. Wir begraben unsere Toten angemessen. Der Ort wird gleichsam wissenschaftlich gewählt, das Grabmal korrekt entworfen, die Tiefe des Grabes ausgemessen, der Schädel in die angemessene Richtung plaziert. All das wurde getan, als mein am höchsten verehrter Vorfahre am Ort unserer Ahnen bestattet wurde. Dann besetzten die Khmer das Dorf. Bevor die Regierungstruppen sie vertrieben, hatten sie die Mönche getötet, den 
     Tempel niedergebrannt und alle religiösen Dinge zerstört – einschließlich unseres Familiengrabes. Aber die Gebeine wurden gerettet. Ich beauftragte einen Erdwahrsager, den Platz für ein neues Grab zu erkunden, wo die Gebeine sicher sein würden.»


    « Und Sie heuerten Ricky an, sie herauszuholen.»


    «Ja», sagte Mr. Lee. «Und das Schicksal griff ein. An sich schon ein schlechtes Zeichen.»


    «Dieser Vorfahre, war er ein großer Mann?»


    «Er besaß große mana», sagte Mr. Lee. «Ein Minister des großen Sun Yat-sen. Große Ehre. Große Macht. Meine Familie erfreute sich immer der Gesundheit und des Glücks.»


    «Das können wir jetzt gebrauchen», sagte Moon.


    Mr. Lee stieß wieder Rauch aus. «Leider hat es sich schon gewendet», sagte er. «Seit man sein Grab zerstörte, starb eine meiner Nichten bei einem Unfall. Das Ladengeschäft eines Enkels in Hongkong brannte aus. Ein Schwager wurde von der Polizei in Saigon verhaftet. Diese Gebeine müssen an den Ort gebracht werden, wo der feng shui stimmt. Wo sich der Geist wieder wohl fühlt. Wo die mana für die Familie wirkt und nicht gegen sie.»


    «Also kommen Sie mit», sagte Moon. «Dem kann ich nicht widersprechen.»


    Lee deutete auf Nguyen Nung, der an der Wand lehnte, zuhörte und verwirrt dreinschaute.


    «Ich sollte unserem Freund die Lage erläutern», sagte Mr. Lee. «Ich denke, er ist Teil unserer Partnerschaft geworden. Ein Mitglied unserer Reisegruppe.»


    «Offensichtlich», sagte Moon und folgte Osa hinaus in die zunehmende Dunkelheit.


    Sie stand in dem Bereich des Hauses, der kein Dach mehr besaß, und blickte durch die Dämmerung auf das verbrannte Dorf.


    Er stand hinter ihr und legte sich zurecht, was er sagen wollte.


    «Sie haben Ihre Meinung nicht geändert, oder doch?» fragte Osa. «Sie sind gekommen, um mir zu sagen, warum Sie nicht nach Kambodscha fahren können.» Sie unterbrach sich, tat einen tiefen Atemzug. «Und sich von ihnen töten lassen.»


    «Ich möchte, daß Sie mich verstehen», sagte er. «Erinnern Sie sich, als wir uns in dem Hotel in Manila kennenlernten? Ich habe Ihnen gesagt, ich sei gekommen, um das Kind meines Bruders zu 
     seiner Großmutter zu bringen. Daran hat sich nichts geändert. Ich muß es noch immer tun.»


    Osa drehte sich um und schaute ihn für einen langen, gedankenverlorenen Augenblick an. «Dann verstehe ich Sie noch immer nicht», sagte sie. «Ich habe mich auf die Suche nach Ihnen gemacht, weil ich so viel über Sie gehört hatte. Von Ricky. Als ich erfuhr, daß Ricky tot war, dachte ich, Sie seien gekommen, um die Firma zu übernehmen. Er hatte mir gesagt, daß er sich wünschte, Sie würden kommen. Sie sogar gebeten hatte zu kommen.»


    Sie schüttelte den Kopf, ordnete ihre Erinnerungen.


    «Dann erzählten Sie mir von dem Kind. Aber Sie ließen es so klingen, als hätten Sie keine Hoffnung, es zu finden. Sie erweckten den Eindruck, als wollten Sie nur Rickys Freunde finden, damit die Ihnen sagten, es bestünde keine Hoffnung, und Sie wieder nach Hause fliegen könnten, nachdem –» sie schwieg wieder, schien sich zu fragen, wie sie es am besten sagen sollte «– so daß Sie das Gefühl haben konnten, alles in Ihrer Macht Stehende getan zu haben.»


    «Ich denke, das ist durchaus richtig.»


    Osa nickte. «Sie machten diesen Eindruck. Ich mochte es Ihnen jedoch nicht glauben. Das war nicht der Moon Mathias, den Ricky mir geschildert hatte. Ich dachte, wenn es uns nur gelänge, Rickys Hangars zu erreichen, könnten Sie einfach in einen Hubschrauber steigen und damit wegfliegen, um das Kind zu holen. Und meinen Bruder.»


    «Außer, daß ich nicht fliegen konnte.»


    «Aber das wußte ich ja nicht.»


    Moon lachte. «Ich habe den Eindruck, Ricky ließ die Leute glauben, ich könnte auch ohne ein Flugzeug fliegen.»


    «Also habe ich Sie in diese Lage gebracht», sagte Osa. Sie breitete die Arme aus. «Und jetzt sind wir hier, und der Hubschrauber ist fortgeflogen und hat unsere einzige Hoffnung mitgenommen. Und jetzt, da es wirklich unmöglich geworden ist – wie ich dachte, daß Sie es am liebsten hätten –, jetzt benehmen Sie sich so, als wäre es nicht an dem.»


    Moon wartete, aber es schien alles zu sein, was sie zu sagen hatte.


    «Und daher verstehe ich Sie einfach nicht. Welcher Moon sind Sie?»


    «Ich weiß nicht», sagte Moon. Aber schon bei diesen Worten wußte er sehr wohl, daß er einfach nicht bereit war, jetzt aufzugeben, welche Gründe auch immer dafür sprechen mochten. Es mußte getan werden. Es war sinnlos, darüber zu streiten.


    «Wie werden Sie es machen? Werden Sie in dem kleinen Panzerwagen fahren?»


    «Ich habe zusätzlichen Treibstoff in die GI-Kanister gefüllt, um hin – und wieder zurückzukommen. Oder zumindest fast.»


    Sie atmete tief ein und dann wieder aus. «Sie brauchen nur genügend für eine Strecke. Man wird Sie umbringen.»


    «Das glaube ich nicht.»


    «Überlegen Sie doch mal. Die Vietcong vielleicht nicht. Die werden Sie eventuell nur einsperren. Aber die Roten Khmer? Sie repräsentieren alles, was die hassen.»


    Wie sollte er es ihr erklären? Es würde klingen wie ein Dialog aus einem schlechten Film. Aber es stimmte, und deswegen sagte er es auch.


    «Manchmal gibt es Schlimmeres, als getötet zu werden. Nämlich zu leben, obwohl man zu oft versagt hat. Es gibt eine lange Liste von Situationen, in denen ich alles vermasselt habe. Letzten Endes gewinnt man die Gewißheit, daß man nicht noch einmal versagen darf.»


    Sie sah ihn forschend an, wartete auf eine nähere Erklärung. Er gab sie ihr nicht.


    Sie lächelte ihn etwas gequält an. «Manchmal denke ich, Sie werden mir schon noch sagen, was Ihnen passiert ist, das Sie so hat werden lassen. Wenn Sie lange genug leben.»


    Moon erwiderte das Lächeln. Er fühlte sich wohler. «Mag sein. Aber es ist eine lange Geschichte und langweilig dazu. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.»


    «Ich denke, wir haben doch noch, was uns von drei Tagen übrigbleibt», sagte sie.


    «Nein», erwiderte Moon. «Ich will mich heute nacht auf den Weg machen. Hier in den ganz frühen Morgenstunden verschwinden. Wenn all die Bösen sich ihren Schlaf gönnen.»


    Osa sagte lange Zeit nichts dazu. Sie sah auf ihre Hände hinunter 
     und dann zu ihm hinauf. Sie stand in Richtung Westen, wo die letzten Reste der aufgebrochenen Wolken noch immer ein wenig Dämmerlicht reflektierten. Hinter ihr, am aufgeklarten Himmel, ging der Mond über den Gerippen der gemordeten Bäume am Fluß auf. Er war fast voll. Sein Licht umspielte ihr Haar und die Dämmerung ihr Gesicht. Zum ersten Mal merkte Moon, wie gern er diese Frau ansah. Wenn er nicht sehr, sehr viel Glück hatte, dürfte dies das letzte Mal sein, daß er sie sah.

  


  
    BANGKOK, Thailand, 29. April (AFP) – Geschätzte 80 südvietnamesische

    Flugzeuge landeten heute auf dem U-Taphao-

    Flughafen und brachten mindestens 2000 Flüchtlinge, die

    ihr Land verlassen haben. Bei Anbruch der Nacht rissen die

    Landungen nicht ab.


    Ein Sprecher des Außenministeriums von Thailand sagte,

    man habe diese Landungen nicht erlaubt. Weiterhin führte er

    aus, die Flüchtlinge würden «deportiert» und die Flugzeuge –

    alle von den Vereinigten Staaten Südvietnam zur Verfügung

    gestellt – «der neuen Regierung von Südvietnam übergeben».



    Der zwanzigste Tag


    
      [image: e9783955304164_i0028.jpg]

    


    2. Mai 1975


    



    Nachdem Moon die große Auseinandersetzung verloren hatte, warf er den Panzerwagen an und ließ ihn zum Tor der Nung-Enklave rollen. Inzwischen war er sich auch darüber klar, welchen Sorgen er sich in welcher Reihenfolge würde widmen müssen.


    Also Konzentration auf die Sorgen. Keinen Gedanken mehr an die Auseinandersetzung. Sie war schon verloren, als Mr. Lee so unerbittlich darauf bestanden hatte mitzukommen, da nur er die Gebeine seiner Vorfahren mit Bestimmtheit würde identifizieren können. Das Territorium an der vietnamesisch-kambodschanischen Grenze war von diversen taoistischen Gruppierungen bevölkert. Ahnenschreine waren überall. Bei dem gegenwärtigen Aufstand der roten Khmer und weil die Zerstörung solcher Schreine ein wichtiger Teil des «Jahr-Null» – Programms von Pol Pot war, waren Urnen mit Gebeinen überall zu finden. Für die eigene Familie eine falsche Urne in einem Schrein zu bestatten, 
     würde Gefahren hervorrufen und Unglück jenseits allen Vorstellungsvermögens heraufbeschwören.


    Die Ahnenverehrung und ihre Bedeutsamkeit für das Geschick der Familie überstiegen Moons Verständnis, aber es war überdeutlich, daß sich Lee mit auf den Weg machen würde, es sei denn, die Hölle fröre zu Eis oder Moon wendete Gewalt an. Doch das war nicht Moons Stil.


    Und was war mit Nguyen Nung, für den sich Moon unlogischerweise persönlich verantwortlich fühlte? Nachdem Lee ihm die Lage erklärt hatte, wußte Nguyen, daß er keinesfalls zurückgelassen werden wollte. Er war sicher, daß die Vietcong auftauchen würden, bevor es Zeit war, die «Glory of the Sea» zu treffen. Wohin die Amerikaner auch gehen würden, Nguyen wollte dabeisein.


    Also blieb nur noch Osa. Sicher, Osa hatte behauptet, sie könne das Flußpatrouillenboot ohne fremde Hilfe hinaus auf das Südchinesische Meer steuern. Moon glaubte das nicht. Und jetzt, da sie mitkommen wollte, war sie auf einmal sicher, daß sie sich ganz gewiß verirren würde. Das bedeutete, es gab keine Möglichkeit, Osa zurückzulassen, selbst wenn sie es gewollt hätte, was sie aber nachdrücklich von sich wies.


    «Ich komme mit Ihnen», hatte Osa entschlossen gesagt. «Wenn Sie mich nicht mitnehmen wollen, dann gehe ich eben allein. Zu Fuß. Ich bin bis hierher gekommen, um meinen Bruder zu holen. Ich gebe jetzt nicht auf.» Osa funkelte ihn an, als sie diesen Entschluß verkündete, und ihr traten Zornestränen in die Augen. Sinnlos, sie jetzt daran zu erinnern, daß sie ihm noch vor einer Stunde versichert hatte, daß ihr Bruder ganz sicher schon tot wäre. Sinnlos auch, darüber weiter nachzudenken. Besser, an das nächste Problem zu denken als an das letzte.


    Da waren erst mal die Vietcong. Sie kontrollierten wahrscheinlich das Territorium, das er auf dem ersten Teil seiner Reise durchqueren mußte. Was würden sie davon halten, wenn sie einen vereinzelten Panzerwagen erspähten? Würden sie vermuten, er sei vom Yellow Tiger Battalion zurückgelassen worden und befände sich jetzt in der Obhut einiger ihrer eigenen Leute? Möglicherweise. Wenn sie das nicht taten und nur Handfeuerwaffen besaßen, war es kein Problem. Der Panzerwagen hatte eine 
     Höchstgeschwindigkeit von achtundzwanzig Meilen die Stunde und konnte sie abhängen. Aber wenn die VC über Raketenwerfer verfügten, war das Spiel aus. Das gehärtete Aluminium des Panzerwagens war kugelsicher und würde die Schrapnelle ablenken. Doch die größeren Geschosse würden es durchschlagen.


    Moon hatte versucht, ihre Chancen zu verbessern, indem er eine von Mr. Lees beiden Vietcong-Fahnen an einer der beiden Funkantennen des Panzerwagens befestigte. Mr. Lee hatte mehrere solche Fahnen zusammen mit einer ganzen Anzahl weiterer Souvenirs im Wandschrank eines der Schlafräume entdeckt. Er hatte sie zusammen mit kegelförmigen Strohhüten und einer Auswahl bäuerlicher Kleidungsstücke, die Moon samt und sonders zu klein waren, im Wagen verstaut.


    Moon hatte auch das Büro und Rickys Schlafzimmer durchstöbert. Das einzig Nützliche, was er gefunden hatte, war eine Schublade voller Landkarten. Darunter waren Artillerie-Karten der US-Army, die die verschiedenen militärischen Distrikte Vietnams und auch so gut wie alle anderen Orte zeigten, die nach Ansicht des Militärs eventuell Aufmerksamkeit verdienten. Er suchte diejenigen heraus, die die Delta-Provinzen Vietnams und den südlichen Zipfel von Kambodscha abbildeten. Wie der Panzerwagen waren auch solche Karten für den ehemaligen Sergeant Moon Mathias vertraute Ausrüstung. Sie vermittelten ihm das Gefühl zu wissen, was, zur Hölle, er tat. Eine Illusion, das war ihm sehr wohl bewußt, aber tröstlich.


    Wenn sie sich Can Tho näherten (vorausgesetzt, sie schafften es), würde sich Sorge Nummer zwei einstellen. Anlaß dazu gab die Armee der Republik Vietnam ebenso wie der VC. Wenn Schlachtenlärm oder sonst etwas annehmen ließen, daß das Yellow Tiger Battalion noch immer die Stadt oder die strategisch wichtige Brücke hielt, würden sie die Flagge einholen. Moon hatte vor, Can Tho weit östlich in Richtung der Küste am Golf von Siam zu umfahren. Aber wenn die Tigers siegten, was unwahrscheinlich schien, könnte es durchaus sein, daß ARVN-Soldaten in jener Richtung patrouillierten. Andererseits, wenn das Regiment aufgerieben worden war, würde es in dem Gebiet von ARVN-Deserteuren nur so wimmeln. Würden sie gefährlich sein? Aus den Rundfunkberichten, die sie von Sendern in Thailand, 
     Laos und Gott weiß woher sonst noch aufgefangen hatten, wußten sie, daß Deserteure der geschlagenen Divisionen um Saigon ein blutiges Chaos angerichtet hatten. Ein Bericht schilderte, daß in Panik geratene vietnamesische Marinesoldaten im Hafen von Saigon ein Schiff geentert hatten. Sie hatten sämtliche zivilen Passagiere von Bord getrieben und waren davongefahren. In einem anderen wurden Berichte der US-Navy über requirierte Hubschrauber wiedergegeben, die über dem Deck eines Flugzeugträgers abgestürzt waren. In Saigon und den wenigen anderen Städten, die noch unter Regierungskontrolle standen, herrschte weitverbreitet Panik, wurde geplündert und geschossen.


    Die dritte und schlimmste Sorge würde sich an der Grenze zu Kambodscha einstellen: die Roten Khmer.


    Nguyen Nungs Fuß tippte ihm auf die Schulter.


    Moon sah sich um und blickte in die Höhe. Nguyen stand auf dem Podest unter der Maschinengewehrlafette. Sein Oberkörper ragte aus der Luke, und Moon sah ihn nur von seinen verbundenen Rippen an abwärts. Seine rechte Hand senkte sich und gab das Kampfzeichen für Ruhe und Deckung-Suchen, das schon die alten Römer kannten.


    Moon stellte den Motor ab.


    «Was?»


    Nguyen lehnte sich durch die Luke hinunter. Er sah ängstlich aus und sagte etwas, das Moon nicht verstehen konnte.


    «Nguyen sagt, er sieht hinter uns Licht», sagte Mr. Lee. «Es bewegt sich in dieselbe Richtung wie wir. Er hält es für mehrere Fahrzeuge.»


    Panzer, dachte Moon. ARVN-Sheridans oder russische Modelle der NVA. Das eine konnte genauso schlimm sein wie das andere.


    Die Fahrerkabine des Panzerwagens war weder im Hinblick auf Bequemlichkeit noch auf gute Sichtmöglichkeiten konstruiert. Durch das schmutzige kugelsichere Glas der Sehschlitze direkt vor seinem Gesicht hinausspähend, konnte er im Dunst ein Reisfeld erkennen, das vom Mondlicht schwach beleuchtet war. Durch den linken Schlitz konnte er einen Streifen Bambus und Buschwerk am Rand eines Zulaufkanals ausmachen. Fünfzig Meter zu seiner Rechten erblickte er den erhöhten Damm mit der 
     Straße, die zu verlassen er sich aus Furcht vor Minen entschlossen hatte. Er sah keine Lichter. Aber natürlich konnte es sich höchstens um Tarnleuchten handeln – kleine Strahler, die nur auf den Boden direkt vor dem Fahrzeug gerichtet waren.


    Moon stieß sich vom Fahrersitz in die Höhe, tippte Nguyen ans Bein, bedeutete ihm herunterzukommen, zwängte sich am Motorgehäuse vorbei und trat auf das Podest des Maschinengewehrschützen.


    Heraus aus dem Geruch von Dieselöl, verbranntem Schießpulver und altem Fisch und hinein in eine leichte frische Brise, die aus Südwesten wehte. Wenn Moons Orientierung stimmte, kam sie vom Golf von Siam. Ziemlich frisch, aber Moons sensible Nase nahm auch einen leichten ätzenden Schwammgeruch wahr, den angenehmen Duft von Sandelholz und einen Hauch von verwestem Fleisch und tropischen Blüten. Von dort aus, wo er jetzt stand und sein Körper aus dem Stahldach des Panzerwagens herausragte, konnte er ein Licht erkennen. Zwei Lichter. Drei. Vier. Und es war keine Tarnbeleuchtung. Diese Lichter waren hell. Die Scheinwerfer von Lastwagen, vermutete er. Sie bewegten sich langsam die Straße entlang auf sie zu.


    Moon sprang vom Podest hinunter.


    «Wo sind diese –»


    Er beendete die Frage nicht. Mr. Lee reichte ihm schon das Etui mit den Nachtsichtgläsern, die zur Ausstattung des Wagens gehörten.


    Ein Jeep führte die Prozession an, gefolgt von drei US-Army-Lastwagen. An der Funkantenne des Jeeps wehte eine Fahne. Sie sah aus wie die der Vietcong. Moon ließ seinen Blick über die Landschaft vor sich schweifen. Er suchte Deckung und fand sie. Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen, warf den Motor wieder an, schrie «Aufgepaßt!» und raste mit dem Panzerwagen über das Reisfeld.


    Das Fahrzeug preschte durch das Gebüsch in den kleinen Kanal, der dem Feld das Wasser des Mekong zuführte.


    Moon schaltete in den Leerlauf, stellte die Zündung ab, stieg in die Luke des Maschinengewehrschützen und schaute sich um. Der Panzerwagen mochte jetzt vielleicht von der Straße aus erkennbar sein, aber nur, wenn man wußte, wo man hinschauen 
     sollte und was man suchte. Würde er den Wagen in Sicherheit bringen können? Er hatte nur wenig Zweifel daran. Die Army hatte zwar einigen Schrott zum Einsatz gebracht (die Sheridan-Panzer seiner Einheit waren ein Beispiel dafür), aber dieser Panzerwagen zählte nicht dazu. Er beobachtete den kleinen Konvoi durch seine Nachtgläser. Er war jetzt dicht genug, um vier Männer in dem Jeep an der Spitze erkennen zu können. Der Jeep stammte aus Amerika, aber der Fahrer und seine Mitinsassen trugen die schwarze Bauernkleidung des Vietcong. Die folgenden Lastwagen schienen mit Männern beladen zu sein. Wahrscheinlich eine VC-Einheit auf erbeuteten Lastwagen, die auf dem Weg war, sich dem Angriff auf Can Tho anzuschließen.


    Da der Lärm des Panzerwagendiesels jetzt verklungen war, konnte er die Motoren deutlich hören. Und dazu die Geräusche der Nacht. Der Himmel war jetzt fast klar. Der Mond stand beinahe über seinem Kopf, aber er war dennoch nur eine Scheibe mit Schlagseite und nicht der leuchtendweiße Felsbrocken, der die Landschaft des Hochgebirges der Rocky Mountains erhellte. In Durance war es jetzt morgens. Aber welcher Tag war es? Er hatte den Überblick verloren. Debbie würde bei der Arbeit sein oder, wenn es Wochenende war, irgendwo unterwegs mit J. D. oder einem der anderen Männer, die ihr nachstellten. Was mochte wohl mit Shirleys Hund sein? Was mit J. D.s Motor? Wie mochte es dem gefeuerten Rooney gehen? Und wie stand es wohl mit seiner eigenen Entlassung? Nichts davon schien wichtig zu sein. Er wandte sich einer anderen Frage zu. Was war mit Osa van Winjgaarden los? Ihr Bruder tot und laßt uns nach Hause fahren; dann ihr Bruder lebendig und angewiesen auf ihre Hilfe.


    Moon hörte eine einzelne Explosion in der Ferne. Sie löste ein Echo aus und verhallte. Er hörte die obszön klingenden Paarungsrufe der Geckos, Frösche, den Gesang der Insekten. Und dann eine andere Art Gesang. Die Männer auf den vorbeifahrenden Lastwagen sangen. Er beugte sich in den Panzerwagen hinunter. Lum Lee stand direkt unter ihm. Osa und Nguyen Nung saßen auf einer seitlichen Bank und sahen ihn an.


    «Hören Sie das?» fragte Moon.


    «Ich glaube, ich höre jemanden singen», sagte Mr. Lee.


    «Vier Wagenladungen Vietcong», sagte Moon.


    «Klingt nach einem ihrer Lieder», sagte Mr. Lee.


    «Wie ihre Nationalhymne?»


    Mr. Lee lachte. «Ich glaube, mehr wie ‹Waltzing Matilda›. Es hat eine Menge schmutziger Strophen. Das Lied handelt von der Vertreibung der Franzosen und der darauffolgenden Vertreibung der Japaner und dann wieder der Vertreibung der Franzosen und jetzt-» Mr. Lee, wie immer höflich, beendete den Satz nicht. Stattdessen sagte er: «Wir haben ihren Funkverkehr abgehört. Ich glaube, sie haben Can Tho eingenommen. Sie sagen, der Tiger sei tot.»


    Das änderte Moons Pläne ein wenig. Er würde hinter dem Konvoi herfahren. Keine Angst mehr vor Minen. Der VC würde wissen, wo sie gelegt worden waren.


    Mit abgeschaltetem Licht hielt er sich ungefähr eine halbe Meile hinter dem letzten Lastwagen. Nguyen Nung nutzte die Maschinengewehrluke als Ausguck. Auf dem absolut flachen Terrain folgte die Straße diesem Arm des Mekong, und es war kein Problem, die Lichter im Auge zu behalten. Kurz nach Mitternacht bemerkte Moon ein weiteres Licht, ein Leuchten am Horizont, das sogar durch seinen verschmierten kleinen Sichtschlitz zu sehen war. Can Tho oder zumindest ein Teil davon brannte. Die Karte wies einen Flugplatz im Norden der Stadt aus. Wahrscheinlich stand dessen Treibstofflager in Flammen. Wahrscheinlich war das auch die Explosion gewesen, die er gehört hatte.


    Er hielt den Panzerwagen an und breitete die entsprechende Artilleriekarte über den Sandsäcken auf dem Boden aus. Sie betrachteten sie eingehend. Es stellte sich heraus, daß Nguyen sich weitaus besser mit Karten auskannte als mit der englischen Sprache. Und er kannte sich auch in der Geographie seiner Heimat aus. Er korrigierte ihren gegenwärtigen Standort und verlegte Moons Markierung auf einen Punkt sechs Kilometer weiter westlich von Can Tho. Die schmale Straße aus festgestampfter Erde, die ihren Weg ein kleines Stück weiter vorne kreuzte, führte direkt zur gepflasterten Route 80, welche sich an der Küste zur Stadt Ha Tien entlangzog, dicht an der kambodschanischen Grenze.


    «Okay», sagte Moon. «Alle, die es nötig haben, erleichtern sich. Männer nach rechts, Frauen nach links. Und dann geht’s los!»


    Nguyen grinste. «Hunnert Klicks. Nicht viel Zeit.»


    Die Straße war hier trockener. Moon stand mit dem Rücken an der metallenen Flanke des Panzerwagens und sah im Mondlicht auf den orangefarbenen Schein dessen, was auch immer dort in Can Tho brennen mochte. Keine Explosionen mehr, nur noch die Geckos und die Frösche und die Insekten. Ihm kam in den Sinn, daß die hundert Kilometer, von denen Nguyen gesprochen hatte, wohl ungefähr stimmten. Sechzig Meilen noch bis zur Grenze. Dann begannen die Berge. Weitere zwanzig Meilen, mehr oder weniger, bis zu Eleth Vinhs Dorf. Dann noch zehn oder zwölf bis ins Hochland zu Reverend van Winjgaardens Missionsstation. Die Reichweite des Panzerwagens, an dem er in Fort Riley ausgebildet worden war, betrug hundertzwanzig Meilen, voll beladen, mit zwölf Männern, ihren Waffen, Ersatzmunition, Nahrung, Wasser und Ausrüstung. Dies Modell war die leichtere Version, für Sümpfe konstruiert. Es müßte ein bißchen mehr schaffen. Er hatte acht GI-Kanister in den Gestellen befestigt, die von der ARVN angebracht worden waren. Vierzig Gallonen. Ein voller Tank, als sie die Hangars verlassen hatten, aber wenn die Anzeige stimmte, hatten sie bereits dreißig Prozent davon verbraucht. Genug Treibstoff, um hinzukommen. Auch für die Rückfahrt würde noch etwas übrig sein. Aber ob es reichte? Wahrscheinlich nicht.


    Das Leuchten bei Can Tho wurde immer intensiver: vielleicht ein Benzintank, der in die Luft geflogen war. Dann aber verblaßte es. Moon dachte daran, was sie wohl an der kambodschanischen Grenze erwarten mochte. Und auf der anderen Seite. Lum Lee sagte, das Radio habe gemeldet, Pol Pots neue Regierung verkünde, sie habe acht Mitglieder des alten Kabinetts hinrichten lassen. Eine öffentliche Enthauptung hatte stattgefunden. Meldungen aus Bangkok besagten, daß die Roten Khmer die Einwohner der Hauptstadt aufs Land schickten, wo sie Arbeitslager für sie eingerichtet hätten. Alle Umherstreifenden würden getötet, Chinesen würden getötet, alle würden getötet, die keine rassereinen Khmer waren. Und diejenigen würden getötet, die «die weichen Hände der kapitalistischen Ausbeuter des Volkes» besäßen.


    Moon machte sich seine Gedanken: Vielleicht würden sie die 
     Grenze gar nicht erst erreichen. Mindestens ein Dutzend Dinge konnten passieren. Wenn aber nichts wirklich Schlimmes geschah, müßten sie ungefähr zu der Zeit ihr erstes Ziel erreichen, wenn der Mond unterging. Und dann würden sie ja sehen, was sie sahen.

  


  
    PHNOM PENH, Kambodscha, 29. April (AFP) – Die kambodschanische

    Regierung ordnete heute die sofortige Deportation

    von mehr als sechshundert ausländischen Flüchtlingen

    an, die in der französischen Botschaft Unterschlupf gefunden

    hatten. Die Flüchtlinge sollen mit Lastwagen an die thailändische

    Grenze gebracht werden.



    Vor Tagesanbruch, am zwanzigsten Tag
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    Ein paar Stunden vorsichtiger, angespannter und ereignisloser Fahrt lagen hinter ihnen. Moon war auf seinem Sitz zusammengesunken und kämpfte gegen die Ermattung nach vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf. Er fragte sich, wie die Operation seiner Mutter verlaufen sein mochte, zerbrach sich den Kopf über Osas seltsames Benehmen und überlegte, wie er seinen verlorenen Job würde wiedergewinnen können. So schweiften seine Gedanken weit fort von der Unwirklichkeit des Mekong-Deltas, von der Beanspruchung, die es bedeutete, ohne Licht auf der zerfurchten unbefestigten Straße zu fahren, angewiesen auf das Mondlicht. Nguyen Nung hockte über ihm hinter dem Maschinengewehr, gab ihm manchmal Richtungsanweisungen, indem er ihm mit bloßem Fuß auf die entsprechende Schulter tippte, und rief von Zeit zu Zeit etwas, laut genug, um das Dröhnen des Dieselmotors zu übertönen.


    Moon schüttelte energisch den Kopf, um die Müdigkeit zu vertreiben. 
     Er sah, daß Osa noch immer zusammengerollt auf der Bank schlief und Lum Lee die Karte studierte, die er auf den Sandsäcken ausgebreitet hatte. Dann schrie Nguyen eine Warnung und trat mit aller Kraft auf beide Schultern Moons.


    Moon schaltete den Panzerwagen mit einem Ruck in den Leerlauf, trat auf die Bremsen, stellte die Scheinwerfer an. Zweihundert Meter vor ihnen auf der Straße schob eine Gruppe von Männern einen Armeelastwagen rückwärts über den schmalen Weg. Einige von ihnen trugen Stahlhelme. ARVN-Soldaten. Wahrscheinlich eine versprengte Gruppe des Yellow Tiger Battalion. Wahrscheinlich die Überlebenden eines Zuges, die aus Can Tho geflohen waren. Wie sollte er sich verhalten?


    Nguyen schrie etwas Unverständliches.


    «Er sagt Raketenwerfer», meldete sich Mr. Lee. Dann konnte Moon ihn selbst sehen. Der Mann, der ihn trug, befand sich gleich hinter dem Lastwagen. Er hatte einen Helm auf. Jetzt kniete er, um zu zielen. Moon schaltete das Licht aus, rammte den Rückwärtsgang rein, bereit, das Ausweichmanöver zu fahren, das sie in Fort Riley so oft geübt hatten. Er spürte, wie der Wagen sich drehte. Er hörte etwas wie einen Fluch von Nguyen, dann die Geräusche von Kugeln, die vom Seitenschutz abprallten, schließlich das Stakkatohämmern von Nguyens Maschinengewehr.


    Der Panzerwagen schlingerte in den Graben und kippte in eine Neigung von fast fünfundvierzig Grad. Von hinten ertönte das Klappern und Krachen von den Dingen, die durch den Innenraum geschleudert wurden, dazu das Knallen und Zischen der Geschosse, die auf die Panzerung trafen, abrupte Feuerstöße aus Nguyens Maschinengewehr, das Rattern der Lauffläche, die im Schlamm Halt suchte, das Kreischen sich biegender Metallplatten.


    Dann der ohrenbetäubende Knall einer Explosion.


    Moons Nase füllte sich mit Rauchgeruch, in seinen Ohren hallte Nguyens Schrei wider.


    Moon dachte: Das ist also das Ende.


    Ihn überkam ein seltsames, unlogisches Gefühl von Frieden. Hinter ihm lag Osa auf den Sandsäcken, alle viere von sich gestreckt. Mr. Lee war nirgends zu sehen. Nguyens Beine zappelten. Dann merkte er, daß der Diesel noch röhrte, beide Laufflächen 
     wieder Halt gewannen, der Panzerwagen auf ihnen vorwärtsrollte, sich in die Horizontale aufrichtete und fuhr. Jetzt kam das Aufprallgeräusch von Kugeln auf Stahl von der geschlossenen hinteren Abschrägung. Was auch immer explodiert sein mochte, es hatte sie nicht getötet. Nicht einmal Nguyen. Das Blut, das vom Arm des Mannes herunterrann und auf Moons Schultern tropfte, mußte von einer relativ leichten Verwundung stammen, denn Nguyen stand noch immer über ihm und gab wirksame kurze Feuerstöße ab.


    Es hatte sich wahrscheinlich um eine Splitterbombe gehandelt, die konstruiert war, Menschen zu töten, nicht aber, die dünnen Schutzplatten eines gepanzerten Mannschaftswagens zu durchschlagen, wie dünn sie auch sein mochten. Zu dem Schluß waren sie gekommen, nachdem sie eine Meile weit die Straße hinunter geflohen und dann auf eine noch schmalere Nebenstraße abgebogen waren, wo sie mit abgestelltem Motor gewartet und gelauscht hatten. Moon, der sich selten auf ein Gebet besann, hatte jetzt gebetet, keine Lastwagengeräusche hören zu müssen. Auf dieser Straße hätte sie ein Laster nämlich leicht einholen können. Die Granate hatte ihnen nur Furcht eingeflößt, und der arme Nguyen hatte durch sie eine weitere Splitterwunde an der Schulter abbekommen. Aber wenn die Soldaten über eine Anti-Panzer-Rakete verfügten, würde die ihr dünnhäutiges kleines Fahrzeug glatt durchschlagen und es in einen Feuerball aus brennendem Dieseltreibstoff verwandeln.


    Als Moon so dasaß und angestrengt lauschte, ob etwas zu hören war, während er gleichzeitig hoffte, es möge still bleiben, kam ihm in den Sinn, daß es eben der Dieseltreibstoff gewesen sein mußte, dessentwegen sie noch am Leben waren. Dem Lastwagen mußte der Treibstoff ausgegangen sein. Die Straßensperre wurde errichtet, um ein noch betriebsbereites Fahrzeug in die Falle zu locken oder um den Lastwagen nachzutanken.


    Jetzt wurden langsam Laute aus der unheimlichen Stille hörbar. Keine Lastwagen, keine Schüsse, nur die Eidechsen aus den Feuchtzonen, die ihre lüsternen Schreie wiederaufnahmen, die Insekten, die ihre nächtlichen Gesänge begannen, und schließlich die Frösche, die ununterbrochen ihre Paarungsrufe quakten.


    Nguyen war sicher, daß die Detonation von einer Raketengranate 
     herrührte. Er hatte sie kommen sehen. Er hatte sie auch früher schon kommen sehen, aus den Mangrovendickichten, aus den halb verbrannten Strohhütten, die an den Seitenarmen und den Kanälen und dem Mekong selbst standen. Hatte gesehen, was sie anrichteten, wenn sie den Fiberglasrumpf eines Patrouillenbootes trafen oder einen seiner Insassen. Deswegen hatte er geschrien. Aber inzwischen war ihm das peinlich, denn schließlich hatte nur ein kleiner Granatsplitter seine Schulter aufgerissen.


    Während Osa zu seinen vielen Verbänden noch einen neuen hinzufügte, analysierte Nguyen für sie das Scharmützel, das ihn anscheinend trotz seiner Verwundung freudig erregt hatte. Sie waren auf den Restbestand eines Infanteriezuges der Yellow Tiger gestoßen, der seinem bei Can Tho verlorenen Krieg entfloh. Nach Nguyens Meinung waren die Leute auf dem Weg zur Küste, in der Hoffnung, dort ein Boot stehlen zu können. Ihrem Lastwagen war der Treibstoff ausgegangen. Sie hatten den Panzerwagen gehört und bereiteten eine Straßensperre vor, um ihn in einen Hinterhalt zu locken. Nguyen wies nachdrücklich daraufhin, daß er von der Marine sei, nicht von der Armee. Ein Seemann, kein Soldat. Er ließ Mr. Lee diesen Unterschied zweimal übersetzen. Dennoch hätte er nicht auf diese feigen Soldaten gefeuert, wenn sie nicht zuerst auf ihn geschossen hätten.


    Sie suchten sich auf der Karte einen Umweg und folgten dabei dem Netzwerk haarfeiner Pfade, die die Deltabauern mit den Dörfern verbanden. Der Weg umging die Straßensperre, verringerte das Risiko, auf ähnliche Probleme zu stoßen, und verlängerte ihre Reise um ungefähr zwanzig Kilometer. Moon rappelte sich von der Bank auf, versuchte sich im Kopfrechnen, wandelte Kilometer in Meilen um und teilte dann die Meilenanzahl durch Gallonen verbrauchten Dieseltreibstoff. Ihm war schwindlig. Und er war pessimistisch.


    «Also», sagte er, «machen wir uns auf den Weg.»


    Osa ergriff seinen Arm. «Ich bin dran», sagte sie. «Ich habe geschlafen. Ich bin ausgeruht. Sie sind erschöpft.»


    «Sie meinen, Sie können einen Panzerwagen fahren?» Moons Tonfall war anzuhören, daß er nicht ihrer Meinung war.


    «Warum nicht? Weil ich eine Frau bin?»


    «Weil Sie nicht wissen, wie», sagte Moon.


    «Da ist die Zündung», sagte sie und zeigte an ihm vorbei auf einen Schalter gleich links vom Fahrersitz. «Da ist die Treibstoffkontrolle. Die rechte Stange kontrolliert die rechte Lauffläche, nicht wahr? Die linke Stange die linke Lauffläche. Und mit dem Ding da legt man die Gänge ein.»


    «Besser, wenn ich fahre», sagte Moon.


    «Warum? Sie schlafen. Sonst kommen wir noch von der Straße ab.»


    «Es könnte was passieren», sagte Moon. Zu seinem Unbehagen konnte er nur schwer ein Gähnen unterdrücken. Die Krankheit auf dem Schiff hatte ihn Substanz gekostet.


    «Wenn etwas geschieht, sollten Sie da oben in der Luke sein. Nguyen muß sich hinlegen. Er hat Blut verloren. Ich denke, er ist für eine Weile außer Gefecht.»


    «Mr. Lee kann den Ausguck in der Luke machen», sagte Moon.


    «Mr. Lee hat seine Brille verloren.»


    «So», sagte Moon. Ihm fehlten die Worte. Die andere Alternative bestand darin, daß Osa in der Maschinengewehrluke stand. Das verwarf er. Jemand könnte sie erschießen.


    «Sie gehen in die Luke», sagte sie. «Weg von den Motorgasen. Die frische Luft würde Ihnen guttun.»


    Er zeigte Osa, wie die Gangschaltung funktionierte und wie man die Laufflächen steuerte und kontrollierte, falls sie rückwärts fahren mußten. Außerdem erklärte er ihr, wie Richtungshinweise durch Fußtippen auf die Schulter gegeben wurden. Dann kletterte er auf den Podestsitz, hörte, wie der Motor unter ihm angeworfen wurde, und spürte, wie der Panzerwagen vorwärtsrumpelte.


    Der Mond stand inzwischen tiefer, aber sie fuhren nach Westen, fast direkt auf ihn zu, und er machte die Piste, die sie nahmen, zu einem Lichtband zwischen dem dunklen Buschwerk an den Gräben zu beiden Seiten. Nguyen hatten einen Reissack zwischen den Lukenrand und die Maschinengewehrlafette gestopft, entweder als Polster oder zum Schutz. Der Sack hatte zwar einen Riß, und daher waren Reiskörner auf dem Stahldach des Panzerwagens verstreut, aber er war weich. Moon stützte seine Arme darauf und dachte nach.


    Zuerst brachte er seine Treibstoffberechnung zu Ende, teilte die 
     geschätzte Anzahl der Meilen für den restlichen Hin – und Rückweg durch die übrige Gallonenzahl. Ergebnis war, daß der Treibstoff zu knapp wurde. Daran war nichts zu ändern. Er dachte an Victoria Mathias. Wenn seine Mutter die Operation nicht überlebt hatte, wer würde dann für ihre Beerdigung sorgen? Wenn sie noch lebte, wer würde dasein, um sich um sie zu kümmern? Er hätte mehr von ihren Freunden wissen müssen. Er hätte mehr Anteil an ihrem Leben nehmen müssen. Dafür war es jetzt zu spät. Und wenn er es nicht schaffte zurückzukehren, wie würde sie je erfahren, was ihm zugestoßen war? Würde sie je erfahren, daß er es versucht und sich nicht einfach mit ihren Tickets und ihren achttausend Dollar aus dem Staub gemacht hatte?


    Das führte zu Überlegungen, wie schlecht die Chancen standen, jemals in sein Haus in Durance zurückzukehren, daran, was er würde sagen müssen, um Shakeshaft dazu zu bringen, ihn wieder einzustellen, und daran, was er würde tun müssen, damit Rooney trocken würde und seinen Job wiederbekäme.


    Die Gedanken an Debbie hob er sich für den Schluß auf. In der Abteilung hatte sich nichts geändert. Nur, daß er jetzt wußte, daß er sie eigentlich nicht heiraten wollte. Er würde es tun, wenn das der einzige Weg wäre, sie zu retten. Aber jetzt hoffte er auf eine andere Rettung – so wie er sich in Manila nach etwas gesehnt hatte, das ihn vor dieser hoffnungslosen Pflicht bewahrte.


    Er dachte an die subtile Weise, in der Osa ihn gedrängt hatte, die Jagd nach Rickys Freunden nicht aufzugeben. Ach, Osa! Wenn die Dinge nur vor langer Zeit schon anders gewesen wären. Wenn er nur der Mann gewesen wäre, als den Ricky ihn in seinen großartigen Geschichten dargestellt hatte. Und bei den Gedanken daran, in der Nase den Geruch von Sackleinen und Reis, fiel Malcolm Mathias in den Schlaf der Erschöpfung – in einen dunklen Traum von Kummer und Verlust.

  


  
    SAIGON, Südvietnam, 29. April (UPI) – Ein Hubschrauber –

    Pendeldienst begann heute damit, Amerikaner vom Dach der

    US-Botschaft zu evakuieren, während Wachen der Marines

    Tausende verzweifelter Vietnamesen daran hinderten, durch

    das Tor zu brechen.


    Die Evakuierung begann, als nordvietnamesische Panzer und

    Infanterie anfingen, sich den Weg in die Stadt freizukämpfen.



    Morgengrauen, am zwanzigsten Tag


    
      [image: e9783955304164_i0030.jpg]

    


    2. Mai 1975


    



    Etwas zerrte an seinem Hosenbein. Jemand sagte: «Moon, Moon. Aufwachen. Da ist ein Panzer!»


    Panzer! Moon war plötzlich hellwach. Es war Morgengrauen. Stille. Der Panzerwagen stand bewegungslos und mit abgestelltem Motor im Buschwerk am Rand einer Straße. Er sah keinen Panzer.


    Nguyens verbundener Kopf und Körper waren in Reichweite – in der anderen Dachluke des Panzerwagens. Nguyen hatte das Fernglas vor Augen, auf die Straße nach links gerichtet. Moon sah Bäume, sah, daß sie inzwischen im Vorgebirge waren, nicht mehr in der Ebene des Deltas. Er sah, daß die Straße eine Biegung nach links vollzog. Und er sah eine flatternde Bewegung. Eine dünne schwarze Linie, die in die Höhe führte, einen grünen Wimpel, der an ihr befestigt war und sich im Wind bewegte. Und am Ausgangspunkt der Linie ein graugrünes Gebilde, das nur der obere Teil eines Geschützturms sein konnte.


    Osa zerrte wieder an seinem Hosenbein. Er sah zu ihr hinunter.


    «Mr. Lee ist losgegangen, um sich umzusehen», sagte sie.


    Verdammt! «Warum haben Sie mich nicht geweckt? Wo sind wir?»


    «An der Grenze. Oder vielleicht kurz hinter ihr. Mr. Lee sagte, seiner Meinung nach müßte das ein kambodschanischer Kontrollpunkt sein.»


    Moon schaut sich nochmals um. Jenseits des Wimpels ragten die Berge in den Morgennebel, grün und bewaldet. Das müßte eigentlich stimmen, dachte er. Die Karte hatte ausgewiesen, daß das Land steil anstieg, wo Vietnam und sein Reisdelta endeten. Sie zeigte den plötzlichen Anstieg des kambodschanischen Hochlandes, das eine Schranke zwischen dem Mekong und dem Golf von Siam bildete.


    Osa erriet, was er dachte.


    «Wir sind genau da, wo wir sein sollten», sagte sie. «Die Karte stimmte.»


    «Aber von einem Grenzkontrollpunkt an dieser Stelle war nicht die Rede», sagte Moon. «Der sollte unten an der Route 80 sein, wo Verkehr ist. Unten an der Küste.»


    «Dort ist wahrscheinlich auch einer», sagte Osa. «Wahrscheinlich ein großer. Hier scheint es ja nur einen Panzer zu geben.»


    «Ja», sagte Moon, «nur ein Panzer.» Er ließ sich steif vom Podest des Schützen hinuntergleiten. «Ich gehe lieber los und helfe Mr. Lee, die Lage zu sondieren.»


    «Zwei», sagte Nguyen Nung von seinem Ausguck. Er hielt eine Hand nach unten, zwei Finger ausgestreckt.


    «Zwei Panzer?»


    «Zwei Panzer», stimmte Nguyen zu und klang dabei erfreut über seine sprachliche Lernfähigkeit, nicht über die Nachricht.


    «Ich würde nicht gehen», sagte Osa. Sie hatte sich auf dem Fahrersitz umgedreht und sah Moon an. «Mr. Lee trägt Bauernkleidung. Und er ist klein. Wenn sie ihn sehen, werden sie ihn für einen einheimischen Bauern halten. Wenn man aber Sie sieht –» Sie ließ die Schlußfolgerung unausgesprochen.


    «Ich werde aufpassen», sagte er. Die rückwärtige Ausstiegsrampe war gesenkt. Er bückte sich und trat ins Freie. Osa sagte etwas Lautes – wahrscheinlich holländische Schimpfworte.


    Er hielt sich im Gebüsch am Straßenrand und pirschte sich zu der Stelle, wo er den Panzer gesehen hatte. Vor ihm zwischen den Bäumen raschelte etwas. Moon duckte sich hinter ein junges Bambusdickicht. Es war Mr. Lee. Er hockte sich neben Moon.


    «Auf jeder Seite der Straße steht ein Panzer», sagte Mr. Lee. «Und dann ist da noch ein kleines Bambushäuschen mitten auf der Straße.» Er beschrieb es mit den Händen. «Sie wissen schon. Die Straße führt auf beiden Seiten vorbei. Es ist vorn und an den Seiten offen. Da wird wohl Zoll kassiert, denke ich.»


    «Ist es jetzt leer?»


    «Es ist keiner drin, es sei denn, sie schlafen auf dem Boden. Leer, glaube ich. Aber da ist auch noch ein anderes Haus, aus Brettern, mit einem Palmendach. Ist da jemand drin? Ich weiß es nicht. Man kann nicht hineinsehen.»


    «Welche Art Panzer?»


    «Welche Art?» Die Frage überraschte ihn. Mr. Lee schien keine Ahnung zu haben, daß es verschiedene Arten von Panzern gab.


    «Sind sie beide gleich? Haben sie runde Geschütztürme auf dem Dach?»


    «Ja. Beide gleich.»


    «Haben sie Laufflächen wie unsere? Oder rollen sie auf großen Rädern? Wie groß? Versuchen Sie, sie zu beschreiben.»


    «Laufflächen», sagte Mr. Lee. Was er beschrieb, klang für Moon nach einem M48-Panzer, dem Grundmodell der US-Army, das den Alliierten zur Verfügung gestellt wurde. Das hatte Moon zu hören gehofft. Hätte Mr. Lee die abgerundete Form eines in Rußland hergestellten T54 beschrieben, wäre ziemlich sicher gewesen, daß die Roten Khmer da waren.


    «Haben Sie irgendwelche Anzeichen von der Mannschaft gesehen?»


    Mr. Lee schüttelte den Kopf. «Aber vielleicht sind sie drinnen. Das läßt sich natürlich nicht sagen.»


    «Sie sind nicht drinnen», sagte Moon. «Darauf können Sie wetten.» Kein Mensch, der bei Sinnen war, würde in einem Panzer schlafen, wenn es einen anderen Ort gab, um sich auszuruhen. Ganz bestimmt nicht in diesem furchtbaren Klima. «Jetzt müssen wir herausbekommen, ob jemand im Haus ist.»


    Mr. Lee sah ihn nachdenklich an. «Sie haben unseren Motor 
     nicht gehört, als wir herankamen», sagte er. «Ich glaube, wir könnten langsam zurückfahren. Dann wenden wir und suchen uns eine andere Stelle, um die Grenze zu überqueren.»


    «Wir haben aber auf der Karte keinen anderen Weg entdeckt. Keine Piste, die wir hätten nehmen können, ohne meilenweit zurück zum Mekong fahren zu müssen.»


    «Stimmt», sagte Mr. Lee. «Aber das war die Karte. Nur Linien auf dem Papier. Jetzt sind wir hier. Wir versuchen es und versuchen es wieder und wieder. Und schließlich finden wir einen Weg.»


    «Nein», sagte Moon. «Schließlich geht uns der Dieseltreibstoff aus.»


    «Oh», sagte Mr. Lee. Er verzog das Gesicht, zuckte mit den Achseln. «Da ist nicht genügend Ersatztreibstoff in den Kanistern, die Sie mitgenommen haben?»


    «Wir haben genug, um hinzukommen. Und wenn die Straßen nicht zu steil sind, werden wir, glaube ich, auch noch etwas für den Rückweg haben.»


    Mr. Lee sann darüber nach. Er hatte seinen kegelförmigen Hut nach hinten geschoben, und das schräge Licht des frühen Morgens betonte die Falten, die das Alter unter seine Augen gezeichnet hatte. Moon war bereits an jenem ersten Abend in Los Angeles aufgefallen, daß dieser Mann ein ungewöhnlich ausdrucksvolles Gesicht besaß. Jetzt, da Einsicht in die Realität die Oberhand gewann und die Hoffnung schwand, zeigte es eine Mischung aus Verzweiflung und Kummer. Dann zuckte er mit den Achseln und rang sich ein leises Lachen ab.


    «Na ja», sagte er. «Ich denke, Sie könnten dann wohl das kleine Baby Ihres Bruders herausbringen.» Er dachte wieder nach. «Und Mrs. van Winjgaarden könnte ihren Bruder holen – obwohl ich wirklich glaube, daß sie inzwischen nicht mehr die Hoffnung hat, ihn lebend zu finden. Aber wie kann ich das kam taap herausbringen, das die Gebeine meiner Vorfahren enthält?» Er schenkte Moon ein schwaches Lächeln. «Ich glaube, Mr. Nung wäre glücklich, mir zu helfen, aber bei seinen Verletzungen ist das kaum möglich.»


    «Nguyen könnte nicht viel tragen», stimmte Moon zu. «Ich könnte helfen.»


    «Dann fahren wir weiter?»


    «In diesen Panzern muß sich Treibstoff befinden», sagte Moon. «Mit ziemlicher Sicherheit haben sie Treibstoff. Warum sollte man sie dort leer abgestellt haben?»


    «Ja», sagte Mr. Lee. «Natürlich. Wissen Sie, wie man ihn herausbekommt?»


    Moon lachte. «Das liegt im Rahmen meiner Fähigkeiten.»


    «Ich kann mir vorstellen, daß diese Soldaten einfach fortgelaufen sind, als die kambodschanische Regierung den Befehl zur Unterwerfung verbreiten ließ und die Nachricht, daß Pol Pot die Herrschaft in Phnom Penh übernommen hat», sagte Mr. Lee.


    «Sind einfach herausgeklettert und nach Hause gegangen», stimmte Moon zu. Und hoffte inständig, daß er damit recht hatte.


    Seine Vermutung erwies sich als berechtigt. Die stolzen grünen Wimpel der königlich kambodschanischen Zweiten Division flatterten an ihren Antennen, aber die beiden M48 waren sich selbst und dem Rostfraß überlassen worden.


    Bis zum Sonnenaufgang hatte Moon genügend Dieselöl aus einem von ihnen abgezapft, um den Tank ihres M-113 zu füllen, und sie rollten auf der Piste in Richtung der kambodschanischen Berge. Schon nach einer halben Stunde hatten sie den ersten Beweis für Pol Pots «Jahr-Null»-Programm vor Augen. Die Piste war zu einem schmalen Feldweg geworden, der sich hinauf in den Wald schlängelte und sie nach Vin Ba führte, wie sie hofften. Sie passierten eine Ansammlung von einem Dutzend Hütten, die anscheinend alle verlassen waren. Eine von ihnen schien ein Einkaufsladen gewesen zu sein, und auf ihrer Veranda hingen drei Leichen, zwei Männer und eine Frau, die Hände auf den Rücken gebunden. Ein Mann trug braune Hosen, ein weißes Hemd und eine Weste, der andere die safrangelbe Robe eines Mönchs. Die Frau war nackt.


    Eine Meile weiter wurde die Piste, der sie folgten, von einer anderen gekreuzt. Moon steuerte den Panzerwagen durch den Straßengraben und parkte ihn zwischen den Bäumen, so daß er nicht zu sehen war. Mr. Lee breitete die Artilleriekarte auf den Sandsäcken aus. Die Karte, die Rice für sie markiert hatte, legten sie daneben. Ihre kleine Kreuzung war auf der Militärkarte verzeichnet, aber auf der frei erhältlichen war nur eine Piste zu erkennen. 
     Es schien diejenige zu sein, der sie vom Kontrollpunkt aus durch das leere Dorf gefolgt waren.


    Moon war enttäuscht, aber nicht überrascht. «Ich glaube, diese andere Straße ist die neuere. Es gab sie noch nicht, als die frei erhältliche Karte gezeichnet wurde.»


    «Also meinen Sie, wir finden Vin Ba, wenn wir dieser anderen Straße folgen?» sagte Mr. Lee.


    «Na ja», sagte Moon, «die Army macht Mist, wo sie nur kann, aber diese Karte muß nach Luftaufnahmen gezeichnet worden sein. Ein Computer tastet sie ab und zeichnet dann die Bilder auf Papier nach. Die Army hatte bis vor zehn Jahren noch nicht einmal von Kambodscha gehört, also müssen die Fotos ziemlich neu sein.»


    «Ich würde gern bestätigen, daß mir die Gegend vertraut vorkommt», sagte Osa. «Ich muß direkt hier drübergeflogen sein, als ich Damon besuchen kam. Aber, wissen Sie, ich erinnere mich nur an Berge und Bäume.»


    «Aus der Luft sieht sowieso alles anders aus», sagte Moon.


    «Ich weiß noch, daß Ricky auf ein kleines Dorf unten in einem engen Tal gezeigt hat und sagte, daß Lila dort geboren sei und ihre Mutter dort lebte. Dann flogen wir über Terrassenfelder und Bergkämme, bis wir in Damons Ort landeten.»


    «Das hier muß also Vin Ba sein», sagte Mr. Lee mit dem Finger auf der Karte. «Wir sind ganz dicht dran.»


    Es waren weniger als zwei Meilen: ein langes, steiles Stück bergauf, das viel Treibstoff kostete, der plötzlich auftauchende Kamm, und dann, als der Panzerwagen sich abwärts senkte, sahen sie gerodete Felder und Terrassen für den Reisanbau. Ein Dorf lag fast direkt unter ihnen. Moon hielt an, ließ sich von Nguyen das Fernglas geben und sah sich genau um.


    Nirgends war ein Lebenszeichen zu entdecken. Drei der Häuser hatten kein Dach mehr, waren offensichtlich ausgebrannt. Die Roten Khmer schienen hiergewesen zu sein. Waren sie noch immer hier? Warum sollten sie das sein?


    «Verbrannt», sagte Nguyen. «Hütten verbrannt.» Er stand in der Schützenluke, zeigte hinunter und sah dann Moon an. «Zu spät, meinst du?»


    «Sehen wir es uns an», sagte Moon und zwängte sich wieder auf den Fahrersitz.


    «Los, fahren wir!» sagte Nguyen, und Moon hörte, wie er das Maschinengewehr nachlud. Der Patronengurt rasselte, als er ihn zurechtrückte.


    Aber es gab nichts, auf das Nguyen hätte schießen können. Der Weg verließ den Berghang, trat aus dem Wald aus und wurde zu einer noch schmaleren Piste, die einem Bewässerungskanal folgte. Auf einigen der Felder hatte man junge Reistriebe gesetzt, aber niemand arbeitete auf ihnen. Das Dorf wirkte leer, und das einzige Geräusch war das Hämmern des Dieselmotors.


    Mr. Lees Hand legte sich auf Moons Schulter. «Ich glaube, sie haben unseren Motor schon von weitem gehört. Sie haben Angst bekommen, die Khmer kämen zurück.»


    «Wir werden sehen», sagte Moon. Rice hatte ihnen erzählt, daß die Vinhs und ihre Nachbarn in diesem Dorf nicht zur Rasse der Khmer gehörten. Er hielt es für wahrscheinlicher, daß Pol Pots Truppen bei den grausamen Methoden geblieben waren, von denen sie im Radio gehört hatten. Sie hatten niemanden übriggelassen. Sie würden die Leichen der Alten und Kranken finden, und die Jungen hatte man in Arbeitslager getrieben, wo sie in der «Jahr-Null»-Philosophie unterrichtet wurden.


    Moon stellte den Motor ab und kletterte hinauf in die Luke, ins Sonnenlicht und die Stille.


    Wo sollte er jetzt nach Rickys Baby suchen?


    Nguyen sah ihn an, verzog das Gesicht und hob die leeren Handflächen, um damit den Mißerfolg anzudeuten. Moon nickte. Er kletterte aus der Luke und sprang auf den Boden.


    Von irgendwo hinter dem Haus, vor dem sie standen, war ein Grunzen zu hören. Ein Schwein? Dann krähte ein Hahn. Die Tür des Hauses hing an Lederangeln und bestand aus Bambusstöcken, die man mit Draht aneinander befestigt hatte. Sie stand jetzt offen. Moon sah hinein auf den Fußboden aus festgetretener Erde, der teilweise von einer Matte bedeckt war. Ein Schrank war auf die Seite gekippt, und sein Inhalt, Geschirr und Töpfe, lag verstreut daneben. Aber das Grunzen kam von der Rückseite des nächsten Hauses – fünfzig Meter weiter am Bewässerungsgraben der Gemeinde.


    Zwei Schweine, mager und mickerig nach amerikanischem Schweine-Standard, waren mit langen Fußketten an einem der 
     Pfosten festgebunden, die die rückwärtige Veranda der kleinen strohgedeckten Bambushütte stützten. Beim Anblick Moons sahen sie sich veranlaßt, gemeinschaftlich wie wild zu grunzen und zu quieken. Sie hatten Wasser in einem rostigen Metalltrog. Aber sie wollten etwas zu fressen, erwarteten es, verlangten es, angelten sich darum, schnappten und stießen einander.


    Die Schweine ließen vermuten, daß irgendein Dorfbewohner hiergewesen sein mußte, nachdem die Roten Khmer abgezogen waren. Pol Pots Truppen mochte es vielleicht mißlingen, einen Hahn zu fangen, aber zwei angebundene Schweine wären ihnen wohl kaum entkommen. Aber Schweine ohne ihren Besitzer konnten ihm gar nichts sagen, am allerwenigsten, wo ihr Schweinehirt zu finden war. Aber diese hungrigen Schweine waren vielleicht ebenso verlassen wie die leeren Häuser, der Weg, der zu einer Straße geworden war, die Reisfelder, der Graben, der sie bewässerte, das ganze kleine Tal und die Berge, die es einschlossen. Er würde hinten im Panzerwagen ein Werkzeug finden, um ihre Ketten zu zertrennen und sie freizulassen. Das dürfte eine Aufgabe sein, die im Rahmen seiner Fähigkeiten lag.


    Nguyen, der Kämpfer, stand noch immer hinter seinem Kaliber 50, durch seine gefahrenreichen Jahre bei der Brown Water Navy darauf getrimmt, stets einen Hinterhalt zu erwarten. Sein Gesicht, von dem wegen der inzwischen schmutzigen Verbände nur wenig zu sehen war, verriet, daß er nichts gegen einen Kampf haben würde. Nguyen hatte seinen Abscheu gegenüber den Kambodschanern im allgemeinen und den Khmer-Kommunisten im besonderen ausgedrückt, als er zum ersten Mal hörte, daß sie auf dem Weg zu einem Dorf jenseits der Grenze waren. Er hatte ein halbes Dutzend Geschichten aufgetischt, die beispielhaft waren für kambodschanische Grobheit, Barbarei, Unehrlichkeit, Faulheit und sonstiges schäbiges Verhalten. Nachdem er das übersetzt hatte, fügte Mr. Lee hinzu, daß diese Haltung unter den Vietnamesen verbreitet war, im Norden wie im Süden, und seine Entsprechung in der kambodschanischen Verachtung der Vietnamesen fand. Übertroffen würde sie nur noch von der gegenseitigen Abscheu der Laoten und Thais.


    Nguyen winkte und sagte: «Niemand?»


    «Nichts», sagte Moon, «nur zwei verwaiste Schweine.»


    Osa kam hinter dem Panzerwagen hervor. Ihr Gesicht und ihre Haare waren naß. Sie hatte sich im Bewässerungsgraben gewaschen, vermutete Moon. Das würde er auch versuchen. Es schien sich um frisches Wasser aus dem Fluß zu handeln, den sie auf dem Weg hierher überquert hatten. Er würde sich waschen und Mr. Lee dort einsammeln, wo er hingewandert war. Dann würden sie, verdammt noch mal, hier verschwinden. Schluß damit. Erledigt. Ende. Aus dem Kopf damit.


    Osa lächelte bedauernd. «Zu schade. Ich schätze, niemand ist mehr übrig», sagte sie. «Ich weiß, daß Sie Hoffnung hatten. Ich auch. Es ist eine schreckliche Enttäuschung für Sie.»


    «Que sera sera», sagte Moon und dachte dabei an Halseys Standardspruch im Umgang mit widrigen Schicksalsschlägen. Dachte an Sergeant Gene Halsey tot unter dem Jeep. Natürlich. Was sein würde, würde sein. Und für Malcolm Mathias würde dies leere Dorf trotz seiner grandiosen Absichten das Ende der Straße sein.


    Osa musterte ihn. Sie sah besorgt aus. «Vielleicht –», begann sie, aber ihr fiel nicht ein, wie sie weitersprechen sollte.


    «Finden wir Mr. Lee», sagte Moon, «und gehen wir ganz sicher, daß wir niemanden – und nichts – übersehen haben. Und dann verschwinden wir hier auf die schnelle.»


    «Er sagte, er würde bald wieder zurück sein», sagte Osa. «Er sagte, er wolle sein kam taapfinden.»


    Sie warteten. Auch Nguyen schwieg, in Gedanken versunken.


    Schließlich berührte Osa Moons Arm. «Wenn die Kriege alle vorüber sind und wieder Frieden herrscht, dann könnten Sie kommen und das kleine Mädchen finden.»


    «Ja», sagte Moon und dachte, jemand könne das tun. Aber nicht Malcolm Mathias.


    «Ich glaube, dann dürfte es leichter sein. Es wird Flüchtlingsorganisationen geben, die den Menschen helfen, ihre Angehörigen zu finden. So war es nach dem Krieg auf Java auch.»


    «Ich denke, ich sollte mich auf die Suche nach Mr. Lee machen. Vielleicht könnte ich zumindest das tun.»


    Kaum hatte Moon es ausgesprochen, sah er Mr. Lee den Weg entlang auf sie zukommen. «Ich habe nichts gefunden», sagte Mr. Lee. «Aber ich glaube, da hinten ist eine Stelle» – und er zeigte auf ein Feld hinter dem Graben – «wo man vor wenigen Tagen möglicherweise 
     einige Menschen begraben hat. Und ich habe entdeckt, wo die Roten Khmer einige Grabstellen zerstört und die kam taap, die in ihnen waren, zerschlagen haben.» Er schwieg. «Aber meine Urne habe ich nicht gefunden.»


    «Das ist dann wohl unsere einzige gute Nachricht», sagte Moon.


    «Ach nein», erwiderte Mr. Lee. «Nicht so gut. Es wäre besser, sie zerbrochen gefunden zu haben, als gar nicht. Ich hätte die Gebeine einsammeln und ein neues kam taap für sie machen lassen können. Es gibt dafür Zeremonien. Und dann hätte der Ort für ein ständiges Grab gefunden werden können, wo Wind und Wasser stimmen.» Er machte eine Pause und versuchte zu lächeln. «Jetzt sind sie einfach verloren. So wie sie es waren, als ich in Los Angeles in Ihr Hotelzimmer kam.»


    Seine Worte und der Kummer im Gesicht des alten Mannes erinnerten Moon daran, daß die Überbringung dieser Gebeine ein unerfüllter Mathias-Vertrag war und ein weiterer Mißerfolg auf seiner Liste. Er suchte nach etwas Tröstlichem, was er hätte sagen können, aber ihm fiel nichts ein, und die Frustration, die Müdigkeit und die Enttäuschung schlugen in Zorn um.


    «Warum tun sie das?» fragte Moon und deutete auf das leere Dorf. «Pol Pot und seine Armee. Im Radio sagen sie, der Hundesohn will Kambodscha zurückführen zur Landwirtschaft, zum Fischen, zum einfachen Leben.» Er deutete auf die Hüttenreihe am Wassergraben. «Was ist denn einfacher als das da?»


    Mr. Lee runzelte die Stirn und sah weg. «Ich glaube, es war die Religion», sagte er. «Mr. Rice sagte, seiner Meinung nach hätten die Menschen von Vin Ba den großen Buddha sehr verehrt. Sie waren sehr gute Taoisten. In den anderen Dörfern wird man es gewußt haben. Und wenn man es dort wußte, konnte es den Roten Khmer kaum verborgen bleiben. Oder sie haben es vielleicht hier im Dorf gesehen. Sie hätten es gehaßt. Der Buddhismus ist Teil der Dekadenz, die sie auf Befehl Pol Pots hinwegfegen sollen.»


    Das bedeutete, wie sich dann herausstellte, daß Mr. Lee nicht mit ihnen fahren würde. Mr. Lee würde zurückbleiben. Er mußte sich dies Dorf genauer anschauen, dies Tal, so wie ein Erdwahrsager es studieren würde, um einen feng shui zu finden, den Ort, wo 
     ein frommer Taoist sein kam taap aufgehoben hätte, bis Mr. Lee käme, um es in Besitz zu nehmen.


    «Ich werde ihn finden», sagte Mr. Lee. «Es muß ein Ort dicht an den Bergen sein. Oder eher noch, es wird zwischen den schützenden Vorsprüngen zweier Berge sein, wo die Energie hinunterfließen kann.» Diese Vorsprünge hießen der «grüne Drache» und der «weiße Tiger», wie Mr. Lee erläuterte, und sie sorgten dafür, daß der Wind nur sanft blies. Und von diesem Ort zwischen den beiden Vorsprüngen müßte man sehen können, wie das Wasser fortflösse. Nicht zu dem Ort hin, sondern von ihm weg.


    Es gab noch eine Menge mehr Erklärungen, und Moon nickte von Zeit zu Zeit, um sein Verständnis anzudeuten. Aber er mochte nicht mehr mit anhören, wie sich Mr. Lee erbarmungswürdig an den letzten Strohhalm Hoffnung klammerte. Er wollte verdammt noch mal hier verschwinden. Er wollte zurück, sich um Shirleys Hund kümmern, J. D.s Pickup reparieren, dafür sorgen, daß Rooney nüchtern blieb. Zurück nach Durance und der Sorte Problemen, mit denen jemand wie Malcolm Mathias umgehen konnte. Zurück zu der Sorte Frauen, die er verstehen konnte.

  


  
    BANGKOK, Thailand, 28. April (UPI) – Ein Sprecher der

    Botschaft sagte heute, daß die Vereinigten Staaten alle Pläne

    der Thai-Regierung anfechten werden, das Flugzeug,

    das vietnamesische Flüchtlinge hierhergebracht hat, nach

    Vietnam zurückzuschicken.


    Er sagte, es habe mehr als 200 Millionen Dollar gekostet, den

    Südvietnamesen das Flugzeug zur Verfügung zu stellen, und

    es würde in die Hände der Kommunisten fallen, wenn man es

    zurückschickte.



    Mittag, der zwanzigste Tag
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    Auf der Karte sah es ziemlich einfach aus. Rice hatte mit blauem Kugelschreiber eine Linie gezogen, die von Vin Ba in einem leichten Winkel zur Grenze führte. Er hatte einen blauen Punkt gemacht und Phum Kampong dazugeschrieben. «Ich erinnere mich jetzt, daß Damon diesen Namen nannte», hatte Rice gesagt. «Eigentlich müßte man dieses kleine Aussprachezeichen über das a machen, ein Hütchen, denn so schreiben die Kambodschaner Kâmpong.»


    In Puerto Princesa schienen derartige Einzelheiten keine Bedeutung gehabt zu haben. Aber das hatten sie auch noch immer nicht. Worauf es jetzt ankam, war, was Rice sonst noch gesagt hatte. «Von Vin Ba aus über zwei Bergkämme und dann den nächsten Kamm hinauf. Gleich da oben ist Damons Station.» Es war kein richtiges Hochgebirge – nicht annähernd das, was Moon aus den Rockies in Colorado gewohnt war –, aber es waren doch eindrucksvolle Berge. Die Straße hörte auf, als sie das kleine Tal Vin 
     Bas verließen, und sogar für ein Raupenfahrzeug war die Wegstrecke sehr schwierig gewesen.


    Aber es gab Fußwege. Moons Methode bestand darin, dem Weg zu folgen, dessen Richtung in etwa stimmte. Sie hatten neben der Mannschaftsbank des Wagens aus gestapelten Sandsäcken eine kleine Hochfläche errichtet und beide Karten darauf ausgebreitet. Nguyen hatte seinen Posten im Ausguck und an der Kaliber 50 eingenommen. Osa verglich die Angaben und eingezeichneten Höhen auf der Artilleriekarte mit den Eigenheiten des Terrains, das sie vor sich sahen. Wenn sie nicht zusammenzupassen schienen, hielten sie an und sprachen sich ab.


    Für Osa bedeutete es ein ständiges Auf und Ab: Entweder saß sie neben den Sandsäcken oder stand auf der Bank und streckte den Kopf aus der zweiten Luke. Von dort aus suchte sie nach einem Vorsprung oder einem Bergkamm oder einem Einschnitt zur Entwässerung und verglich dann die Kartenlinien mit der wirklichen Landschaft, durch die sie fuhren. Für Moon ergab sich dadurch die Gelegenheit, den Blick von seinem Sehschlitz abzuwenden und sich Osa genauer anzuschauen, ohne dabei ertappt zu werden. Außerdem bestand kein großes Risiko, gegen einen Baum zu fahren, denn Nguyen stand in der Luke über ihm und trat ihm auf die entsprechende Schulter, sobald es sich auch nur andeutete, daß ihm der Panzerwagen aus der Spur geriet.


    Also musterte Moon Osas lange, jeansbekleidete Beine, ihre Rundungen, ihre Knöchel über den komisch aussehenden Wanderschuhen, die sie trug, ihren Rücken, ihre schmale Taille, die Art, wie sie sich bewegte und wie sie sich hielt. Von ihren Schulterblättern abwärts prägte er sich alles ein. Und zog natürlich auch die unvermeidlichen Vergleiche. In einer Schönheitskonkurrenz, bei einem Besetzungswettbewerb in Hollywood würde Debbie die Siegerin werden, eine Zehn auf der Skala. Osa zählte zu den Frauen, für die die Modegurus in Paris und Mailand (oder wo immer sonst noch so was geschah) Kleidung entwarfen. Debbie hingegen gehörte zu den Frauen, für die Textilhersteller, menschlicher Realität ausgesetzt, Kleider in den Größen anfertigen ließen, die sich tatsächlich in den diversen Kaufhäusern der Mittelklasse verkaufen ließen. Mit anderen Worten, an denselben Orten, wo auch er seine Sachen kaufte.


    Ein trüber Gedanke. Aber Moon war Realist. Oder hielt sich zumindest dafür. Wäre er der Moon Mathias gewesen, von dem Ricky hier draußen geschwärmt hatte, würde er um Osa werben. Und wenn er tatsächlich dieser Superheld wäre, würde er sie vielleicht sogar für sich gewinnen. Aber der Moon aus Fleisch und Blut war ein Bursche aus dem Supermarkt. Er wußte es. Und inzwischen, da die Realität Rickys Geschichten korrigiert hatte, wußte es auch Osa van Winjgaarden.


    Jetzt waren sie oben auf dem zweiten Kamm, und Nguyen tippte mit dem Fuß auf Moons Schulter. Das Zeichen zum Anhalten. Ohnehin auch Zeit, etwas zu essen. Zeit für eine Ruhepause. Ermattet kletterte Moon aus dem Wagen, um einen Blick auf die Umgebung zu werfen. Wenn die Langenscheidt-Karte stimmte, mußte sich in dem Tal unter ihnen ein kleines Dorf namens Neap befinden. Moon hatte angenommen, daß dieser Fußweg dorthin führte. Jetzt konnte er nicht das geringste Anzeichen eines Dorfes da unten sehen. Ungefähr zweihundert Menschen, hatte Rice gesagt, und einige in Terrassen angelegte Reisfelder. Aber statt eines kleinen Streifens kultivierten, fruchtbaren Bodens, den man erwartet hätte, war nur eine Art geologische Verformung zu erkennen, wo nichts wuchs. Es handelte sich um einen langen Streifen Ödland, auf dem versprengte Steinbrocken lagen. Er begann im unteren Bereich des gegenüberliegenden Berghangs und zog sich bis ins Tal hinunter. Kein Ort für ein Dorf.


    Sicher, auf der Artilleriekarte befand sich kein mit dem Namen Neap gekennzeichneter Punkt. Aber solche Karten legen gewöhnlich mehr Wert auf das Terrain, weniger auf Ortschaften. Moon hatte erwartet, Neap zu finden. Er hatte darauf gezählt. Es wäre der Beweis gewesen, daß er nicht in die falsche Richtung abgebogen war. Es wäre seine letzte Orientierungshilfe gewesen. Jenseits von dem Dorf hatte er sich mit dem Panzerwagen nach links halten wollen, um den Hang hinaufzufahren und den Gipfel zu erreichen. Dort hätten sie dann das Dorf Phum Kampong erreichen müssen und den Reverend Damon van Winjgaarden, vielleicht sogar noch lebendig. Ohne Neap war Moon völlig verloren.


    Mit allerlei Fingerzeigen wies Nguyen sie darauf hin, daß der Fußweg, dem sie gefolgt waren, sich auf diesem steinigeren Boden verlor. Und welchen Weg jetzt? Nguyen hatte keine Ahnung.
     Dann zeigte er nach Osten und wiederholte etwas, das sich anhörte wie «Mekong».


    Und das war er tatsächlich. Der nächste Bergkamm war niedriger. Über ihm und durch den blauen Dunst jenseits war ein silbernes Band zu erkennen. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf dem Fluß. Gut. Wenigstens waren sie auf dem richtigen Kamm.


    Moon aß eine Tasse gekochten Reis und einige der Cracker, die sie vom R. M. Air-Stützpunkt mitgebracht hatten. Er überlegte. Die Route, die sie nach der Karte geplant hatten, hatte sie vom Mekong weg in Richtung Golf gebracht, um die Grenze zu überqueren. Dann waren sie zurück in die Berge geschwenkt. Zumindest befand sich der Mekong dort, wo er hingehörte. Zumindest war das gut gelaufen.


    Aber nicht ganz. Moon erläuterte Osa das Problem. Nguyen hörte zu, zwischen Verständnis und Verwirrung schwankend.


    «Mit anderen Worten – da unten müßte sich ein klitzekleines Dorf befinden. Da ist aber keins, und offensichtlich war da auch niemals eins. Also muß ich wohl so oder so zu weit gefahren sein. Das bedeutet, wir blicken in das falsche kleine Tal hinunter, und deswegen müssen wir uns jetzt etwas einfallen lassen.»


    «Dorf?» fragte Nguyen.


    «Ja», sagte Moon. «Ich dachte, da unten müßte sich ein Dorf befinden.»


    «Wir werden es finden», sagte Osa. «Wir werden da unten Pfade finden, und die werden uns schon hinführen.»


    Nguyen schüttelte in heftiger Ablehnung den Kopf. «Nein», sagte er. «Nicht mehr.» Er zeigte auf die unregelmäßige Reihe von Steinbrocken. Aber das sollte ein Hinweis auf den Ho-Chi-Minh-Pfad sein, der sich an der Grenze entlang durch die Berge schlängelte, um den Nachschub für die Vietcong im Delta zu gewährleisten. Schließlich verstanden sie. Nguyen ahmte Flugzeuggeräusche nach. Er bildete eins aus seinen Händen und ließ es sehr langsam und sehr schwerfällig vor seiner Taille entlangfliegen. Als das getan war, sagte er: «Sehr groß.»


    «Aber ja», sagte Moon. «Die B-52.» Er wandte sich an Osa, schien sich aber immer noch den Kopf zu zerbrechen. «Deswegen hat Kissinger begonnen, mit ihnen Kambodscha zu bombardieren. Um den VC den Nachschub abzuschneiden.»


    Osa lächelte ihn an. «Ich glaube, jetzt werden Sie schließlich doch müde», sagte sie. «Das ist interessant, aber wie sollte es uns helfen?»


    Eine gute Frage. Nguyen schien zu verstehen, worauf sie hinauslief. Er trottete die hintere Rampe hinauf und kehrte dann mit der Langenscheidt-Karte in der einen und der Artilleriekarte in der anderen Hand zurück. Er hielt die frei erhältliche Karte gegen die Seite des Panzerwagens, deutete auf Neap, machte B-52-Geräusche und ließ seine Finger über Neap laufen. «Buum, buum, buum, buum, buum, buum, buum», sagte Nguyen. Er hielt die Hand hoch und ließ die Finger immer wieder vorschnellen. «Ich glaube, fünfzig», sagte er. Dann ersetzte er die frei erhältliche Karte durch die der Artillerie, legte einen Finger auf die Stelle, wo Neap sich hätte befinden müssen und sagte: «Nein.» Verständnissuchend sah er erst Moon an und dann Osa.


    Sie standen neben dem Panzerwagen und blickten hinunter auf den langen verwüsteten Streifen unter ihnen, wo einmal zweihundert Kambodschaner in einem Dorf namens Neap gelebt hatten.


    «Warum hier bombardieren?» fragte Osa. «Da unten kann doch absolut keine Straße gewesen sein.»


    «Im Dunkel der Nacht», sagte Moon. «Sie sind bestimmt sehr hoch geflogen, wahrscheinlich über zehntausend Meter. Und sie kamen wohl auch den ganzen Weg von Guam. Da könnte es leicht passieren, das Ziel um einen Bergkamm zu verfehlen.»


    Osa sah nach unten, wo einmal Neap gelegen hatte. Sie sagte nichts.


    «Oder vielleicht hatte eines der Flugzeuge technische Probleme. Der Pilot mußte seine Bombenladung abwerfen.»


    «Ein Flugzeug? Nur ein Flugzeug kann das alles anrichten?»


    «Ich glaube, sie führen fünfzig Bomben mit sich. Wollte uns Nguyen das nicht auch sagen? Zweihundertfünfzig Kilo TNT pro Bombe. Oder waren es fünfhundert? Und das multiplizieren


    Sie mit fünfzig.»


    Osa schwieg wieder und sah ins Tal hinab. «Also haben wir uns vielleicht doch nicht verirrt. Vielleicht war das Dorf einmal dort unten.»


    «Nehmen wir mal an, es war so», sagte Moon und überlegte, 
     daß sie in einer Stunde, eventuell sogar früher, auf dem anderen Bergkamm sein könnten. Entweder würden sie Phum Kampong und Reverend Damon finden oder nicht. Auf jeden Fall hätten sie es hinter sich gebracht. «Machen wir uns auf den Weg.»


    Es war unnötig. Ein Mann tauchte zwischen den Bäumen hinter dem Panzerwagen auf, blieb stehen und beobachtete sie. Er war klein und dünn, leicht vornübergebeugt, und seine grauen Haare waren kurz geschnitten. Dann rief er: «Mrs. van Winjgaarden!»


    Osa erinnerte sich an ihn. Er war einer der Konvertiten ihres Bruders aus Phum Kampong, dem sie bei ihrem letzten Besuch schon einmal begegnet war – einer der Männer, die Damon unterwiesen hatte, ihm dabei zu helfen, das Christentum in den Bergen zu verbreiten. Er hockte sich neben den Panzerwagen, klein, dünn, leicht gebeugt, der Bart grau. Er trug seine Reisration bei sich und freute sich sehr, Osa zu sehen. In stockendem Englisch erzählte er ihnen, daß er ihr Fahrzeug den Berg hatte heraufkommen hören und daß er sich versteckt hatte, weil er dachte, es müßten die Roten Khmer sein, die zurückkämen. Dann hatte er aber Osa in der Luke stehen sehen und sie als die Schwester von Bruder Damon wiedererkannt. Deswegen hatte er in aller Eile versucht, zu ihnen zu gelangen.


    «Sie sind gekommen, den Platz Ihres Bruders einzunehmen», sagte er. «Wir werden Ihnen alle dafür dankbar sein.»


    Osa sah hinunter auf ihre Füße. «Seinen Platz einnehmen? Ist Damon nicht mehr bei Ihnen?»


    «Oh», sagte der Mann. «Sie wußten nichts davon.» Traurig sah er Osa an, dann Moon.


    «Geht es ihm gut?» fragte Moon.


    «Ich war nicht im Dorf, als die Roten Khmer kamen. Ich wohne hier oben, wo ich mein Holz schneide und meine Holzkohle mache.» Er deutete in Richtung Vin Ba. «Ich verkaufe sie drüben in Vin Ba. Aber jetzt nicht mehr, denn niemand lebt mehr in Vin Ba. Aber –»


    Moon unterbrach ihn. «Wo ist Damon jetzt? Finden wir ihn in Phum Kampong?»


    «Sie nahmen ihn mit. Sie nahmen ihn und einige der Christen mit, und einige von ihnen töteten sie im Dorf.»


    «Aber sie haben doch Damon nicht getötet? Er war doch noch am Leben?»


    «Da unten», sagte der Mann und zeigte hinunter in das Tal, wo das kleine Dorf Neap einmal existiert hatte. «Da fanden wir die Leiche Ihres Bruders.»

  


  
    SAIGON, Südvietnam, 30. April (UPI) – Präsident Duong

    Van Minh verkündete heute die bedingunglose Kapitulation

    der Regierung in Saigon und ihrer militärischen Kräfte vor

    den Vietcong.



    Nachmittag des zwanzigsten Tages
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    2. Mai 1975


    



    Die eigenen Schritte zurückzuverfolgen ist leicht. Moon wendete einfach den Panzerwagen und steuerte den Berghang hinunter, wobei er den Spuren folgte, die ihre Laufflächen auf der Fahrt nach oben hinterlassen hatten. Kein Problem. Durch die Sehschlitze des Fahrers spähte er nach unten: ein kleiner Druck auf den rechten Steuerknüppel, wenn nötig, dann ein kleiner Druck auf den linken. An nichts anderes denken. Wenn du zu viele Gedanken an den dritten Fehlschlag verwendest, bist du ganz draußen. Keine Nichte, keine Gebeine, kein Bruder.


    Nguyen hockte oben in der Luke. Osa saß zusammengekauert auf der Mannschaftsbank. Als er sich zu ihr umdrehte, sah er nur ihren Kopf von oben. Sie betrachtete die Sandsäcke. Was mochte sie wohl in dem Rupfenmaterial erkennen? Woran dachte sie? Er hoffte, daß ihr klar war, zu welchem Zeitpunkt Damons Exekution offenbar stattgefunden hatte. Nach dem Bericht des alten Mannes hatte man seine Leiche ungefähr an dem Tag gefunden 
     und beerdigt, als sie Puerto Princesa heimlich verlassen hatten. Auch wenn er der Super-Moon gewesen wäre, den Ricky in seinen Phantasiegeschichten aufgebaut hatte, hätte er das nicht verhindern können. Oder vielleicht rief sich Osa auch ins Gedächtnis, daß Damon seinen Traum verwirklicht hatte, zum Märtyrer zu werden. Er hoffte, das könnte tröstlich für sie sein.


    Der Mann hatte es so wiedergegeben, wie er es von den Überlebenden des Dorfes gehört hatte. Er hatte es stolz berichtet und beherrschte das englische Vokabular durchaus annehmbar, wenn auch seine Aussprache nach Moons Ansicht eine Mischung aus Montagnard-Tonfall und den von Damon übernommenen Lautverzerrungen sein mußte, die aus dem Holländischen stammten. Die Roten Khmer waren bei Tagesanbruch gekommen, ungefähr zwanzig an der Zahl: zwei junge Männer, eine junge Frau und der Rest nur Jungen. Einige davon gerade erst dreizehn oder vierzehn Jahre alt, kaum groß genug, um ihre Sturmgewehre zu tragen. Man hatte allen Dorfbewohnern befohlen, sich auf der Lichtung zu versammeln, wo sie normalerweise ihre Holzkohle und ihre Räucherstäbchen zum Verkauf anboten.


    Sie hatten das Gebäude niedergebrannt, das Damon als seine Krankenstation nutzte. Sie banden Damons Arme los, und die junge Frau befahl ihm, auf die Dorfbewohner zu zeigen, die er zu Christen gemacht hatte. Aber Damon wollte es ihr nicht verraten.


    An dieser Stelle hatte der Mann seinen Bericht unterbrochen. Er hatte Osa angesehen, denn er wollte offensichtlich nicht, daß jemand, der Damon geliebt hatte, das Folgende hörte. Fahren Sie fort, hatte Osa gesagt. Damon hätte es nicht anders gewollt. Und daher hatte der Mann weitererzählt. Er sagte, die Khmer hätten jemanden aus der Menge hinausgestoßen und dann die Frage wiederholt, aber Damon hätte geantwortet, nur die Person, die sie ergriffen hätten, wisse, ob sie an die Worte Jesu glaube oder nicht. Dann hätten sie «Bruder Damon weh getan», sagte der Mann, und dann die Frage von neuem gestellt und ihm wieder weh getan. Schließlich trat eine der Frauen des Dorfes aus der Menge vor und sagte, sie sei eine Christin. Und dann traten noch andere vor: Männer, Frauen und Kinder. Die Khmer fesselten ihre Arme und banden sie alle aneinander. Sie befahlen den anderen Dorfbewohnern, sie mit Knüppeln zu töten. Aber niemand wollte das tun. 
     Also erschoß die Frau zwei von denen, die sich geweigert hatten. Und einer von den Khmer-Jungen erschoß noch jemanden. Dann schlugen die Dorfbewohner ein wenig auf die Christen ein, aber nicht hart. Also wurde noch jemand erschossen. Dann befahl die Frau aufzuhören. Sie ließen die Christen aneinandergefesselt. Die übrigen jungen Männer trieben sie zu einer Gruppe zusammen. Die Frau verkündete, diese Männer würden dazu ausgebildet werden, dabei zu helfen, ihr Heimatland von kapitalistischen Unterdrückern zu befreien. Sie hatte nicht gesagt, was mit den Christen geschehen sollte.


    «Sie sagte es uns nicht, aber wir fanden es heraus», sagte der Mann. Er ging zum Rand der Lichtung, zeigte hinunter ins Tal und sagte: «Wir fanden ihre Leichen dort unten.»


    Damit war es vorbei. Außer daß der Mann Osa umarmt hatte. Auch sie hatte ihn fest und für eine ganze Weile in die Arme genommen. Der Mann sagte ihr noch etwas, aber er sprach zu leise, als daß Moon es hätte verstehen können, selbst wenn er gewollt hätte.


    Es war eine schwierige Fahrt bergauf zum letzten Kamm vor dem Tal, in dem Vin Ba lag. Moon hielt oben an, wo die Bäume nicht mehr so dicht standen. Er wollte, daß sich der Motor abkühlte, und außerdem wollte er allen das gönnen, was er inzwischen eine «Trostpause» nannte. Nguyen blieb im Wagen, fummelte am Radio und erzählte ihnen etwas von der US-Botschaft. Von Hubschraubern. «Amerikaner jetzt nach Hause», sagte er traurig. «Congs kommen in Saigon jetzt.» Osa hörte einen Moment zu, kam dann die Rampe herunter, spazierte zwischen die Bäume und setzte sich auf einen umgefallenen Stamm. Moon stand neben dem Panzerwagen und sah durch sein Fernglas.


    Auch von hier aus konnte man den Mekong sehen – wenn auch nur schwer erkennbar durch die Kluft, durch die sich das Tal ins kambodschanische Überschwemmungsgebiet öffnete. Durch den Dunst blitzte nur der Widerschein des Sonnenlichts auf, aber es konnte sich nur um den Fluß handeln. Es war ein dramatischer Ausblick, und Moon sah lange fasziniert hinaus – obwohl er den feuchten Dunst und die Hitze und alles das haßte, was der schmutzige Fluß für ihn verkörperte. Wenn er nicht auf den Fluß schaute, würde er Osa ansehen müssen, die auf dem umgefallenen Baum 
     hinter dem Panzerwagen saß. Er würde versuchen müssen, sich etwas einfallen zu lassen, was er ihr sagen könnte. Etwas Mitfühlendes und Tröstendes, das jedoch nicht unsinnig sein durfte. Und auch nichts, das sie zum Weinen brächte. Aber vielleicht wäre das sogar besser. Es hieß doch, daß man seine Trauer nicht in sich hineinfressen sollte.


    Er wandte seinen Blick vom Fluß ab und trat neben sie. Er blickte auf sie hinunter. Sie sah fragend zu ihm auf.


    «Es tut mir leid», sagte Moon.


    Sie senkte den Blick, schüttelte den Kopf. «Es ist in Ordnung.»


    «Tut mir leid, daß ich zu spät gekommen bin.»


    «Es hat nichts mit zu spät zu tun», sagte sie. «Oder zu früh.»


    Was sollte man dazu sagen? Ihm fiel nichts ein.


    «Ich habe ihm einfach nicht geglaubt», sagte sie und blickte zu Moon auf, um festzustellen, ob er sie verstand. «Mein Bruder, wissen Sie. Er hat immer große Reden geschwungen. Er war immer voller Träume.» Sie sah wieder hinunter, betrachtete ihre Hände. «Er sagte es mir, als er sich aufmachte, um das Seminar zu besuchen. Ich dachte, das sei nur ein Witz. Romantische Flausen. Wir veranstalteten eine Art Picknick, am Tag bevor er wegfliegen wollte. Ich sagte: ‹Damie, du bist doch albern, ein Priester werden zu wollen. Die werden dich doch in kürzester Zeit durchschauen und wieder rauswerfen. Und wenn du dann wieder hier ankommst, dann sind all die Mädchen, die ein Auge auf dich geworfen haben, verheiratet und fort.› Und er sagte: ‹Oh, nein. Nicht Damie. Das war der Damie, den du gekannt hast. Jetzt –›» Sie unterbrach sich, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. «Er hatte eine Biographie von Franz von Assisi gelesen, ja, ich glaube, der war’s. Einer dieser großen Heiligen aus dem Mittelalter. Er sagte, jetzt sei Schluß damit, den Mädchen nachzustellen. Von jetzt an werde er Gott nachstellen.»


    Sie sah zu Moon auf.


    «Und?» sagte Moon.


    Sie lächelte. «Ich erinnere mich so gut daran. Ich schlug ihm gegen die Schulter. Ich sagte: ‹Na, komm schon, Damie. Wach auf. Du träumst doch nur.› Und er saugte – ganz aufgeregt: ‹Ja. Ja. Ja. Ja. Ich träume, Osa. Ich werde einer von Gottes Heiligen sein. Wenn ich dazu Manns genug bin.»


    Wieder sah sie zu ihm auf. Wartete.


    «Nun», sagte Moon, «er war Manns genug. Und wenn ich mich recht daran erinnere, was sie uns im Religionsunterricht beizubringen versuchten, dann hat er es zu einem Heiligen gebracht.»


    «Ich habe ihn geliebt», sagte Osa. «Er war mein verrückter kleiner Bruder, aber ich habe ihn geliebt.»


    Wie befürchtet, hatte er sie dazu gebracht, heftig zu weinen. Er setzte sich neben sie auf den Baumstamm, nahm sie in den Arm und ließ sie weinen.


    Auf der langen Fahrt den letzten Berg hinunter nach Vin Ba überfiel Nguyen Nung wieder die Furcht vor einem Hinterhalt. Oben in den Bergen war er ziemlich entspannt gewesen. Osa hatte in der Luke gestanden und Ausschau gehalten, während Nguyen auf der Bank saß und an den Knöpfen des Radios drehte. Die Nachrichten, die er hörte, schienen rundherum schlecht zu sein – so ernst, daß Nguyen Moon auf die Schulter tippte und versuchen wollte, die Dinge zu erklären. Zuerst war wieder davon die Rede, daß die Amerikaner «alle nach Hause» zurückgekehrt waren. Das hatten sie auch schon am Abend zuvor gehört, daß Hubschrauber einflogen und dann, mit Flüchtlingen beladen, die US-Botschaft wieder verlassen hatten. Nicht viel Neues. Nguyens nächster aufgeregter Ausbruch brachte Osa aus der Luke herunter, um ihm mit Moon zuzuhören.


    «Und was ist jetzt los?» schrie Moon.


    «Ich vermute, es ist alles vorüber», sagte Osa. «Der Krieg. Ich glaube, Nguyen sagt, daß nordvietnamesische Panzer am Präsidentenpalast vorgefahren sind und alle gefangengenommen haben. Er meint, der Mann, der jetzt spricht, ist der neue Präsident. Er verkündet, daß der Krieg vorbei ist. Sie scheinen Befehle an die südvietnamesischen Einheiten zu senden, die Kampfhandlungen einzustellen und sich zu ergeben.»


    Moon mußte das verdauen. Die Kommunisten hatten also gewonnen. Kein Südvietnam mehr. Aber aus ihrer eigenen Perspektive vielleicht die bestmöglichen Nachrichten. Er versuchte sich vorzustellen, was jetzt geschehen würde. Überschwengliche Siegesfeiern. Durcheinander. Verzweiflung. Menschen, die außer Landes flohen. Wer würde schon einen M-113-Panzerwagen mit 
     einer Vietcong-Fahne bemerken, der durch das Delta rollte? Wer würde sich um ihn kümmern?


    Die Piste, der sie folgten, wurde flacher. Der Baumbestand nahm ab, als sie den Rand des Tals erreichten. Moon hielt den Panzerwagen an. Nguyen blieb in der Luke über ihm und suchte die Häuser planmäßig mit dem Fernglas ab.


    «Ho!» rief er plötzlich. «Leute!»


    Moon griff nach oben zum Fernglas, aber Nguyen hatte es schon Osa gegeben, die in der anderen Luke stand. Moon wartete nervös. Was jetzt? Was sollten sie wegen Mr. Lee unternehmen?


    «Ich sehe Mr. Lee», sagte Osa. «Und eine Frau ist bei ihm.» Sie duckte sich aus der Luke und gab ihm das Fernglas.


    In Moons Augen sah die Frau eher wie ein Mädchen aus. Vielleicht ein Teenager. Es saß im Schatten einer Hütte neben einem Haus. Lee saß ihm gegenüber. Niemand sonst war zu sehen. Eine friedliche Szene. Moon erinnerte sich an die Schweine. Natürlich würde noch jemand hier sein. Der Besitzer der angebundenen Schweine mußte gehört haben, wie ihr Panzerwagen sich am Morgen genähert hatte. Genug Zeit, sich selbst zu verstecken, nicht aber die Schweine.


    «Fahren wir», sagte Moon. Er wollte keine Hoffnung aufkommen lassen. Aber die Hoffnung regte sich auch ohne Erlaubnis.


    Durch den Sehschlitz des Fahrers konnte er Mr. Lee erkennen, der neben dem Bewässerungsgraben wartete. Das Mädchen stand an seiner Seite. Lee rief etwas. Nguyen rief eine Antwort zurück. Sie wechselten noch weitere Rufe. Moon schaltete die Zündung ab, reckte sich, zwang sich zur Geduld für einen würdevollen Augenblick. Dann folgte er Osa und Nguyen über die hintere Rampe. Mr. Lee drückte sein Beileid aus, und Osa nahm es mit dem ihr eigenen Charme entgegen.


    «Und Sie», sagte sie, «haben Sie Ihr kam taap gefunden?»


    Auf Mr. Lees müdem altem Gesicht entfaltete sich ein derart freudestrahlendes Lächeln, daß keine andere Antwort mehr nötig war. Aber er sagte: «Ja! Ja!», preßte seine Hände gegen die Brust und sagte abermals «Ja!» Dann wandte er sich zu Moon und sagte: «Und was noch wundervoller ist – wir haben auch für Mr. Mathias gute Nachrichten. Ich glaube, wir haben das Kind gefunden.»


    Aber noch nicht ganz.


    Das Mädchen bei Mr. Lee war Ta Le Vinh, zwölf Jahre alt und eine Kusine zweiten Grades von Eleth Vinh. So wie Mr. Lee ihre Anwesenheit erklärte, hatte ein Dorfbewohner, der den Graben reinigte, die Roten Khmer kommen sehen und war ins Dorf gelaufen, um alle zu warnen. Ein Dutzend Leute hatte sich unverzüglich in Richtung Wald aufgemacht. Andere waren noch geblieben, um Nahrungsmittel, Kleidungsstücke oder Wertsachen zusammenzuraffen. Man hatte sie gefangengenommen und abmarschieren lassen. Fünf der Dorfbewohner, die es bis in den Wald geschafft hatten, waren weitergelaufen, weil sie die Berge überqueren wollten, um Zuflucht bei Verwandten zu finden, bis ihr Lebensraum wieder sicher war. Sieben blieben zurück, darunter Ta Le, ihre Eltern und Daje Vinh, die Mutter von Eleth Vinh. Und bei Daje Vinh befand sich Lila Vinh, das Baby.


    Während Mr. Lee dies erläuterte, hörte Ta Le aufmerksam zu. «Nachdem Sie gestern morgen weggefahren waren, ging ich da raus.» Und Mr. Lee wies auf eine hochgelegene Wiese hinter dem Wassergraben. «Ich bemerkte, wie die Ausläufer des Berges sie umschlossen und ihr das gewünschte Gefälle gaben. Ein ausgezeichnetes feng shui-Gelände. Also bin ich da raufgegangen und fand diverse Schreine sowie diverse kam taap. Auch von ihnen waren viele durch die Roten Khmer geschändet worden. Sie hatten mit ihren automatischen Gewehren auf sie geschossen und sie in Stücke zerbrochen. Und eines von ihnen war das kam taap, das wir gesucht haben.»


    «Wundervoll», sagte Osa. «Sie hatten es nicht zerbrochen?»


    «Oh, doch», sagte Mr. Lee, aber er lächelte unvermindert. «Zerbrochen. Aber das macht nichts. Ich habe einen Sack genommen, alles eingesammelt und hergebracht.» Er wies auf das Haus. «Ein neues kam taap wird angefertigt werden. Es sind die Gebeine, die wichtig sind.» Zur Bestätigung sah er Moon an. «In ihnen lebt der Geist.»


    «Richtig», sagte Moon.


    «Das Glück stellte sich sehr schnell ein. Miss Vinh und ihre Familie beobachteten mich. An dem, was ich tat, erkannten sie, daß ich ein religiöser Mann bin. Einer, der den Lehren des großen Buddha folgt, konnte kein Roter Khmer sein. Also kam Miss Vinh und fragte, wer ich sei. Sie ging zurück und berichtete es 
     ihrer Familie. Aber ihre Eltern sagten, sie würden warten, bis der Bruder von Ricky Mathias in dem Fahrzeug käme, damit sie sich selbst überzeugen könnten, daß es kein Trick sei. Erst dann würden sie aus dem Wald herauskommen.»


    «Das war vernünftig», sagte Moon.


    Moon, Mr. Lee und die Miss Vinh, die eine Kusine zweiten Grades von Eleth Vinh war, gingen also auf die Wiese. Moon stand da in der heißen Nachmittagssonne und kam sich albern vor. Der Schweiß tropfte ihm von Nase und Augenbrauen, rann ihm unter den Schulterblättern über den Rücken. Er kam sich albern vor und betete ohne Worte. Miss Vinh zeigte auf ihn, rief etwas in die Wand aus Bäumen. Zwischen den Stämmen tauchte ein Mann auf und gleich hinter ihm eine Frau.


    Die Frau trug ein Baby.


    Moon merkte, daß er die Luft angehalten hatte. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, atmete wieder ein und blickte zum Himmel hinauf. Wie sagten noch die Moslems? Es fiel ihm ein. Gott ist gut. Gott ist gut.


    Die Erwachsenen erwiesen sich als die Eltern von Ta Le Vinh. Die üblichen höflichen Vorstellungsformalitäten wurden von Mr. Lee in ungewohnter Eile abgespult. Die älteren Vinhs waren offensichtlich nervös und fühlten sich im Freien äußerst unwohl. Es hieß, erklärten sie, daß die Roten Khmer nach dem Überfall auf ein Dorf eine bestimmte Taktik verfolgten: Sie blieben nur so lange weg, bis die Entflohenen wiederkamen, und dann überfielen sie das Dorf ein zweites Mal. Noch zwei Tage, dann wollten sie in ihre Häuser zurückkehren. Vielleicht würde die Gefahr dann vorüber sein, und zudem wußten sie nicht, wo sie sonst hätten hingehen sollen.


    Das Kleinkind wurde Moon gezeigt. Er sah es sich genau an, hoffte, eine Familienähnlichkeit feststellen zu können, vielleicht mit Victoria Mathias. Aber er sah nur ein ganz normales Baby. Zwischen einem und zwei Jahren alt, schätzte er, aber klein. Vielleicht Rickys Augen.


    Das Baby musterte Moon und kam zu demselben Ergebnis: Es schien nicht besonders beeindruckt zu sein.


    «Fragen Sie sie, ob die Großmutter des Kindes hier ist», sagte Moon zu Mr. Lee. «Die Mutter von Eleth Vinh. Ist sie hier?»


    Mr. Lee stellte eine kurze Frage. Die Antwort war lang und wurde von Gesten begleitet. Der Übersetzung war zu entnehmen, daß die alte Mrs. Vinh einer von zwei Flüchtlingen gewesen war, die man erschossen hatte, als sie in den Wald liefen. Mrs. Vinh war zweimal in den Rücken getroffen worden. Sie war in der vergangenen Nacht gestorben.


    Die Übergabe wurde vollzogen. Moon bekam das Baby ausgehändigt, das sich strampelnd und weinend widersetzte. Mr. Lee erhielt ein Bündel mit jenen Utensilien, die ein Baby benötigt. Den Vinhs wurde gesagt, daß man die Säcke mit Reis, die außer den Sandsäcken im Panzerwagen zum Schutz gegen Minensplitter gedient hatten, zurücklassen würde. Man verabschiedete sich. Die Vinhs verschwanden im Wald. Moon und Mr. Lee stapften über die Wiese in Richtung Panzerwagen. Nguyen Nung hockte hinter seiner Kaliber 50 und wartete auf Probleme, Osa lehnte am Wagen und sah ihnen entgegen.


    Aus drei Fehlschlägen bei drei Versuchen waren plötzlich zwei Treffer geworden.


    Jetzt konnte er sich wieder nach Hause begeben. Wenn er es schaffen sollte hinzukommen. Aber wo war die Freude, die er empfinden müßte?

  


  
    Die Roten in Kambodscha entwurzeln Millionen, indem sie

    sie zu einer «Bauernrevolution» zwingen

    New York Times, 9. Mai 1975



    Der siebenundzwanzigste Tag
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    9. Mai 1975


    



    Im Speisesaal des Hotel Maynila war es frostig – die typische Wirkung künstlich abgekühlter Luft an Orten mit feuchtem Klima. Trotz dieser klammen Kälte fühlte Moon sich pudelwohl. Er erinnerte sich, das letzte Mal an jenem Morgen richtige Kühle gespürt zu haben, als er an genau diesem Tisch gesessen und auf Osas Ankunft gewartet hatte. Das war jetzt ungefähr drei Wochen her. Oder ein ganzes Leben, je nachdem, wie man es betrachtete. Eigentlich ein ganzes Leben minus ein paar Stunden, denn so lange würde es noch dauern, bis er sich von ihr würde verabschieden müssen. Es sei denn, er versuchte, etwas dagegen zu unternehmen. Aber vielleicht auch, wenn er es täte.


    Von Lum Lee hatte er sich schon verabschiedet. Mr. Lee wohnte woanders in Manila, bei einer «Familienverbindung», wie er sich ausdrückte. Aber er hatte aus der Lobby angerufen, und Moon war hinuntergegangen, um seinen Dank anzunehmen und sich von ihm beteuern zu lassen, daß er auf alle Zeiten in 
     Moons Schuld stünde. Er wußte zu berichten, daß er sich des Problems mit der «Glory of the Sea» angenommen habe. Er hatte einen Funkspruch an Captain Teele veranlaßt, in dem erklärt wurde, was sie daran gehindert hatte, mit ihm zusammenzutreffen.


    Mr. Lee hatte angemerkt, daß Osa «sehr traurig» sei. Moon hatte gesagt, daß der Tod eines Bruders ein schrecklicher Schicksalsschlag sei. Mr. Lee sagte darauf, das sei nicht alles, was er meine. Er sagte, er habe Osa aufgesucht, um sich von ihr zu verabschieden und ihr von der Frau zu erzählen, die sich an Buddha um Hilfe gewandt hatte, weil sie nicht aufhören konnte, den Verlust eines geliebten Menschen zu betrauern. Buddha hatte der Frau empfohlen, fünf Mohnsamen aus den Heimen von Menschen zu sammeln, die noch nie einen solchen Verlust erlitten hatten. Und natürlich konnte sie kein einziges derartiges Heim finden, und das war die Lehre. Aber, hatte Mr. Lee gesagt, sie habe ihm erzählt, daß sie gar nicht um Damon trauere. Warum sie sich dann so traurig anhöre? Und sie hatte gesagt, nicht nur der Tod verursache Kummer. Wußte Moon, was sie damit meinte?


    Und Moon hatte gesagt, nein, das wisse er nicht.


    Ein Augenblick des Schweigens war gefolgt, und Mr. Lee hatte gefragt, ob Moon Osa heute träfe, und er hatte geantwortet, vielleicht, aber er sei äußerst beschäftigt mit der Vervollständigung der Unterlagen, damit er Lila mit in die Staaten zurücknehmen konnte.


    «Ich bin auch sehr beschäftigt gewesen», hatte Mr. Lee gesagt. «Obwohl der große Buddha uns gelehrt hat, daß wir, die wir uns damit mühen, die Steine vom Weg zu sammeln, das Gold nicht sehen können, das neben uns liegt.»


    Moon hatte gesagt, er nähme an, das sei wohl wahr.


    «Und auch Osa war beschäftigt. Sie sagte, sie wolle sich von Ihnen verabschieden, aber es gäbe so viel zu tun.»


    Und Moon hatte geantwortet, nun, sie habe ja ihre Mutter anrufen müssen, um ihr von Damon zu erzählen.


    Statt eine Bemerkung dazu zu machen, hatte Mr. Lee ihm noch eine von seinen Buddha-Parabeln erzählt. Ein Vogel mit zwei Köpfen lebte in einer Wüste, wo er oft ohne Wasser auskommen mußte. Daher wurde jeder seiner Köpfe stolz auf seine Fähigkeit, 
     Durst zu erdulden. Der Regen kam. Eine Pfütze bildete sich unter dem Nest des Vogels, aber beide Köpfe waren zu stolz, den ersten Schluck zu nehmen, und so verdurstete der Vogel.


    «Denken Sie nach über die Weisheit dieser Lehre», sagte Mr. Lee.


    Es war ein seltsames Gespräch mit einem seltsamen Mann gewesen. Moon hatte über die Lehre nachgedacht. Dann hatte er zum Telefon gegriffen und Osa in ihrem Hotel angerufen. Sie hörte sich niedergeschlagen und müde an. Aber sie sagte, ja, sie könne mit ihm zu Abend essen. Sie wollte erfahren, wie es dem Baby ging, und sie beide sollten sich auch voneinander verabschieden. Sie würde ihn im Maynila treffen.


    Er saß in der Lobby, zwanzig Minuten zu früh, war frisch rasiert, seine Kleidung war gereinigt und gebügelt, und er hatte einen brandneuen Manila-Haarschnitt, der leider kaum von den regierungsamtlich verpaßten Frisuren zu unterscheiden war, die sie bei den Mannschaftsmitgliedern auf dem Flugzeugträger gesehen hatten.


    Der Aufenthalt auf dem Flugzeugträger – umfunktioniert zu einem Fährschiff für eine buntgemischte Ansammlung von Flüchtlingen – war für sie ein ziemlich beeindruckendes Erlebnis gewesen. Sein Flugdeck hatte an einen schwimmenden Flohmarkt erinnert, als sie von der U.S.S. «Pillbury» abgesetzt wurden, und es hatte sich mehr und mehr gefüllt, als weitere Fregatten eintrafen, um die verzweifelten Menschen abzuladen, die sie aus dem Südchinesischen Meer gefischt hatten. Doch die Überfüllung erwies sich für sie als Glück. Jemand hatte Hubschrauber angefordert, um die Überzahl an Flüchtlingen zur Subic Bay Naval Base außerhalb Manilas bringen zu lassen. Ihre kleine Gruppe war beim zweiten Flug mitgenommen worden.


    Über den Teppich schreitend kam Osa auf ihn zu. Sie lächelte.


    Moon stockte der Atem. Ein fast weißer Rock, eine Bluse mit einem Tupfer Blau hier und da, die dunklen Haare, die weich ihr Gesicht einrahmten.


    Moon stand auf. «Hui», sagte er.


    Sie belohnte das mit einem noch intensiveren Lächeln. «Hui auch für Sie. Tut es nicht gut, sich wieder sauber zu fühlen? Und die Haare geschnitten zu haben?»


    «Man hat sie eher beschnitten», sagte Moon und strich mit der Hand über die kläglichen Reste.


    Sie lachte. «Ich schätze, Sie sind Nguyens Friseur in die Hände gefallen», sagte sie und setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl.


    «Jemand hat mir mal gesagt, daß die Zeit alle schlechten Haarschnitte heilt. Wahrscheinlich war es Mr. Lee.»


    «Tätowierungen jedoch nicht», sagte sie. «Ich mache mir deswegen Sorgen. Was kann Nguyen wegen der schrecklichen Tätowierung machen, wenn er wieder nach Vietnam zurückkehrt?»


    «Nguyen wird nichts geschehen», sagte Moon. «Die Navy sorgt für ihre Leute.» Nguyen hatte Glück gehabt. Ja, letztlich hatten sie alle Glück gehabt. Wirklich prekär für sie war nur der Augenblick am Kontrollpunkt an der kambodschanischen Grenze gewesen. Die Panzer standen noch immer dort, aber jetzt waren auch die Roten Khmer da. Aber sie hatten keine Probleme von der Nachhut erwartet. Er hatte den Panzerwagen in normaler Geschwindigkeit die Piste entlangrollen lassen. Die Soldaten der Roten Khmer starrten ihnen nach, und Nguyen winkte vergnügt. Er hatte den Atem angehalten, bis sie an der Panzern vorbei waren. Er hatte bezweifelt, daß Pol Pots Volksmiliz wissen würde, wie man mit ihnen umging, und er hatte ja auch ihre Treibstofftanks bis auf den letzten Tropfen geleert, aber allein schon ihr Anblick machte ihn nervös.


    Unnötige Nervenanspannung. Bis die Khmer gemerkt hatten, daß sie nicht anhielten, und das Geschrei und die Schießerei begannen, waren sie schon außer Reichweite aller Geschosse, die den Panzerwagen hätten beschädigen können. Der Rest war eine Reise durch eine öffentliche Jubelfeier. Die einzigen bewaffneten Männer, die sie sahen, waren Vietcong, die begeistert zurückwinkten, wenn Nguyen seine Flagge schwenkte. Die einzigen Explosionen, die sie hörten, stammten von Feuerwerkskörpern.


    Das Flußpatrouillenboot hatte es den Mekong hinunter geschafft, indem es sich unter die Flüchtlingsboote mischte. Deren Schwarm war so groß, daß die neuen Herrscher des Landes nicht hätten hoffen können, der Flut Einhalt zu gebieten, auch wenn sie es gewollt hätten. Sie hatten es geschafft, das braune Wasser hinter sich zu lassen und die kleinen blauen Wellen des Golfs von Siam zu erreichen. Sie hatten gehofft, die «Glory of the Sea» sei vielleicht 
     einen Tag früher gekommen. Statt dessen waren sie auf die kleine Fregatte «Pillsbury» gestoßen, die in der Flußmündung patrouillierte, um Leben zu retten. Der rothaarige Lieutenant, der in ihr Boot hinunterspähte, hatte gerufen: «He, Gwen. Du bist wohl zu verdammt fies, um ins Gras zu beißen?» Und Nguyen hatte etwas gerufen, das auch das Wort «Hurensohn» enthielt und noch mehr Geschrei und Gelächter provoziert hatte.


    Der Lieutenant hieß Eldon, und Nguyen war sein Schütze gewesen, als Eldon 1969 als Leutnant zur See ein Schnellboot auf dem Mekong kommandiert hatte. Und bevor die «Pillsbury» sie alle auf dem Flugzeugträger ablieferte, hatte Eldon noch einen Brief auf dem offiziellen Papier der Navy geschrieben, in dem er Nguyens Heldentaten beschrieb und seinen Anspruch auf besondere Behandlung als politischer Flüchtling darlegte. «Ich bezweifle, daß er zurückgehen wird», hatte Moon gesagt. «Er hat doch keine Familie mehr.»


    «Aber wie steht es mit Arbeit?» sagte sie. «Ich habe ihm auf dem Schiff noch etwas mehr Englisch beigebracht, und er lernt schnell. Aber trotzdem –»


    «Machen Sie sich deswegen keine Sorgen», sagte Moon. «Er wird einen Job finden.»


    Er berichtete ihr von dem Büro, das Ricky in Caloocan City eröffnet hatte, und über das zu erwartende Geschäft, das sich dort machen ließ. «Ich habe heute morgen mit Tom Brock gesprochen. Wir haben schon zwei Hubschrauber dort im Hangar. Der General, mit dem Ricky im Geschäft war, riet ihm, sie als nicht reparierbar auszusondern und sie zu behalten, statt die Reparaturkosten in Rechnung zu stellen.»


    Osa enthielt sich einer Bemerkung.


    «Klingt das für Sie irgendwie unehrlich?»


    «Es klingt nach Asien. Und wie steht es mit Ihnen?» fragte Osa. «Hat Ihre Botschaft alle Papiere für Lila ausgestellt?»


    «Ja», sagte Moon. «Weniger Theater, als ich befürchtet habe.»


    «Gut», sagte Osa.


    «Wenn ich mit ihr in die Staaten komme, gibt es aber noch mehr Papierkram zu erledigen. Alle möglichen Formulare, die ausgefüllt werden müssen. Eine Geburtsurkunde muß her. Und so weiter.»


    «Das kann ich mir vorstellen», sagte Osa: «Wo ist denn Lila jetzt?»


    «Das Hotel hat einen Betreuungsdienst mit Kindermädchen», sagte er. «Man bringt ihr wahrscheinlich gerade bei, Tagalog zu sprechen. Und wie steht es mit Ihren Dokumenten? Alles in Ordnung?»


    «Gut», sagte Osa.


    «Sie haben die doppelte Staatsbürgerschaft, nicht wahr? Haben Sie mir nicht erzählt, Sie hätten einen holländischen Paß und auch einen der Föderation von Malaysia?»


    Osa sah ihn überrascht an. «Ja», sagte sie. «Warum fragen Sie?»


    «Es gibt zu viele wichtige Dinge, die ich nicht weiß», sagte Moon. «Zum Beispiel, ob es Ihnen Freude macht spazierenzugehen.»


    «Das tut es», sagte Osa.


    «Ich denke, dann sollten wir einen Spaziergang machen.»


    «Im Dunkeln?» fragte Osa. Aber sie stand auf.


    «Der Mond wird scheinen», sagte Moon, «und ich nehme Sie auf den einzigen Spaziergang in Manila mit, den ich kenne – am Yachthafen vorbei und dann immer am Wasser entlang. Und wenn wir lange genug gehen, kommen wir zu einem Restaurant, das mir mal aufgefallen ist. Es heißt My Father’s Mustache. Dort könnten wir essen.»


    Der Mond schien tatsächlich ein wenig, aber er war bei weitem nicht voll.


    «Haben Sie noch mal Ihre Mutter angerufen? Ist sie –»


    «Sie schlief. Aber die Krankenschwester sagte, alles sei in Ordnung. Ihr Bein schmerzt, wo sie ein Venenstück für die Bypass-Operation entnommen haben, aber das ist gewöhnlich das Schlimmste. Sie sagten, sie könnten sie morgen entlassen, aber ich habe gerade darum gebeten, daß man wartet, bis ich komme, um sie nach Florida zurückzubringen.»


    «Sie wird sehr glücklich sein, Sie zu sehen», sagte Osa.


    «Ist schon komisch», sagte Moon. «Als ich ihr sagte, wir hätten Rickys Tochter gefunden, erwähnte ich auch, daß ich nicht angerufen hätte, weil wir ganz bis nach Kambodscha mußten, um das Baby zu finden. Ich erzählte ihr, warum es so lange gedauert hatte. Und von den Problemen, die wir auf den Philippinen hatten. 
     Und um nach Kambodscha zu kommen. Aber sie hat das einfach ganz selbstverständlich hingenommen. War gar nicht überrascht.»


    «Was hat sie gesagt?»


    «Sie sagte etwas wie: ‹Nun, du hast mir schon gesagt, daß das Baby nicht nach Manila gebracht worden war, und du meintest ja auch, es wäre wohl noch in Vietnam.› Deswegen habe sie sich schon gedacht, daß ich etwas länger brauchen würde.» Er zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht. «Können Sie sich das vorstellen? Daß ich etwas länger brauchen würde!»


    Er wartete auf eine verblüffte Reaktion von Osa, aber sie ging schweigend neben ihm. Er sah sie an. Sie schien sich zu amüsieren.


    Moon zuckte wieder mit den Achseln. Er schien niemanden mehr zu verstehen.


    «Was hat sie sonst noch gesagt?»


    «Oh, ob es mir gut ginge? Und dann hat sie sich nach dem Baby erkundigt. Ist es gesund? Sieht es aus wie Ricky? Wie alt ist es? Wieviel wiegt es? Wie viele Wörter kann es sprechen?»


    «Was haben Sie anderes von ihr erwartet?»


    «Ich weiß nicht», sagte Moon. «ich dachte nur, sie würde – wissen Sie, erstaunt sein, daß ich das Problem tatsächlich bewältigt habe.»


    Osa legte ihre Hand auf seine. «Warum? Ricky wäre auch nicht erstaunt gewesen. Rickys Freunde wären nicht erstaunt gewesen. Ich hatte nur durch andere Leute von Ihnen gehört, aber auch ich war nicht erstaunt. Erinnern Sie sich, ich bin doch mit meinen Schwierigkeiten zu Ihnen gekommen, weil ich gehört hatte, was für ein Mann Sie sind.»


    Moon spürte, daß er rot wurde. «Ja, sicher», sagte er. «All die brüderliche Aufschneiderei von Ricky.»


    «Glauben Sie etwa, daß Ihr Bruder Sie nicht gekannt hat? Ihre Mutter kennt Sie ganz genau.»


    «Sie kennt mich nur zu gut. Deswegen dachte ich ja auch, sie wäre erstaunt.»


    Osa nahm ihre Hand wieder weg. «Warum sagen Sie das?» fragte sie. «Warum müssen Sie sich immer schlechter machen, als Sie sind?»


    Zeit, das Thema zu wechseln. «Da wir jetzt persönlich werden», sagte Moon, «möchte ich Ihnen gerne eine Frage stellen. Zwei Fragen eigentlich.»


    «Beantworten Sie zuerst meine. Und dann habe ich noch eine. Soll das, was Sie mir gerade im Hotel von Caloocan City erzählt haben, bedeuten, daß Sie das Geschäft übernehmen wollen?»


    «Ich werde es versuchen», sagte Moon. «Aber wir haben schon zu viel über mich gesprochen. Hören Sie mir aufmerksam zu. Frage Nummer eins: Mr. Lee sagte mir, als er Sie heute morgen anrief, um sich zu verabschieden, hätten Sie sehr traurig gewirkt. Er dachte, es sei wegen Damon. Und Sie sagten, es ginge um einen anderen Verlust.»


    Moon hielt inne und schluckte. Es gab keine Möglichkeit, es zu sagen, ohne unhöflich, aufdringlich und anmaßend zu klingen. Osa sah ihn aufmerksam an. Sie wartete, die Lippen leicht geöffnet. Ihre Belustigung ging in großen Ernst über. Sie war schön. Sie wartete. Auf was? Daß der Moon aus Durance am Ende kniff oder daß der Super-Moon aus Rickys Legende eine Erklärung für diese kleine Eigentümlichkeit verlangte?


    «Ich erinnere mich», sagte Osa.


    «Er fragte mich, ob ich verstünde, was Sie meinten. Ich sagte, ich wüßte es nicht.» Er zögerte abermals. Aber zum Teufel damit. Anderenfalls verlöre er sie sowieso. «Aber ich hoffte, verstanden zu haben. Ich hoffte, Sie meinten mich.»


    Osa sah ihn an und biß sich auf die Lippe. Sah weg.


    «Ich habe diese Hoffnung, denn als wir im Delta waren, schienen Sie sich so sicher zu sein, daß Ihr Bruder schon tot war. Sie wollten nicht nach Kambodscha fahren. Als ich sagte, ich müsse aber dennoch fahren, bestanden Sie darauf mitzukommen. Aber als wir ankamen und feststellen mußten, daß er wirklich tot war, reagierten Sie echt überrascht. Schockiert.»


    Moon schwieg. Osa entfernte sich drei Schritte von ihm und stellte sich an das Straßengeländer, um in den Yachthafen hinauszustarren.


    «Ich denke, Sie glaubten die ganze Zeit, daß Damon noch lebte. Wahrscheinlich erschien es Ihnen hoffnungslos, ihn dort lebend herauszuholen, aber Sie glaubten dennoch, es versuchen zu müssen.»


    «Ja», sagte sie, «das tat ich.»


    «Und jetzt werde ich raten, warum Sie nicht wollten, daß ich nach Kambodscha ging, um ihn herauszuholen. Und wenn ich mich irre, dann müssen Sie mir sagen, daß ich mich irre. Auch wenn das bedeutet, daß ich mich zu einem verdammten Narren gemacht habe.»


    «Sie brauchen nicht zu raten. Ich werde es Ihnen sagen.»


    «Ich rate, daß du nicht wolltest, daß man mich tötet. Ich rate, du wußtest, daß ich mich in dich verliebt habe, und ich rate, daß dir inzwischen auch an mir etwas lag.»


    Moon trat neben sie an das Geländer. Er nahm ihre Hand.


    «Jedenfalls wolltest du nicht, daß man mich umbringt.»


    «Oh, Moon», sagte Osa. Ihre Augen waren feucht, aber sie lächelte. «Möchtest du, daß ich die erste Frage beantworte?»


    «Nur wenn es die richtige Antwort ist. Nur wenn du traurig bist, weil du meinst, du verlierst Moon Mathias. Aber Mathias geht nicht verloren. Sobald ich die kleine Lila in die Staaten gebracht habe und sie sich etwas eingewöhnt hat, komme ich hierher zurück. Ich treibe dich auf, wo immer du sein magst, und überrede dich, mich zu heiraten. Oder versuche es zumindest. Was ist also die Antwort auf meine Frage?»


    «Die Antwort ist Moon», sagte sie. Und legte ihre Wange an seine Schulter, ihre Arme um seine Taille. Sie hielt ihn ganz fest. «M-O-O-N», sagte sie. «Moon.»


    Dann nahm er sie in die Arme, umfaßte sie, überrascht, wie klein sie ihm vorkam. Er nahm den Duft ihrer Haare wahr und als er ihr Kinn hob, erwiderte sie seinen Kuß.


    «Ich werde bestimmt nicht mehr als acht oder zehn Tage brauchen», sagte er. «Wo wirst du in acht oder zehn Tagen sein?»


    «Du fliegst mit Lila zurück? Du wirst versuchen, dich im Flugzeug um sie zu kümmern?»


    «Warum nicht?» sagte Moon. «Windeln kann ich wechseln. Sie füttern auch. Sie kann inzwischen ‹Moon› sagen. Ich lerne.»


    «Nicht sehr schnell. Ich habe dich auf dem Flugzeugträger beobachtet. Du bist nicht dafür gemacht, das Kindermädchen zu spielen. Und dieses Spiel ‹Baby im Weltraum›, das du mit ihr spielst, ist schrecklich. Sie wird sich dabei noch den Hals brechen. Sie bekommt Angst dabei.»


    «Angst bekommen nur die Leute, die dabei zusehen. Es gefällt ihr. Bringt sie zum Kichern. Sie weiß, daß ich sie nicht fallen lasse.»


    Osa schüttelte den Kopf. «Und sie füttern. Dafür sorgen, daß sie sauber und zufrieden ist. Sie schlafen legen.»


    Er zog sie an sich. «Fällt dir eine andere Lösung ein?»


    «Ja», sagte sie.


    «Mir auch», sagte Moon. «Mit einem holländischen Paß brauchst du kein Visum. Und deswegen habe ich meinen Flug um einen Tag verschoben und eine zweite Reservierung für Osa van Winjgaarden gemacht.»


    «Nicht Mrs.?»


    «Mrs. nicht», sagte Moon, «bevor wir dafür sorgen können, daß es legal ist.»
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